m    eks 


^cs^^r*--'- 


IH 


HfflBTOflff  ff  tili1  HB  füMilB'fra 

MEMCAL    *SCH®(DL 


VON  HOFFMANN 
ACCESSION 


Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2012 


http://archive.org/details/dassexuallebendeOOfrei 


Das  Sexualleben 
::  der  Afrikaner  :: 


Das  Sexualleben 
der  Naturvölker 


II.  Band 

Das  Sexualleben  der  Afrikaner 
::      von  Hans  Freimark      :: 


Leipzig 
Leipziger  Verlag  G.  m.  b.  H, 


Das  Sexualleben  der 


Afrikaner 


•  • 


von 


Hans  Freimark 


Leipzig 
Leipziger  Verlag  G.  m.  b.  H. 


Alle  Rechte  vom  Verleger  vorbehalten. 


Droik:    Sichsische    Maschinensatz-Druckerei,    Q.    m.    b.    H.,   Werdtu    i.   St. 


■ 


Inhaltsverzeichnis. 


Einleitung 1 

Die  Geschlechtlichkeit  der  Angelpunkt  des  Daseins. 

—  Geschlechtliche  Erscheinungen  in  uns.  —  Die  Ge- 
schlechtlichkeit als  Quell  der  Kunst  und  des  sozialen 
Empfindens.  —  Das  sexuelle  Moment  in  der  religiösen 
Ekstase.  —  Instinkte  und  Lebensgesetze.  —  Die  Apostel 
des  Individualismus  und  die  Diener  der  Tradition.  — 
Glaube  und  Geschlechtlichkeit.  —  Berichtigung  überleb- 
ter Vorurteile.  —  Arbeitswege.  —  Das  sexuelle  Leben 
der  Naturvölker.  —  Unübertragbarkeit  moralischer 
Wertungen.  —  Das  sexuelle  Gebiet.  —  Das  Land  der 
unbegrenzten  Möglichkeiten.  —  Das  Recht  patriarcha- 
lischer Völker.  —  Der  einfache  Mensch.  —  Die  Bedeu- 
tung der  Sexualität  für  das  Leben  einfacher  Volker.  — 
Das  Schönheitsideal  der  Rassen  und  Stämme.  —  Täto- 
wierung. —  Erotische  Feste.  —  Soziale  Gliederung.  — 
Sexualsozialismus.  —  Kleidung  und  Schmuck.  —  Das 
Geschlecht  als  Mittler  des  Übersinnlichen.  —  Erotische 
Erzählungen.  —  Die  Völker  Afrikas.  —  Verschieden- 
heit der  Berichterstattung.  —  Ausschaltung  von  ein- 
seitigen Werturteilen.  —  Schlußfolgerungen  für  unsere 
Kultur.  —  Antisexuelle  Tradition  und  neue  Ethik.  — 
Das  lebensförderlichste  Streben. 

I.  Kinöheit 13 

Die  Daseinsphasen.  —  Das  Kind.  —  Strapaziöse 
Geburtszeremonien.  —  Nackte  Jugend.  —  Furcht  vor 
Bezauberung.  —  „Anständige"  Wilde.  —  Die  vor- 
nehmste elterliche  Pflicht.  —  Die  Beschneidung.  — 
Termine  der  Beschneidung.  —  Stellvertretende  Zere- 
monien. —  Haarschur.  —  Verstümmelung  der  Zähne. 

—  Ursprung  und  Zweck  der  Knabenbeschneidung.  — 
Hygienische  Gründe.  —  Psychische  Motive.  —  „Ver- 
irrungen"  der  Natur.  — *  Die  Tendenz  der  Beschneidung. 

—  Vorbereitungsakt  auf  die  Sexualfunktion.  —  Stand- 
haftigkeitsprüfung.  —  Die  Beschneidung  eine  heilige 
Handlung.  —  Beschneidung  der  Mädchen.  —  Jhre  Be- 


443 


-  II 

Ziehung  zum  weiblichen  Geschlechtstrieb.  —  Eine  „not- 
wendige" Operation.  —  Die  Vernähung.  —  Verbrei- 
tung dieses  Brauches.  —  Der  Operationsmodus.  — 
Termine  der  Operation.  —  Ursprung  der  Sitte.  —  Der 
Zweck  des  Brauches.  —  Die  Folgen  der  Vernähung.  — 
Beobachtungen  von  Prof.  Uhle.  —  Mißachtung  des 
weiblichen  Geschlechtes.  —  Frühzeitige  Selbständigkeit 
der  Heranwachsenden.  —  Beschleunigung  der  Ge- 
schlechtsreife. —  Elterliche  Hörigkeit.  —  Die  Kinder 
das  Arbeitskapital  des  Afrikaners. 

II.  Pubertätsfeiern  der  Knaben 30 

Beschneidung  und  Mannbarkeitsfeste.  —  Mannbar- 
keitsbeweise. —  Toleranz  gegenüber  Ausschreitungen 
der  Geweihten.  —  Auswahl  der  Tüchtigsten.  —  Die 
Unbeschnittenen  sind  „unrein".  —  Die  Beschneidung 
bei  den  Kaffern.  —  Dauer  der  Weihezeit.  —  Festliche 
Kleidung  der  neuen  Männer.  —  Ihr  Cohabitationsrecht. 

—  Recht  auf  Raub.  —  Die  „Verwandelten".  —  Die 
Weiheakte  eine  Wiedergeburt.  —  Bestattung  im  Fe- 
tischhause. —  Erteilung  neuer  Namen.  —  Der  Hang 
der  Fulbe.  —  Die  Soh-boh  der  Vey.  —  Weibertracht 
der  Geweihten.  —  Die  Akbatala.  —  Der  konkrete  Aus- 
druck des  „neuen  Sinnes".  —  Das  Zeichen  der  voll- 
endeten Reife.  —  Belehrung  der  Geweihten.  —  Poli- 
tische Schulung.  —  Beschneidung  bei  den  Betschuanen. 

—  Phantastische  Anfänge.  —  Obszöne  Handlungen.  — 
Waschungen.  —  Das  Setschu  der  Betschuanen.  —  Das 
Koma  und  Polio  der  Basuto.  —  Einweihung  in  die 
Mannesmysterien.  —  Die  Mannbarkeitsweihen  der  Yao, 
Makua  und  Makonde.  Passives  Verhalten  der 
Weihekandidaten.  —  Die  Beschneidungshütte.  —  Unter- 
richt in  den  Sexualien  und  in  der  Moral.  —  Aufhebung 
des  Verwandtschaftsverhältnisses  zur  Mutter  durch  die 
Weihe.  —  Das  Schlußfest  der  Beschneidung.  —  Die 
Mentoren  der  Beschnittenen.  —  Der  Wagnaro  der  Wa- 
nika,  eine  grausame  Sitte.  —  Die  Feierzeit  der  be- 
schnittenen Wakamba.  —  Ansichten  "der  Massai  über 
die  Beschneidung.  —  Gott  als  Urheber  der  Operation. 

—  Die  Beschneidung  als  Staatsangelegenheit.  —  Be- 
schneidungsjahre  der  Masai.  —  Falsche   Beschneidung. 

—  Das  Fest  der  beschnittenen  Knaben.  —  Vorrechte 
der  Beschnittenen.  —  Beschneidung  und  Änderung  der 
Haartracht  in  Abessinien.  —  Der  „Verwandler"  der 
Suaheli.  —  Die  Operation  in  Nord-Afrika.  —  Die 
„Nacht  der  Hennah".  —  Der  Akischbund  der  Ba- 
schilange.  —  Die  Beschneidung  bei  den  Bafiote.  — 
Das    Präputium    als    Talisman.     —     Weihezeremonien 


III 


der  Songer.  —  Die  Solimane  der  Mandingos.  —  Die  Auf- 
nahme in  den  Kriegerbund  bei  den  Okanda.  — 
Kriegstänze  und  religiöse  Zeremonien.  —  „Adagbwiba" 
in  Dahome.  —  Schmiede  als  Beschneider.  —  Religiöse 
Genossenschaft  der  Beschnittenen  bei  den  Herero.  — 
Beschneidung  auf  Madagaskar.  —  Verschlucken  des 
Praeputiums.  —  Die  „Umwandlung"  der  Hottentotten. 

—  Einseitige  Kastration.  —  Das  „Andersmachen".  — 
Urintaufe.  —  Tätowierung  an  Stelle  von  Beschneidung. 

—  Die  Haartracht  als  Sexualfaktor.  —  Zahndeformation 
als  Nationalzeichen.  —  Feierliche  Zahnverstümmelung 
bei  den  Hereros.  —  Die  nationale  Zahnoperation  bei 
den  Wakamba.  —  Das  Alter  der  Sitte.  —  Die  Verbrei- 
tung des  Brauches.  —  Der  Sinn  des  Brauches.  — 
Schmuck  und  Stammesabzeichen.  —  Naturvölker  sym- 
bolisieren nicht.  —  Pubertätsweibchen  und  totemistische 
Siegel.  —  Sexuelle  Reife  und  soziale  Vollwertigkeit. 

III.  Mannbarkeits weihen  öer  Mädchen Vo 

Reifeerklärung  und  erstes  Auftreten  der  Menstrua- 
tion. —  Kundgabe  der  Heiratsfähigkeit.  —  Strenge  der 
Weihefeier.  —  Ausgedehnte  Freiheit  nach  erklärter 
Reife.  —  Reale  Proben.  —  Theorie  und  Praxis.  — 
Mannbarkeitsweihen  und  Beschneidung.  —  Infibulation 
und    Keuschheit.  —  Mißtrauen  gegen  die   Infibulation. 

—  Mädchenbeschneidung  bei  den  Masai  —  Die  Unbe- 
schnittenen Konkubinen  der  Krieger  —  Promis- 
cuität  —  Coitus  interruptus  bei  den  Masai  —  Lieb- 
lingsmädchen —  Mit  Eintritt  der  ersten  Menstruation 
Ende  der  sexuellen  Ungebundenheit  —  Sexualschmuck 
nach  vollzogener  Beschneidung  —  Eintritt  der  Hei- 
ratsfähigkeit —  Beschneidungsfeste  bei  den  Malinka 
und  Bambara  —  Excision  der  Schamlippen  und  der 
Clitoris  —  Die  Operation  im  Sudan  —  Der  Nesogge 
Cder  Vay  —  Mädchenpensionate  in  Liberia  —  Der 
Zauberwald  —  Verbandstätowierung  —  Die  ampu- 
tierte Clitoris  als  Amulet  —  Erziehungskurse  im 
Zauberwald  —  Obzöne  Gesänge,  Spiele  und  Tänze  — 
Beschneidung  vor  der  Ehe  —  Religiöse  Unreinheit  der 
Unbeschnittenen  —  Unyago  in  Deutsch-Ostafrika  — 
Verlängerung  der  labia  minora  bei  den  Makna  — 
Weihefeiern  der  Betschuanenmädchen  —  Schmerz- 
hafte Prüfungen  —  Besondere  Hütten  für  erstmalig 
Menstruierende  —  Das  Polio  der  Basutomädchen  — 
„Schulung"  für  den  weiblichen  Beruf  —  Intonjane 
der  Kaffern  —  Sexuelle  Freiheiten  während  der  Feier 

—  Das    Efundalafest    der    Ovambo    —    Mädchenschau 

—  Prinzipe   der   Fruchtbarkeit   —   Nächtliche   Orgien 


IV 

—  Reigen  der  Efundela-Mädchen  —  Die  Menstrua- 
tionshütte der  Bafiote  —  Unterricht  der  Mädchen  — 
Mütterliche  Aufklärung  —  Ankula-Einreibungen  — 
Mannbarkeitsprozessionen  —  Einweihung  in  die  Ehe- 
geheimnisse —  Die  Menstruationsbräuche  der  Mako- 
lolo  —  Die  Dreimonatsfeier  der  Suaheli  —  Symbo- 
lische Häutung  —  Probestücke  —  Die  Digitscha  — 
Reste  des  Brauches  der  Jungfernprostitution  —  Aus- 
bietung der  Heiratsfähigen   an  der  Sierra-Leone-Küste 

—  Darstellung  der  Heiratsfähigen  bei  den  Baschi- 
lange  —  Festliche  Bekleidung  der  Hottentottenmädchen 

—  Fruchbarkeitsszeremonien  —  Loblieder  auf  die  Jung- 
fräulichkeit —  Die  Puppen  der  Fingo  —  Die  Reife- 
Tätowierung  bei  den  Makabaka  -  Mädchen  —  4000 
Schnitte  —  Tätowierung  und  Narbensetzung  — 
Schmucknarben  an  der  Genitalgegend  —  Die  sexu- 
ellen   Motive    der    Narbensetzung    —    Die    Bemalung 

—  Schmuck  als  sexuelles  Unterscheidungsmerkmal  — 
Die  Gebißdeformation  bei  den  Mädchenweihen  —  Die 
Schebeika  der  Wüstenstämme  —  Vorschriften  für  das 
Auftreten  der  Periode  —  Enthaltung  vom  Coitus 
während  der  Periode  —  Absonderung  der  Menstru- 
ierenden —  Menstruations-Bemalung  — Die  Gründe  der 
Absonderung  der  Menstruierenden  bei  den  Hottentotten 

—  Menstruationsmerkmale  in  der  Kleidung  —  Die  Rei- 
nigungshütte   im    nördlichen    Afrika    —    Räucherungen 

—  Die  Menstruation  als  Zeichen  dämonischen  Ein- 
flusses —  Reinigung  von  diesem  Einflüsse  —  Die  reli- 
giöse Reinigung  wird  zur  hygienischen  —  Das  hygie- 
nische   Moment    behält   den   Sieg. 

IV.  Das  Schönheitsiedal  öer  Afrikaner 102 

Das   Schönheitsideal   in    Beziehung    zum    Menschen 

—  Körperliche  Eigenschaften  beim  Afrikaner  bevor- 
zugt —  Die  ägyptischen  Mädchen  —  Arabische  Syl- 
phiden —  Die  Frauen  der  höheren  Stände  —  Die 
niedere  Bevölkerung  —  Paradiesische  Lebensbilder  — 
Zugänglichkeiten  der  Küstenbewohnerinnen  —  Bevor- 
zugung des  Embonpoints  —  Mästung  der  Frauen  — 
Mastkur  der  Süd-Nubierin  —  Fette  Schönen  —  Die 
Frauen  des  Mesa  —  Das  Boyaloa  der  Makololo-Frauen 

—  Der  Umfang  der  Bongo-Frauen  —  Schenkel  in  der 
Bruststräke  schlanker  Männer  —  Schönheiten  von  drei 
Zentnern  —  Steatopygie  —  Ein  hottentottisches 
Frauenideal  —  Die  Hottentottenschürze  —  Natürliche 
Mißbildung  oder  künstliche  Deformation  —  Die  Hotten- 
tottenschürze bei  Europäerinnen  —  Hottentotten- 
schürze    als     Folge     masturbatorischer    Reizungen     — 


—     V     — 

Die  Manipulationen  der  Namagua-Frauen  —  Künst- 
liche Verlängerung  der  Schamlippen  in  Dahome  —  Ver- 
längerung der  Clitoris  —  Zerrung  der  Bauchdecke  — 
Dehnung  des  membrum  virile  bei  den  Schaugalla  — 
Behandlung  der  Brüste  —  Die  Brustschnur  —  Ent- 
fernung der  Brustwarzen  bei  den  Akalunga  —  Pflege 
der  Brüste  bei  den  Kaffern  —  Die  Formen  der  Brüste 

—  Die  Ziegenbrust  —  Bläuliche  Brustwarzen  —  Ein 
eigentümliches  Schönheitsideal  —  Abgeplattete  Schä- 
del —  Künstlicher  Prognathismus  —  Deformation  des 
Vorderkopfes   —   Vorbildung   der    Kordofanerinnen   — 

—  Die  Formen  der  Afrikanerin  —  Die  Baghirmifrauen 
Die  Berabra  —  Die  Bormeweiber  —  Tuarag-  fünd 
Tibbuschönheiten  —  Die  Reize  der  Gallafrauen  — 
Die  Negerinnen  von  Sansibar  —  Eine  charakteristische 
Staffage  —  Gegensatz  zwischen  Gesicht  und  Gestalt  bei 
den  Wamka-Weibern  —  Die  Gestalt  der  Hererofrauen 

—  Frauenschönheit  auf  Madagaskar  —  Subjektive  Trü- 
bungen —  Vorurteilsfreie  Schilderer  und  enthusiastische 
Reisende. 

V.  Werbung  unö  Heirat 123 

Frühzeitige  Verlobungen  —  Verlobung  bei  der 
Geburt  —  Verlobung  vor  der  Geburt  —  Zwangsan- 
lobung   bei   den    Bogos   —   Romantische    Brautwerber 

—  Hochzeitsfahrten  in  die  Ferne  —  Umständliche 
Werbebräuche  —  Der  Kaufpreis  —  Heiligkeit  der 
Verlöbnisse  bei  den  Tibbu  —  Ersatz  des  verstorbenen 
Verlobten  durch  den  nächsten  männlichen  Verwandten 

—  Langdauernde  Verlöbnisse  —  Hochzeitsfeier  im 
Fezzan  —  Ausstellung  der  Aussteuer  —  Festliche 
Spiele  —  Vollzug  der  Trauungszeremonie  —  Heirats- 
zeremonien in  Bornu  —  Das  Jus  primae  noctis  der 
Bagelehäuptlinge  —  Eine  peinliche  Operation  —  Die 
Defibulation  in  Nordafrika  —  Die  Maße  des  Bräuti- 
gams —  Wiederholung  der  Aufschneidung  —  Anhäng- 
lichkeit der  Weiber  an  den  schmerzhaften   Brauch  — 

—  Ein  neutraler  Zustand  —  Defibulation  unmittelbar 
vor   der   Ehe  —   Werbebräuche   bei   Somal   und   Afar 

—  Schaustellung  der  Braut  —  Probezeit  —  Braut- 
flucht —  Brautraub  —  Scheinbare  Brautentführurig  — 

—  Einsegnung  der  Ehe  in  Nordostafrika  —  Die  Gei- 
ßelung der  Frau  bei  Afar  und  Somal  —  Je  mehr 
Schläge,  je  mehr  Ehre  —  Werbung  bei  den  Oromo  — 
Brauttanz   —  Das   Ringanlegen  —   Der   Rakko-Schwur 

—  Religiöse  Salbung  der  Genitalien  —  Unlöschbarkeit 
der  Rakkoehe-Hochzeitsbräuche  bei  den  Abessiniern  — 
Heiratskontrakte  der  Bogos  —  Witwenheirat  und  Jung- 


-    VI      - 

fernheirat  —  Verlobungszeremonien  —  Abholung  der 
Braut  —  Vollziehung  des  Eheaktes  bei  den  Bogos  — 
Eheliche  Brautzeit  —  Heiratsrechte  der  Verwandten 
in  Todesfällen  der  Versprochenen  —  Werbung  in  Lo- 
ango  —  Probenächte  —  Feilbietung  des  Jus  primae 
noctis  —  Brautraub  in  Westafrika  —  Kampf  um  die 
Braut  in  Futa  —  Gesittete  Neger  —  Liebesbrief  eines 
Liberianegers  —  Werbezeremoniell  bei  den  Suaheli  — 
Der  Willkomm-Schmaus  —  Das  „Hausverschließen"  — 
Übergabe  des  Brautgeldes  —  Das  Kaffeekränzchen  als 
Vorfeier    des    Hochzeitsfestes    —    Das    „Bettmachen" 

—  Die  Hochzeit  —  Hochzeitsscherze  —  Die  Bedeutung 
der  Hochzeitsscherze  —  „Türöffner"  —  Die  Defloration 
der  Braut  —  Das  „Fest  der  Erwachsenen"  —  Braut- 
erwerbung bei  den  Wakamba  —  „Anasi"-Verlobungs- 
zeit  —  Entführung  der  Braut  —  Symbolischer  Braut- 
raub bei  den  Wadschagga  —  Das  Jus  primae  noctis 
bei  den  Masai  —  Brautlauf  bei  den  Wa-taita  —  Ver- 
lobungszeremonien der  Wanika  —  Jus  primae  noctis 
an  der  Ostküste  —  Eine  seltsame  Sitte  der  Makna  — 
Afrikanische  „Verlobungsringe"  —  Darstellung  der 
Braut  in  Angola  —  Brauteinholung  in  Malange,  Kas- 
sange  und  Songo  —  Frühzeitige  Heirat  der  Baschilange- 
mädchen  —  Brautkauf  bei  den  Onillenguas  —  Ein- 
fache Hochzeitzeremonien  —  Legalisirung  der  Ehe  nach 
eingetretener  Schwangerschaft  —  Werbezeremoniell  bei 
den  Basuto  —  Der  Brauttabak  —  Die  Verlobungsdose 

—  Sexuelle  Freiheiten  der  Brautwerber  und  des  Bräu- 
tigams im  Brautkraale  —  Das  Brautbad  —  Der  Hoch- 
zeitsbrei —  Der  Trauungsakt  —  Heiratsbedingungen  bei 
den  Marolang  —  Noblesse  oblige  des  Kaffernhäupt- 
lings  in  Bozny  auf  Eheschließung  —  Probekoitus  vor 
der  Verheiratung  bei  den  Kaffern  —  Entführungszere- 
monien —  Die  ersten  Liebkosungen  —  „Giftmädchen" 
der  Kaffern  —  Symbolische  Kämpfe  um  die  Braut  bei 
den    Betschuanen   —   Heiratsbräuche   der   Hottentotten 

—  Liebeszweikampf  zwischen  den  Brautleuten  —  Aus- 
lese-Proben der  Sakalaven-Mädchen  —  Speerwerfen 
nach  dem  Werber  —  Die  Messerprobe  der  Dongolane- 
rinnen  —  Das  Peitschen-Exerzitium  am  Bräutigam  in 
Oberägypten   —   Die   Wahlfreiheit  der  Tuaregmädchen 

—  Liebeswahl  bei  den  Makololo  —  Vorherrschaft  des 
Mutterrechtes  bei  den  Banyai  —  Übersiedlung  des  Ehe- 
mannes ins  Heim  der  Frau  in  Deutsch-Süd-Ost-Afrika 

—  Verkehrssitten  zwischen  Schwiegereltern  und  Schwie- 
gerkindern —  Rigorose  Anwendung  grausamer  Bräuche 

—  Zwang  der  Sitten  —  Die  Bräuche  ein  Halt  für  den 
Naturmenschen. 


—     VII     — 

VI.  Wertung  Der  Jungfrauschaft 163 

Hohe  Bewertung  der  Jungfräulichkeit  durch  ein- 
zelne Naturvölker  —  Gegenteilige  Beobachtungen  — 
Sexuelle  Freiheiten  der  Unverheirateten  —  Koitus  vor 
der  ersten  Menstruation  bei  den  Woloffen  —  Aus- 
schweifungen der  Mädchen  in  Akra  —  Frühzeitiger 
Verkehr  der  Baschilangemädchen  —  Das  Polio  der 
Basuto  ein  Freibrief  zu  Ausschweifungen  —  „Kreide- 
geben" an  der  Goldküste  —  Bestrafung  der  iVerführten, 
falls  nicht  Heirat  mit  dem  Verführer  stattfindet  — 
Verführung  unreifer  Mädchen  —  Bestrafung  der  Anti- 
cipation  männlicher  Rechte  durch  Knaben  in  Loango  — 
Bevorzugung  der  Nichtgeschwängerten  für  die  Ehe  — 
Geldstrafen  für  außereheliche  Schwängerung  bei  den 
Bogos  —  Die  voreheliche  Deflorierung  schließt  nicht 
von  der  Ehe  aus  —  Konstatierung  der  bestehenden 
Jungfräulichkeit  bei  Eingehung  der  Ehe  —  Bräuche  der 
Galla  in  Algier,  Tunis  und  Ägypten  —  Zurückgabe  der 
bereits  vorehelich  Deflorierten  an  die  Eltern.  —  Geld- 
buße der  Eltern  an  den  Bräutigam  für  voreheliche 
Defloration  der  Braut  —  Der  zahlende  Hausfreund  der 
Galla  —  Strengere  Anschauungen  in  Aequatorial-Afrika 
Tötung  der  außerehelich  Geschwängerten  bei  den  Ma- 
rea  und  den  Kabylen  —  Unterschiedliche  Bewertung 
der  Jungfräulichkeit  —  Schätzung  der  Virginität 
eigentlich    nur   Schätzung   der   Nichtgeschwängerten. 

VII.  Ehe  unö  Eehegetz      174 

Schwierigkeiten  bei  Eingehung  der  Ehe  —  Strenge 
Begriffe  in  Bezug  auf  Verwandtenehen  —  Verbot  von 
Ehen  zwischen  Base  und  Vetter  bei  den  Yao  —  Cou- 
sinenehen der  Makonde  —  Eherangordnung  der  Stämme 
an  der  Nigermündung  —  Eheverbot  zwischen  Stammes- 
gruppen in  West-Aequatorial-Afrika  —  Eheverbot  zwi- 
schen kannibalischen  und  nicht-kannibalischen  Stäm- 
men —  Ehen  mit  Töchtern  und  Schwestern  in  Baghirmi 

—  Heiraten    zwischen    Berber    und    Negerin    als    Mes- 
alliance —  Eherecht  des  Wadsetaggahäuptlings  —  An- 
sichten  der    Kaffern   über   die   Schädlichkeit   der   Ver-  * 
wandtenehen    —    Eheverbot    zwischen    Namensgreichen 

—  Heirat  mit  Bruderkindern  auf  Madagaskar  —  Ge- 
schwisterheirat bei  den  Sakalaven  —  Eheformen  — 
Überwiegen  der  Polygamie  —  Die  Monogamie  der 
Nordafrikaner  —  Vielweiberei  der  Reichen  —  Kon- 
kubinat mit  Sklavinnen  —  Die  Stellung  der  Frauen  zur 
Polygamie  —  Die  Frau  als  Förderin  der  Polygamie  — 
Die  afrikanische  Polygamie  in  der  Regel  nur  eine  Art 
Konkubinat  —  Das  „große  Weib"  der  Basuto  —  Das 


—    VIII     — 

Hauptweib  der  Kaffern  —  Die  „Besseren"  in  Nord- 
Guinea  —  Getrennte  Wirtschaft  der  Gattinnen  in  Nord- 
Ost-Afrika  —  Vielmännerei  —  Die  Dreiviertelsehe  der 
Hassanich  —  Vorschriften  über  Ausübung  des  Bei- 
schlafes —  Der  Turnus  des  Kaffernehemannes  —  Be- 
schränkung des  Beischlafes  bei  den  Bafiote  —  Enthal- 
tung vom  Beischlafe  bei  den  Wakamba  und  Wakikuya 

—  Beischlafsgebote  —  Rituelle  Bestimmungen  —  Das 
„Fatha  nagart"  der  Abessinier  —  Die  Formen  des 
Coitus  —  Ehescheidung  —  Leichtigkeit  der  Eheschei- 
dung in  Afrika  —  Bestimmungen  des  Koran  —  Dreißig 
Gattinnen  in  zwei  Jahren  —  Scheidungen  als  Sport  — 
Die  materielle  Regelung  der  Verhältnisse  bei  Scheidung 

—  Die  „Scheidung  Hamids"  bei  den  Bagos  —  Schei- 
dungsrecht der  Frauen  —  Zeitehen  —  Das  „verhaltene 
Kind"  —  Scheidungslust  der  Senegambier  —  Lebens- 
längliche Ehe  der  Kaffern  —  Die  Leembe-Ehen  der 
Bafiote  —  Scheidung  bei  den  Basuto  —  Untreue  der 
Gattin  —  Begünstigung  durch  den  Gatten  —  Tötung 
des  Verführers  bei  den  Kaffern  —  Ablösung  des  Tö- 
tungsrechtes durch  Buße  in  Vieh-Bestrafung  des  Ehe- 
bruchs bei  den  Waganda  —  Der  Fetisch  des  Königs  von 
Dahome  —  Strenge  Bestrafung  des  Ehebruchs 
in     Bornu    —    Seltenheit     des     Ehebruchs     in     Bornu 

—  Unterschied  in  der  Bestrafung  bei  Ehebruch 
mit  einem  Ausländer  oder  mit  einem  Eingeborenen  — 
Verbot  des  Umgangs  mit  fremden  Männern  bei  den 
Somali  —  Eine  eigentümliche  Sitte  —  Das  Anmelde- 
gebot —  Übertretung  des  Gebotes  aus  List  als  Ab- 
weisungsgrund der  Ehebruchsklage  —  Aberglauben  in 
Bezug  auf  Ehebruch  —  Die  Ehe  als  erste  Stufe  gei- 
stiger Entwicklung  —  Sitten  und  Gesetze  als  Sicherung 
des    Kulturanfangs    —    Fortschreiten    der    Entwicklung 

—  Überholung  veralteter  Bestimmungen  —  Sieg  der 
neuen  Ethik. 

VIII.  Fruchtbarkeit  unö  Sterilität 203 

Wertschätzung  der  fruchtbaren  Frau  —  Kinder 
als  höchste  Güter  —  Kindersegen  das  Zeichen  einer 
glücklichen  Ehe  —  Bevorzugung  der  Töchter  als  Reich- 
tumsquelle bei  den  Basuto  —  Kinderlosigkeit  als  Selbst- 
mordursache —  Adoption  in  Nord-Ost-Afrika  —  Die 
Adoptionszeremonie  —  Unfruchtbarkeit  als  vermeint- 
licher Beweis  von  Ausschweifungen  —  Vervehmung  der 
Zwillingsgeburten  —  Das  Schicksal  der  Zwillinge  bei 
den  Ovaherero  —  Tötung  der  Zwillinge  —  Kinder- 
tötungen aus  Aberglauben  —  Tötung  erstgeborener 
Mädchen    —    Fruchtbarkeitszauber    —    Fruchtbarkeit«- 


IX 


talisman  —  Mittel  gegen  Sterilität  —  Gelübde  als  Hilfs- 
mittel gegen  Unfruchtbarkeit  —  Hermaphroditische 
Amulette   —   Minimale   Fruchtbarkeit   der   Afrikanerin 

—  Der  schädigende  Einfluß  der  verlängerten  Lacta- 
tion  —  Beobachtungen  Winterbothom  über  das  mehr- 
jährige Stillen  —  Abortus  als  Orund  beschränkter 
Kinderzahl  —  Verkehrte  Lebensweise  —  Geringe  Kin- 
derzahl der  Hottentottenehen  —  Mangelnder  Kinder- 
reichtum bei  den  Tibbu  —  Bedeutende  Fruchtbarkeit 
bei  den  Weibern  der  Senaar  —  Überwiegen  der  weib- 
lichen Geburten  —  Weiblicher  Geburtenüberschuß  bei 
Rassenmischungen  —  Potenz  und  Impotenz  der  Männer 

—  Geschlechtsstärke  der   Afrikaner   —   Aphrodisiaca 

—  öffentliche  Sexualbetätigung  —  Die  Sinnlichkeit 
des    Afrikaners. 

IX.  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett 216 

Die  Wichtigkeit  des  Gebäraktes  für  die  Menschen 

—  Anhäufung  von  Bräuchen  und  Hilfen  —  Strenge 
Regeln  —  Psychische  Erleichterung  —  Frühzeitige  Vor- 
sorge für  das  Neugeborene  —  Die  Pflichten  der  Schwan- 
geren bei  den  Gnenegern  —  „Blutmenschen"  —  Ritu- 
elle Beschimpfungen  der  Schwangeren  —  Verände- 
rungen in  der  Tracht  der  Schwangeren  —  Priester- 
liche Massage  —  Nackendgehen  der  Schwangeren  — 
Enthaltung  vom  geschlechtlichen  Verkehr  —  Speise- 
verbote während  der  Schwangerschaft  — -  Hygienisches 
Verfahren  in  Alt-Kalabar  —  Das  Temba  —  Rituelle 
Unreinheit  der  Schwangeren  —  Absonderung  vom  all- 
gemeinen Umgang  —  Schwangerschaftsfeste  in  Ost- 
afrika —  Verhaltungsmaßregeln  für  die  Schwangere  — 
Kohabitation  während  der  Schwangerschaft  bei  den 
Suaheli  —  Die  Honigbierweite  der  Schwangeren  bei 
den  Masai  —  Rücksichtsvolle  Behandlung  der  Schwan- 
geren bei  den  Somali  —  Veränderung  der  Haartracht 

—  Vorsichtsmaßregeln  gegen  schwere  Entbindung  in 
Algerien  —  Zaubertränke  mit  den  Leichen  Schwan- 
gerer bei  den  Basuto  —  Entbindung  in  Nord-Ost- 
Afrika  —  Anerkennung  des  Kindes  durch  den  Vater  — 
Leichtigkeit  der  Entbindung  —  Afrikanische  Hebammen 

—  Zauberbräuche  zur  Erleichterung  des  Geburtsaktes 
bei  den  Bogo  und  in  Abessinien  —  Entbindung  bei  den 
Suaheli  —  Öffentliche  Entbindung  in  Westafrika  — 
Geburtshilfe  bei  den  Congonegern  —  Entbindung  im 
Urwalde  —  Männliche  Geburtshilfe  —  Gebärstellungen 

—  Schwergeburten  —  Niederkunft  auf  der  Straße  — 
Roheiten  in  der  Geburtshilfe  —  Züchtigungen  als  Hilfs- 
mittel beim  Gebärakt  —  Kennzeichnung  der  Hütte  der 


—     X     — 

Gebärenden  —  Gebärhütten  der  Kaffern  —  Vorzüge 
frugaler  Lebensweise  für  die  Schwangerschaft  —  Aus- 
rufung der  Geburt  bei  den  Ovaherero  —  Abfall  der 
Nabelschnur  und  Namengebung  —  Männerwochenbett 

—  Entstehung  der  Sitte  —  Väterliche  Verantwortung 
für  das  Gedeihen  der  Neugeborenen  —  Glaube  an  eine 
Verbindung  zwischen  Vater  und  Kind  —  Analoge  Er- 
scheinungen —  Fernhaltung  des  Vaters  von  dem  Neu- 
geborenen —  Inhibierung  des  Geschlechtsverkehrs  län- 
gere Zeit  nach  der  Entbindung  —  Reinigungsproze- 
duren der  Wöchnerin  —  'Räucherungen  der  Wöchnerin 
und  des  Gebärhauses  —  „Reinigender"  Coitus  —  Zum 
Gebetrufen  des  Neugeborenen  bei  den  Suaheli  —  „Diät 
brechen"  —  Reinigungsakte  am  Kinde  —  Vorschriften 
für  die  Geburt  von  Mißgeburten  —  Die  Laktations- 
periode  —  Dreijährige  Stillzeit  der  Madingo  —  Stillen 
bis  zum  Durchbruch  der  Zähne  —  Enthaltung  vom  Ge- 
schlechtsverkehr   während    der    Periode    der    Lactation 

—  Erste  Nahrung  'des  Kindes  —  Säugende  Großmütter 

—  Gleichzeitiges  Säugen  von  Mutter  und  Großmutter 

—  Anlegen    des   Säuglings    —    „Äußerlicher    Zwilling" 

—  Stillunfähige  Frauen  —  Entwöhnungsmethoden  — 
Beendigung  der  Säugezeit  —  Vorbereitung  auf  spätere 
Aufgaben. 

X.  Witwerschaft  und  Ehelosigkeit 250 

Witwerschaft  und  Witwenschaft  —  Die  Witwe  eine 
Sache  —  Erbrecht  der  männlichen  Verwandten  des  Ver- 
storbenen bei  den  Bogos  —  Die  Witwen  als  Erbgut  der 
Söhne  bei  den  Wakamba  —  Erbbestimmungen  der 
Benin-Neger  und  der  Natal-Kaffern  mit  Bezug  auf  die 
Witwe  —  Das  unglückliche  Los  der  Witwen  bei  den 
Kaffern  —  Speisevorschriften  für  Witwen  —  Trauerfrist 
für  die  Witwe  bei  den  Hovas  —  Zölibat  der  Witwen 
und  der  geschiedenen  Frauen  —  Ungebundenheit  der 
berberischen  Witwen  —  Vorschriften  für  die  Wieder- 
verheiratung der  Hottentottenwitwe  —  Fingerverstüm- 
melung als  Zeichen  früherer  Witwenschaft  —  Wieder- 
aufnahme unter  die  Töchter  des  Stammes  —  Wieder- 
verheiratung —  Ehelosigkeit  —  Soziale  Beeinträch- 
tigung der  Ehelosen  —  Ehelosigkeit  schließt  vom  Rate 
aus  —  Junggesellenhäuser  —  Junggesellenrechte  — 
Die  „alte  Jungfer"  —  Eine  unbekannte  Institution  — 
Eine  Art  von  Nonnen  —  Verpflichtung  zur  Keuschheit 

—  Die  Amazonen  -  Erschwerte  Verehelichung  — 
Ehehindernde  Momente  der   Kultur. 


XI 

XI.  Prostitution  unö  Weiberleihe 257 

Seltenheit  der  Prostitution  in  unserm  Sinne  in 
Afrika  —  Das  Sicherheitsventil  der  Prostitution  — 
Variationsbedürfnis  —  Die  Prostitution  ein  Handwerk 
wie  andere  —  Erwerbung  der  Mitgift  durch  Prosti- 
tution —  Sicca  Veneria  —  Frauen  aus  guter  Familie 
als  Venusdienerin  —  Die  Almen  der  Oasenstädte  — 
Stammeshäuptlinge  als  Gatten  von  früheren  Prosti- 
tuierten —  Geschiedene  Frauen  als  Rekruten  der  Pro- 
stitution —  Prostitution  der  Weiber  der  niederen  Ka- 
sten in  Nordafrika  —  Öffentliche  Weiber  in  Dongola 

—  Eine  willkommene  Gesellschaft  —  Negersklavinnen 
als  Prostituierte  —  Zügellosigkeit  der  freigeborenen 
Weiber  —  Frigidität  der  Dongolanerinnen  —  Einge- 
wurzelte Liederlichkeit  —  Das  irdische  Paradies  des 
Sudanesen  —  Erinnerung  an  den  Mylittenkultus  — 
Orgiastische  Feiern  —  Prostitution  in  Westafrika  — 
Feierliche  Einführung  der  Dirnen  in  ihren  Beruf  — 
Volksfeste  zu  Ehren  der  Dirnen  —  Vorzugsrechte  der 
Prostituierten  —  Könige  als  Herren  der  Prostituierten 
Erlaubter  Umgang  mit  Europäern  —  Dauernde  Prosti- 
tutation  in  Loango  verachtet  —  Recht  auf  Hingabe 
an    einen    Mann    —    Verwertung   der    Jungfräulichkeit 

—  Begünstigung  des  Ehebruchs  von  Seiten  der  Quil- 
lengua  —  Männer  —  Bestrafung  der  Liebhaber  — 
Vergrößerung  des  Vermögens  durch  Ehebruch  der 
Frau  —  Frauentausch  —  Prostituierte  in  Nordostafrika 

—  Ungebundenheit  der  Abessinierinnen  —  Galante 
Abenteuer   der   Gallafrauen   —   Umgang   mit   Fremden 

—  Einweihung  von  Freudenmädchen  —  Die  Prostitution 
in  Sansibar  —  Karawanen„ehe"  —  Weiberleihe  —  Gast- 
freundliche Sitten  der  Ambuellas  —  Gastliche  Prosti- 
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Buhlknaben  —  Päderastie  in  Nordafrika  —  Verbrei- 
tungsbezirk der  Päderastie  —  Die  sexuellen  Variationen 
weder  Produkt  von  Entartung,  noch  von  Übersättigung 

—  Polysexualität  —  Zeichen  von  Infantilität  —  Ho- 
mosexualität und  Infantilität  —  Bestehende  Volks- 
gesundheit  bei   Vorkommen   sexueller   Variationen. 

XIII.  Sexuelle  Kultbräuche 281 

Das  sexuelle  Beiwerk  Tier  Kultbräuche  —  Die 
lebenbestimmenden  Mächte  des  Männlichen  und  Weib- 
lichen —  Jhre  Personifizierung  —  Pfähle  als  Glück- 
spender —  Phallische  Pfähle  im  Bakmundalande  — 
Die  Fetischpfähle  der  Baghirmi  —  Opferung  des  Lcham- 
felles  des  Fenides  vor  dem  Fetisch  —  Abgeschnittene 
Genitalien  als  Siegestrophäe  —  Ein  phallisches  Schutz- 
bündnis —  Phalluskult  bei  den  Galla  und  benachbarten 
Stämmen  —  Entmannung  der  Feinde  —  Stilisierte 
Phalli  als  Ehrenzeichen  —  Eine  phallische  Krone  — 
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Einleitung. 


Die  Geschlechtlichkeit  des  Menschen  ist  der  Angel- 
punkt seines  Daseins.  Ihr  verdankt  er  seine  Entste- 
hung, ihr  auch  seine  Erhaltung  über  seine  per- 
sönliche Existenz  hinaus.  Um,  diesen  Punkt  dreht 
.sich  für  ihn  bewußt  oder  unbewußt  alles.  Er 
wird  geboren  um  zu  zeugen  und  zu  gebären,  er 
stirbt,  wenn  er  nicht  mehr  zeugen  und  gebären  kann. 
Um  den  Sexualakt  kristallisiert  sich  das  Leben  in 
Lernen,  Leiden  und  Lieben,  in  Ringen  und  Kämpfen,  in 
Wagemut,  Fleiß,  Treue  und  Schwäche,  in  schönen,  in 
erhabenen  und  in  häßlichen  Handlungen,  in  Künste- 
leien und  in  hoher  Kunst,  in  Aufruhr,  Zusammenbruch, 
Zerstörung  und  in  Herbeiführung  sozialer  Ordnung.  Die 
geschlechtlichen  Motive  waren  stets  und  werden  stets 
sein  die  treibenden  Faktoren,  die  Neugestaltung  und 
Umgestaltung  der  Dinge,  der  Verhältnisse  und  des 
Wesens  der  Menschen  selbst  bewirken. 

Manchem  wird  dieser  Satz  ärgerlich  sein.  Er  darf 
eben  nicht  mit  prüden  Augen  betrachtet  werden.  Wie 
er  dasteht,  ist  er  nicht  nur  die  Konstatierung  physio- 
logischer, biologischer  und  historischer  Tatsachen, 
sondern  er  will  auch  als  philosophische  Sentenz  ver- 
standen sein.  Wenn  von  Geschlechtlichkeit  die  Rede 
ist,  müssen  wir  nicht  gleich  und  nicht  immer  an  sexuelle, 
nicht  einmal  an  erotische  Vorgänge  im  gewöhnlichen 
Wortsinn  denken.  Es  gibt  auch  geschlechtliche  Er- 
scheinungen in  uns.  „Leben  und  Lieben",  sagt  Wilhelm 
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Fließ  in  seinem  schönen  Buche  „Vom  Leben  und  vom 
Tode",  „sind  aufeinander  abgestimmt  und  haben  ihren 
festbestimmten  Platz  und  ihre  genau  gegebene  Zeit  in 
dem  großen  Strom  lebendiger  Substanz,  der  über  die 
Erde  flutet  und  in  dem  wir  selbst  die  Tropfen  sind. 
Die  feinsten  Stäubchen  aber  sind  männliche  und  weib- 
liche Substanz,  die  in  unablässigem  Wechselspiel  auf- 
einanderwirken  und  deren  Kräfte  alles  Leben  hervor- 
bringen." „Denn  auch  die  Kunst  —  und  auch  das  soziale 
Empfinden  —  stammt,  wie  die  Liebe,  aus  der  Spannung 
der  Geschlechter.  Freilich  umarmen  Mann  und  Weib 
sich  in  des  Künstlers,  —  in  des  Schöpfers  —  eigener 
Seele  und  einsam  zeugt  der  Genius,  was  ihn  unsterb- 
lich  macht." 

Diesen  geschlechtlichen  Prozessen  entwächst  die 
Blüte  unserer  Menschlichkeit.  Aber  auch  das  rein  Sexu- 
elle ist  wesentlich  an  der  Hervorbringung  dieser  Blüte 
beteiligt.  Die  auf  Grund  der  innerlichen  geschlechtlichen 
Vorgänge  von  den  Ekstatikern  der  Kunst  und  der 
Religion  übermittelten  tieferen  Einsichten  haben,  wie 
ich  schon  in  meinem  Aufsatz  über  „Das  sexuelle  Mo- 
ment in  der  religiösen  Ekstase"  in  der  Zeitschrift  für 
Religionspsychologie  betonte,  ihr  Gegenstück  in  der 
auf  Grund  der  Geschlechtsliebe  erfolgenden  Schaffung 
materieller   Werte. 

Unsere  Geschlechtlichkeit  ist  eben  nicht  nur  Ur- 
sache, sie  ist  auch  in  weitester  und  edelster  Bedeutung 
Sinn  und  Zweck  unseres  Daseins.  Sie  ist  das  Band,  das 
uns  an  das  Allgemeine  bindet,  das  aus  grauer  Vorzeit 
in  eine  ferne  Zukunft  leitet,  von  dumpfem  Drang  in 
Urzeittagen  zu  klarem  bewußtem  Erfüllen  des  Natur- 
willens uns  kommen  läßt  und  zu  willigem  Einfügen 
in   das  geistige  Streben   spätester   Zeiten. 

Heute  ist  noch  Kampf  und  Ringen.  Wir  sind  unserer 
selbst  noch  ungewiß.    Wir  haben  verlernt,  unseren  In- 


stinkten  zu  folgen,  (haben  unsere  Instinkte  zum  großen 
Teil  überhaupt  schon  verloren,  haben  aber  noch  nicht 
gelernt,  freudig  und  freiwillig  die  ewigen  Lebensge- 
ßetze  zu  den  Direktiven  unsres  Daseins  zu  machen. 
Wir  sind  nicht  mehr  ganz  Tier  und  noch  nicht  ganz 
Mensch.  Wir  wollen  uns  nicht  mehr  als  Kreatur  schlank- 
weg gebärden,  können  aber  noch  nicht  rein  und  be- 
wußt unsrer  menschlichen  Empfindung  folgen.  Ihre 
Stimme  redet  noch  nicht  deutlich  zu  uns.  So  scheint 
alles  verworren.   Meinung  steht  gegen   Meinung. 

Die  Apostel  des  Individualismus  predigen  das 
schrankenlose  Sichausleben,  das  Recht  des  Individuums 
auf  sich  selbst  und  auf  eine  eigene  Form  seiner  Lebens- 
führung und  Lebensgestaltung.  Die  alten  treuen  Diener 
der  Tradition  dagegen  loben  Opfer  und  Entsagung  zu 
Gunsten  der  Gesamtheit.  Die  eine  Partei  verketzert 
die  andere.  Die  Alten  heißen  die  Jungen  Wüstlinge  und 
die  Jungen  geben  ihnen  den  Schimpf  zurück,  indem  sie 
sie  Heuchler  nennen.  Mißverstehen  auf  beiden  Seiten. 
Und  hinzu  kommt,  daß  die  ehrlichen  Elemente  beider 
Richtungen  üble  Mitläufer  haben,  die  den  Schimpf  wohl 
verdienen.  Denn  es  mangelt  nicht  an  Heuchlern  in  den 
Reihen  der  Sittlichkeitsfanatiker  und  nicht  an  Wüst- 
lingen unter  den  Jüngern  des  Individualismus.  Doch  das 
sollte  die  beiden  sich  befehdenden  Weltanschauungen 
nicht  hindern,  nach  einem  gütlichen  Verstehenwollen 
zu  streben.  Noch  freilich  ist  damit  nicht  zu  rechnen. 
Denn  auf  der  einen  Seite  verschließt  man  sich  geflissent- 
lich der  Einsicht,  daß  selbst  das  Heiligste  des  Menschen- 
herzens, sein  Glauben,  in  seiner  Geschlechtlichkeit 
wurzelt.  Sobald  es  über  ein  vages  Fürchten  sich  er- 
hebt, bestimmte  Formen  annimmt  und  Formen  gibt, 
zeigt  es  deutlich  seinen  Ursprung  an.  Diesen  Ursprung 
in  seiner  ganzen  Breite  anerkennen,  heißt  nicht,  das 
Heiligste   herabsetzen,   wohl   aber   heißt   es,    das   Ver- 
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achtete  und  Verlästerte  erhöhen  und  ihm  auch  in  unserer 
geistigen  Schätzung  den  Platz  einräumen,  der  ihm  ge- 
bührt. 

Einstweilen  ist  auf  ein  solches  Zugeständnis  und 
Eingeständnis  von  Seiten  der  Verfechter  der  Tradition 
nicht  zu  rechnen.  Ehe  die  Zeit  dazu  reif  ist,  wird 
noch  eine  Unsumme  von  Arbeit  geleistet  werden  müssen, 
um  alte,  überkommene,  überlebte  Urteile  und  Vor- 
urteile zu  berichtigen  und  zu  beseitigen.  Auf  ver- 
schiedenem Wege  können  die  Voran-  und  Hinaufstreben- 
den sich  dieser  nötigen  Arbeit  unterziehen.  Einer  dieser 
Wege   ist   der,   den   wir   hier    einzuschlagen   gedenken. 

Dieser  Weg  ist  nicht  neu,  ist  schon  oftmals  be- 
gangen worden.  Aber  er  wird  wieder  und  wieder  be- 
gangen werden  müssen,  bis  alle  Daten  ausgeschöpft 
sind,  die  das  sexuelle  Leben  der  Naturvölker  uns  liefern 
kann.  Was  wir  bei  dessen  Durchforschung  lernen,  ist 
als  erstes,  Bescheidenheit.  Wir  müssen  einsehen,  daß, 
so  vielfältig  wir  auch  die  sexuellen  Regungen  und  Triebe 
subliminiert  haben,  doch  ein  beträchtlicher  Rest  bleibt, 
der  uns  wie  jene  mit  dem  Naturwalten  verknüpft  und 
ihm  unterwirft.  Was  wir  weiter  lernen,  wenn  wir  vor 
den  rauschenden  Quellen  des  durch  keine  Kulturlügen 
verhüllten  Lebens  stehen,  ist,  daß  moralische  Wertun- 
gen nicht  übertragbar  sind,  weder  von  Gesamtheiten 
auf  Gesamtheiten,  noch  vom  Einzelnen  auf  den  Ein- 
zelnen. Jeder  muß  nicht  nur  nach  seiner  Fasson  selig, 
er  muß  auch  nach  seiner  Art  beurteilt  werden.  All- 
gemeine Normen  gibt  es  nicht,  am  allerwenigsten  für 
die  sexuellen  Erscheinungen.  Das  sexuelle  Gebiet  ist 
das  Land  der  unbegrenzten  Möglichkeiten,  und 
nichts  ist  törichter  als  den  Springquell  des  Lebens  mit 
Verboten  zu  umzäunen  und  bestimmen  zu  wollen,  welche 
Äußerungen  aus  diesem  Urgründe  des  Seins  erlaubt 
sind  und  welche  nicht.     Einzig  soweit  die  soziale  Seite 
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des  Lebens  in  Frage  kommt,  kann  man  Einschrän- 
kungen der  sexuellen  Betätigung  das  Wort  reden.  Der 
lebengebende  und  für  das  Leben  zeugende  Akt  muß 
profanen  Augen  verborgen  bleiben,  er  darf  auch  nicht 
mit  Gewalttat  und  Rechtsbeugung  verquickt  werden. 
„Das  Recht  patriarchalischer  Völker",  sagt  Munzinger 
in  seiner  Studie  „Über  die  Sitten  und  das  Recht  der 
Bogos",  „ist  ein  Produkt  der  Notwendigkeit  und  hat 
zum  einzigen  Zweck,  sich  vor  vergangenen  Übeln  in 
Zukunft  zu  schützen,  sich  zu  konservieren  und  nichts 
mehr.  Was  den  andern  Gleichberechtigten  verletzt,  ist 
Verbrechen  und  verlangt  Ersatz  mit  Interessen.  Laster, 
die  den  Rechten  des  Nachbars  nicht  zu  nahe  treten, 
sind  keineswegs  Verbrechen.  .  .  Recht  und  Moral  haben 
in  diesem  Recht  keinen  Zusammenhang."  In  einem 
andern  Sinne  hat  nie  ein  Naturvolk  Gesetze  über  das 
Sexualleben  aufgestellt.  Auch  wir  sollten  es  nicht.  Denn 
das  Unbändige  bändigt  man  nicht,  indem  man  es  in 
Fesseln  schlägt,  sondern  nur  durch  Belehrung  und  Bei- 
spiel. Wir  sind  trotz  all  unserer  schönen  Worte  den 
Naturvölkern  nur  selten  ein  Vorbild  für  Zucht  und  Sitte 
gewesen.  Eher,  wenn  auch  nicht  immer,  können  wir 
von  ihnen  lernen.  Sie  sind  frei,  aus  natürlicher  Anlage, 
was  wir  uns  vergebens  bemühen  zu  sein,  um  den  Vor- 
schriften irgendeines  uns  wesensfremden  Moralkodexes 
zu  genügen. 

Wir  fangen  an,  etwas  weniger  überheblich  von 
unserer  eigenen  Vollkommenheit  gegenüber  niedreren 
Rassen  zu  denken,  wenn  wir  wahrnehmen,  daß  diese 
Völker  auf  ihre  Weise  ebenso  gute  und  ebenso 
schlechte  Menschen,  ebenso  zart  und  ebenso  brutal  in 
der  Liebe  sind  wie  wir  und  ebenso  herrisch  und  ebenso 
knechtisch,  nur  alles  um  ein  gut  Teil  unbefangener  und 
selbstverständlicher  wie  wir,  die  aus  jeder  Liebesbe- 
zeugung    ein      welterschütterndes      Ereignis      machen 
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möchten.  Der  einfache  schlichte  Mensch  folgt  seinen 
Gefühlen,  erfüllt  sein  und  der  folgenden  Generation 
Geschick  ohne  Ruhm  für  sich  dabei  zu  beanspruchen, 
er  ahnt,  daß  er  nur  tut,  was  Natur  alle  ihre  Geschöpfe 
tun  heißt.  Und  doch,  obwohl  er  nichts  will,  außer 
der  sexuellen  Befriedigung,  fällt  ihm  ein  beträchtliches 
Mehr  im  Ringen  um  dieses  Ziel  zu. 

Wollen  wir  den  Einfluß  und  die  Bedeutung  der 
Sexualität  auf  das  Leben,  auch  auf  das  Leben  dieser 
einfachen  Völker,  nach  seinem  vollen  Umfange  würdi- 
gen, so  dürfen  wir  uns  nicht,  und  hier  erst  recht  nicht, 
auf  den  engen  Bezirk  der  Sexualerscheinungen  Beischlaf, 
Schwangerschaft,  Geburt,  Pubertät  und  Werbung  be- 
schränken, sondern  müssen  den  Kreis  weiter  fassen  und 
alles  einbeziehen,  was,  sei  es  auch  nur  mittelbar,  mit 
dem  Sexualleben  zusammenhängt.  Das  Schönheitsideal 
der  einzelnen  Rassen  und  Stämme,  das,  was  ihnen  wirk- 
same Folie  der  Schönheit  dünkt,  die  Tätowierung  und 
sonstige  Körperverzierung,  ihre  meist  erotischen  Cha- 
rakter tragenden  Feste,  ihre  Gesänge,  ihre  Tänze  und 
ihre  Erzählnugen  werden  wir  in  Augenschein  nehmen 
müssen.  Nicht  minder  werden  wir  uns  mit  der  sozialen 
Gliederung  zu  beschäftigen  haben.  Denn  die  Stellung 
der  Frau,  der  Kinder,  der  Stammesgenossen  zu-  und 
untereinander  wird  hier  mit  bedingt  durch  die  Auf- 
fassung vom  sexuellen  Werte  des  Einzelnen.  Der  Sexual- 
sozialismus, um  uns  eines  kurzen  prägnanten  Ausdrucks 
zu  bedienen,  stellt  den  Anfang  dar  zu  der  uns  be- 
kannten und  für  uns  gewohnten  kulturellen  Geschlossen- 
heit und  Vereinigung  der  Individuen,  er  ist  der  erste 
tastende  Versuch,  Ordnung  in  das  Chaos  von  Einzel- 
heiten zu  bringen.  Diesen  Versuch  hat  bereits  jedes 
der  Völker  gewagt,  die  unsere  Studienobjekte  sind,  ja 
die  meisten  sind  bereits  über  die  schüchternen  Anfänge 
hinaus. 
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Und  mehr  noch.  Die  Kunst,  dieser  zweite  starke 
Ast,  in  dem  sich  die  Sexualität  verzweigt,  spielt  schon 
in  ihrem  Leben  eine  Rolle,  wenngleich  es  in  der  Haupt- 
sache eine  Kunst  ist,  deren  Gegenstand  das  eigene  liebe 
Ich  des  Künstlers  bildet.  Er  kleidet  und  schmückt  sich. 
Kleidung  ist  im  Naturzustande  der  Menschen,  ja  meist 
noch  ein  Stück  höher  hinauf  in  der  Stufenleiter  der 
Entwicklung,  Schmuck,  soweit  nicht  klimatische  Einflüsse 
maßgebend  sind,  wie  andererseits  Schmuck  mit  eben 
dem   Rechte  als  Kleidung  angesprochen  werden  kann. 

Der  Gebrauch,  sich  zu  bekleiden  hat  ebensowenig 
in  moralischen  Rücksichen  seinen  Grund,  wie  der 
Wunsch,  sich  zu  schmücken  in  ästhetischen  Erwägungen 
wurzelt.  Der  scheinbar  angestrebte  Zweck  ist  in  beiden 
Fällen  erst  ein  späteres  Entwicklungsprodukt  und  wird 
nur  ganz  allmählich  zum  Hauptgrunde.  Das  ursprüng- 
liche Motiv  für  Kleidung  und  Schmuck  ist  die  Ab- 
sicht aufzufallen,  sich  aus  vielen  herauszuheben, 
Gefallen  zu  erregen  und  Neigung  zu  erwecken. 
Bekanntlich  entwickelt  sich  bei  vielen  Tieren,  in 
der  Hauptsache  bei  den  Männchen,  zur  Brunstzeit 
eine  auffälligere  Bekleidung,  Färbung  oder  sonstige 
spezialisierende  Charakteristika,  die  den  Zweck  haben, 
sexuell  anzuziehen  .  Beim  Menschen  stellen  sich  der- 
artige, die  erotische  Anziehungskraft  erhöhende,  ins 
Auge  fallende  Veränderungen  nicht  ein,  er  muß  also, 
will  er  etwas  vor  andern  voraus  haben,  nach  einem 
Ersatz  sich  umsehen.  Den  bieten  eine  gefällige  Klei- 
dung und  weiterhin  der  Schmuck.  Die  Kleidung  wurde, 
wo  es  notwendig  war,  um  ihrer  vor  den  Wetterunbillen 
schützenden  Eigenschaften  bald  allgemein  gebräuchlich, 
während  der  eigentliche  Schmuck  auch  fernerhin  als 
Lockmittel  verwendet  wurde.  Aber  auch  die  Kleidung 
hat  ihre  sexuelle  Bedeutung  noch  nicht  gänzlich  ein- 
gebüßt.   Es  gibt  in  Afrika  und  nicht  nur  dort,  sondern 
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sogar  auch  bei  der  Landbevölkerung  Europas,  noch 
eine  ganze  Anzahl  Kleidungsstücke  oder  bestimmte 
Farben  für  Gewänder,  die  nur  die  verheiratete  Frau 
oder  der  erwachsene  Mann  tragen  dürfen  oder  solche, 
die  man  nur  an  heranwachsenden  Jünglingen  und 
jungen  Mädchen  sieht.  Der  Schmuck  vollends  ist  Kenn- 
zeichen der  Geschlechtsreifen.  Zwar  werden  gewisse, 
das  spätere  Schmucktragen  einleitende  und  ermög- 
lichende Maßnahmen,  wie  Durchbohrung  der  Ohrläpp- 
chen, der  Lippen,  der  Nasenflügel  und. ähnliches,  schon 
in  frühester  Jugend  vorgenommen,  auch  weiß  die 
Jugend,  die  Älteren  nachahmend,  sich  zu  schmücken, 
aber  bestimmte  Schmuckteile  werden  erst  mit  Eintritt 
der  Pubertät  angelegt,  ja  müssen  vielfach  in  den  Mann- 
barkeitsweihen geradezu  erworben  werden.  Der 
Schmucktragende  wird  identisch  mit  dem  geschlechtlich 
Vollwertigen. 

Doch  der  Schmuck  ist  nur  eine  Seite  der  künst- 
lerischen Äußerungen  der  Erotik.  Die  andern  sind 
Gesang  und  Tanz.  Selbstverständlich  nicht  jeder  Ge- 
sang und  nicht  jeder  Tanz.  Aber  der  erste,  der  sang 
und  tanzte,  tat  es  wohl  um  zu  gefallen,  wie  der  Hirsch 
die  Hindin  ruft  und  wie  der  Auerhahn  vor  seinem 
Weibchen  balzt.  Dieser  Aufassung  steht  die  andere, 
der  ich  in  meiner  Schrift  ,,Das  Geschlecht  als  Mittler 
des  Übersinnlichen"  Ausdruck  gab,  nicht  entgegen,  daß 
die  Künste  dem  religiösen  Kulte  entwuchsen.  Hier 
wie  dort  Werben,  dort  wie  hier  der  Zweck  des  ab- 
sonderlichen Gehabens,  Aufmerksamkeit  zu  erwecken, 
gehört  und  gesehen  zu  werden  und  Wunscherfüllung 
zu  erlangen.  Der  Wunsch  des  Gesunden  und  Tüchtigen 
ist  auf  dieser  Lebensstufe  ja  fast  stets  der  gleiche, 
ob  er  nun  einem  Götzen  oder  einem  menschlichen  An- 
betungsobjekte vorgetragen  wird :  Gewährung  mög- 
lichst weitgehenden  sexuellen  Genusses. 
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Und  endlich  die  erotischen  Erzählungen.  Sie  sind 
unter  den  meisten  Völkern  Afrikas  nicht  sehr  ausge- 
bildet. Wozu  auch  ?  Sie  haben  es  nicht  nötig,  sich  mit 
Surrogaten  zu  begnügen,  denn  das  sind  derartige  Er- 
zählungen meist.  Nur  in  den  mohammedanisch  beein- 
flußten Küstenländern  in  Ägypten  und  den  Nachbar- 
staaten ist  dieses  Genre  der  Erotika  ausgebildeter, 
Dort  sind  die  Lebensbedingungen  schon  ungleich  kom- 
plizierter. Die  dem  Islam  ergebenen  herrschenden 
Klassen  der  ansässigen  Bevölkerung  sehen  auf  den 
armen  aus  dem  Innern  zugewanderten  Teufel  hoch- 
mütig hinab  und  schnappen  ihm  die  besten  Bissen  vor 
der  Nase  weg.  Er  muß  sich  zu  trösten  suchen, *  so 
gut  es  geht,  und  es  geht  einmal,  indem  er  von  erotischen 
Abenteuern  erzählt  oder  sich  erzählen  läßt  und  zweitens 
durch  die  Prostitution.  Doch  auch  die  Herrenklasse  weiß 
eine  erotische  Anekdote  zu  schätzen,  die  in  afrika- 
nischer Aufmachung  nach  unsern  Begriffen  freilich  mehr 
lang-  "wie  kurzweilig  ausfällt.  Aber  sie  bedient  sich 
ihrer  nicht  als  teilweisen  Ersatz,  sondern  als  Stimu- 
lans. Im  einen  wie  im  andern  Falle  lassen  uns  diese 
Erzählungen  einen  Blick  in  die  Volksseele  tun.  Wie 
aber  in  diesem  eben  erwähnten  Punkte  zwischen 
den  Vertretern  afrikanischen  Lebens  doch  eine  große 
Kluft  sich  zeigt,  so  auch  in  vielen  andern  Hinsichten. 

Afrika  ist  in  ethnologischer  Beziehung  keine  Einheit. 
Neben  d^n  eigentlichen  Negerstämmen  im  Innern  des 
Kontinents,  die  untereinander  wiederum  unendlich  va- 
riieren, sitzen  hamitische  und  semitische  Rassen  einer- 
seits, die  Bantuvölker  andrerseits  und  welche,  die,  wie 
Hottentotten  und  Buschmänner,  weder  zu  den  einen, 
noch  zu  den  andern  gezählt  werden  können.  Und 
zwischen  den  einzelnen  Rassen  ein  beständiges  Hin- 
und  Herfluten  seit  undenklichen  Zeiten,  ein  fortwähren- 
des   Vermischen    und    Verwischen    der    ursprünglichen 
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Züge  und  Herausbildung  anderer,  neuer  Merkmale,  Be- 
einflussung von  allen  Seiten  und  nach  allen  Richtungen 
hin.  Welcher  Stamm  ist  noch  zu  den  Naturvölkern  zu 
zählen  und  welcher  nicht  mehr  ?  Die  Antwort  ist  schwer. 
Der  Islam  bringt  ohne  Zweifel,  wohin  er  kommt,  eine 
gewisse  Kultur  mit,  er  erhöht  vielfach  das  geistige  Niveau 
seiner  Bekenner.  Aber  zuweilen  ist  eben  Allah  auch  nur 
ein  neuer  Fetisch,  und  die  äußeren  Zeichen  der  Kultur 
sind  Tand  und  Flitter.  Der  ungeberdige  begierliche  und 
naive  Naturmensch  kommt  bei  jeder  Gelegenheit,  und 
am  allerehesten  dann,  wenn  sein  sexuelles  Verlangen 
die  Triebfeder  bildet,  zum  Durchbruch.  Was  kann  nun 
hier  für  die  Einreihung  der  Rasse  oder  des  Stammes 
entscheidend  sein  ?  Gewiß  doch  nicht  die  äußere  Form 
seines  Dasein,  sondern  seine  durchaus  den  Naturvölkern 
ähnliche  Lebensauffassung  und  -Betätigung.  Und  selbst 
die  höherstehenden  Rassen,  wie  die  Berber,  die  Suaheli, 
u.  a.,  die,  was  das  Äußere  des  Lebens  anlangt,  für  sich 
eine  gewisse  Kultur  geschaffen  haben,  stehen  doch 
ihren  ganzen  Anschauungen  nach  auf  der  Stufe,  auf 
die  wir  Naturvölker  zu  stellen  pflegen.  Wir  haben  des- 
halb auch  sie  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  ein- 
bezogen. 

Ein  bei  ethnologischen  Untersuchungen  unange- 
nehms  ins  Gewicht  fallendes  Moment  ist  die  nicht  immer 
gleichmäßige  Berichterstattung.  Es  ist  freilich  ver- 
ständlich, daß  ein  christlicher  Missionar  aus  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  anders  über  Volkssitten  und 
-Bräuche  urteilte  als  ein  moderner  Reisender ;  aber 
selbst  die  konfessionell  nicht  Befangenen  geben  den 
verschiedensten  Meinungen  über  die  Charaktereigen- 
schaften ein-  und  desselben  Volkes  Ausdruck.  Der  eine 
z.  B.  nennt  die  Galla  falsch,  verschlagen  und  hinter- 
listig, ein  anderer  schildert  sie  als  die  „Germanen 
Afrikasu,  treu,  wahrheitsliebend  und  tapfer.  Die  unter 
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den  Basutos  lebenden  Missionare  Grützner  und  Ende- 
mann klagen  über  die  intensive  sexuelle  Betätigung 
dieser  Stämme,  an  der  sogar  die  kleinsten  Kinder  teil- 
nehmen. Von  andern  Völkerschaften  liegen  ähnliche 
Berichte  vor.  Kandt  dagegen  sagt  in  seinem  Kaput 
Nili,  daß  der  Binnenneger  sich  weder  starken  sexuellen 
Exzessen,  noch  Perversitäten  ergebe.  Die,  die  der- 
gleichen berichten,  sahen  nach  ihm  infolge  einer 
lüsternen  und  lasziven  Phantasie  Dinge,  die  nicht  exi- 
stieren. Und  dabei  ist  Kandt  ein  Reisender,  der  die 
moderne  Sexualforschung  kennt  und  ihre  Ergebnisse 
richtig  beurteilt.  Doch  ist  sein  Urteil  viel  zu  allge- 
mein gehalten,  als  daß  es  für  die  sehr  verschieden- 
artigen Verhältnisse  der  diversen  Völkerstämme  Geltung 
haben  könnte.  Auch  gewinnt  man  aus  seinem  Buch 
den  Eindruck,  daß  er  aus  einer  tiefen  Neigung  zur  Natur 
und  zur  Freiheit  seine  afrikanische  Umgebung  in  einem 
vielleicht  zu  rosigen  Lichte  sieht.  Es  ist  eben  nicht 
anders ;  die  philosophischen  Unterlagen  unserer  Weltbe- 
trachtung färben  uns  das  Weltbild;  und  ganz  vermag 
selbst  das  energischste  Bemühen  um  Objektivität  nicht 
zu  verhindern,  daß  eine  leise  Tönung  des  Geschauten 
und  Erfahrenen  stattfindet.  Ein  gewisses  Korrektiv 
ist  nun  freilich  durch  eine  den  Objekten  der  ethnolo- 
gischen Forschung  ferner  stehende,  vom  persönlichen 
Eindruck  nicht  gefangen  genommene  und  darum  un- 
befangenere Betrachtungsweise  gegeben.  Eine  kühle 
Ruhe  waltet  vor,  und  niemand  zu  Liebe,  niemand  zu 
Leide  wird  versucht,  aus  den  mehr  oder  weniger  ge- 
schickten, mehr  oder  weniger  objektiven  Schilderungen 
des  Lebens  und  Treibens  der  fremden  Völker  die  tat- 
sächlichen Beobachtungen  herauszulösen.  Das  Haupt- 
bestreben bleibt  dabei  darauf  gerichtet,  jedes  Wert- 
urteil a  priori  auszuschalten,  so  weit  es  die  Berichter 
zu  Urhebern  hat.     Etwas  anderes  ist  es,  wenn  sie  uns 
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die  Auffassung  der  von  ihnen  besuchten  Stämme  über- 
mitteln. Und  erst,  wenn  das  ganze  Material  vor  uns 
liegt,  uns  einen  Einblick  in  das  Denken,  Fühlen  und 
Wollen  der  andern  hat  tun  lassen,  dann  erst  können 
wir  daran  gehen,  auf  Grund  dieser  Kenntnisse  Erkennt- 
nisse zu  formulieren  und  die  Ergebnisse  einfacher  Leben 
zu  unserm  komplizierten  Dasein  in  Beziehung  zu  setzen 
und  die  einen  mit  den  Resultaten  des  andern  zu  ver- 
gleichen. Bei  diesem  Vergleichen  werden  sich  die 
Schlußfolgerungen  für  unsere  Kultur  von  selbst  ergeben. 
Wenn  die  Bilder  menschlichen  Strebens  und  Be- 
gehrens, menschlicher  Schwäche  und  Größe,  mensch- 
licher Dummheit  und  Klugheit,  die  sich  auf  den  folgen- 
den Blättern  entrollen  werden,  nur  die  eine  Wahrheit 
vermitteln,  daß  nichts,  so  verkehrt  es  auch  scheinen 
mag,  den  Fortschritt  der  Menschheit  aufhalten  kann, 
daß  kein  boshaftes  Gesetz,  keine  widersinnige  Sitte  im- 
stande ist,  dauernd  die  Höherentwicklung  der  Menschen 
zu  hemmen,  dann  ist  der  Zweck  dieser  Arbeit  erreicht. 
Denn  sie  hilft  uns  begreifen,  daß  es  nicht  unsere  Auf- 
gabe sein  kann,  uns  und  andern  das  Leben  mit  Klagen 
zu  verbittern,  über  die  Verbohrtheiten  der  Vertreter 
der  alten  antisexuellen  Tradition,  noch  daß  wir  mit  Ge- 
walt eine  neue  sexuelle  Ethik  zur  herrschenden  er- 
heben können,  sondern  daß  unsere  Tätigkeit  schlicht 
und  ruhig  einzig  auf  das  eine  Ziel  gerichtet  sein  muß, 
nach  bester  Einsicht,  bestem  Wissen  und  Gewissen 
unser  Wohl  und  unsere  Freiheit  im  Wohle  und  in  der 
Befreiung  aller  von  alten  Nöten  und  Schulden  an- 
zustreben. Die  Zeit  tut  dann  das  ihre  und  reicht  jenem 
Streben  den  Siegeskranz,  das  sich  am  lebensförder- 
lichsten  erweist. 


I.  Kindheit. 

Wie  wir  zum  rechten  Verständnis  des  Kulturmen- 
schen, seines  Wesens  und  seiner  Artung  nur  durch  tief- 
gehende eindringliche  Betrachtung  seiner  Entwicklungs- 
geschichte gelangen,  so  können  wir  auch  das  sexuelle 
Leben  der  Naturvölker  in  all  seiner  Freiheit  und  mit  all 
seinen  Sitten  und  Bräuchen  vollständig  nur  dadurch 
erfassen,  daß  wir  den  Daseinsphasen  Schritt  für  Schritt 
folgen,  bei  den  Einzelmomente  verweilen  und  uns  Ein- 
blick in  ihre  Motivierungen  verschaffen.  Von  den  Ge- 
stalten der  Kinder,  die  sich  als  erste  uns  darstellen, 
werden  unsere  Blicke,  die  bedeutsamen  Ausläufer  des 
sexuellen  Lebens  nicht  außer  acht  lassend,  über  die 
heranwachsende  Jugend,  über  Mann  und  Weib,  über 
die  Schilderungen  ihres  Werbens  und  ihres  Sichver- 
bindens  zu  den  Berichten  gleiten,  die  von  der  Mutter- 
schaft, von  der  Geburt  und  weiterhin  von  Ehelosig- 
keit, Witwerschaft,  Prostitution  und  sexuellen  Kult- 
bräuchen erzählen. 

Nun   zum   Kinde : 

Den  Kindern  der  afrikanischen  Völkerstämme  wird 
von  ihren  Eltern  das  Leben  nicht  eben  leicht  gemacht. 
Hat  der  neue  Weltbürger  die  oft  recht  strapaziösen  Ge- 
burtszeremonien und  die  mit  der  ersten  festen  Nahrung 
ihm  zuteil  gewordene  Mästung  glücklich  überstanden, 
so  beginnt  für  ihn  eine  nur  zu  kurze  Zeit  ungebundener 
Lebensbetätigung.  Auf  dem  Rücken  oder  der  Hüfte  der 
Mutter   reitet   er   vergnügt   durch   den   Tag,   späterhin 
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läuft  er,  meist  in  Adamskostüm  neben  ihr  her.  Die 
Kinder  der  Berabra  am  Nil  gehen  bis  zum  5.  und  6. 
Jahr  und  länger  nackt.  Auch  diejenigen  der  Fellah  gehen 
oft  bis  zum  7.  und  10.  Jahr  nackt  und  haben  nur  eine 
Bindfadenschnur  von  Datteifaser  um  die  Hüften.  Die 
Somalikinder  gehen  bis  zum  8.  Jahre  fast  alle  nackt. 
Während  man  bei  fast  allen  Negern  die  Kinder 
bis  in  ein  ziemlich  hohes  Alter  hinauf  völlig  nackt 
herumlaufen  sieht,  sind  die  Knaben  und  Mädchen  der 
Fan-Neger  an  der  Westküste  Afrikas  im,  Alter  von  5  bis 
6  Jahren  nach  der  Beobachtung  von  Lenz1)  schon 
mit  etwas  Kleidung  bedeckt.2)  Auch  die  Galla  Kinder 
tragen  vom,  5.  oder  6.  Lebensjahre  an  Kleider,  und  zwar 
solche,  die  in  Schnitt  und  Farbe  mit  denen  der  Er- 
wachsenen identisch  sind.  Sie  nehmen  sich  darin 
äußerst  neckisch  aus.  Neugebornen  legen  die  Galla,  eine 
Lederbinde  an,  die  die  Kinder  dann  als  Talisman  be- 
halten. Die  Somal  und  Afar  hüllen  die  Kinder  in  kleine 
Baumwollentücher,  die  Galla  des  Westens  in  Felle, 
deren  Haare  nach  innen  gekehrt  sind,  während  die 
Außenseite  schwarz  bemalt  wird.3) 

In  diesen  ersten  Lebensjahren  darf  die  Mutterliebe 
sie  noch  betreuen.  Mit  Ängsten  und  Sorgen  ist  sie  be- 
müht, jedes  Unheil  von  dem  Sprößling  fernzuhalten, 
und  mehr  noch  die  unsichtbaren,  als  die  sichtbaren 
Schädigungen  sucht  sie  von  ihm,  abzuhalten.  Bei  den 
mohammedanischen  Suahelis  Sansibars  bleiben  die 
Knaben  bis  zum  7.  Jahre  im  Harem  unter  Obhut  der 
Frauen,  von  denen  sie  anscheinend  mit  großer  Liebe  und 
Zärtlichkeit  behandelt  werden.  Man  putzt  sie  auf  alle 
erdenkliche  Weise   heraus,   so   daß   das   Bestreben   der 


!)  Deutsche  geogr.  Blätter,  Bremen  1877.  Heft  II,  S.  72. 
2)  Ploß,  Das  Kind  in  Brauch  u.  Sitte  der  Völker,  Berlin  1882, 
Bd.  II,  S.  32. 

a)     Paulitschke,  Ethnogr.  Nord-Ost-Afrikas,  Berlin  1893,  S.  90. 
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Mütter,  durch  ihre  Kinder  zu  gefallen,  nicht  verkannt 
werden  kann.  Ganz  besonders  liebt  man  es,  die  Kleinen 
an  Augen,  Stirn  und  Wangen  mit  schwarzer  Schminke 
von  Ruß  und  Öl  zu  bemalen;  ein  wenig  davon  steht 
dem  allerliebsten,  gelblichen,  runden  Gesichtchen  auch 
sehr  gut,  ein  Zuviel  entstellt  sie  aber  in  abscheulicher 
Weise.  Vielleicht  haben  diese  Striche  und  Linien  noch 
einen  andern,  geheimen  Zweck  —  sie  sollen  die  Lieb- 
linge vor  dem  bösen  Blicke  bewahren.1)  Nicht  minder 
fürchtet  die  ägyptische  Mutter  die  Bezauberung  ihrer 
Kinder.  Sie  hängt  ihnen,  um  sie  zu  schützen,  Amulette 
an  und  beschreibt  die  Türen  mit  Koransprüchen.  Nichts 
dünkt  ihr  verderblicher  als  übertriebene  Bewunderung 
der  Kleinen  durch  wohlmeinende  Freundinnen.2)  Der 
wahre  Grund  ihrer  Furcht  ist  leicht  ersichtlich,  er  hat 
die  Erfahrungstatsache  zur  Basis,  daß  ein  den  Kindern 
in  ihrer  Gegenwart  wiederhollt  gespendetes  Lob,  sie 
eitel  und  eingebildet  werden  läßt.  Das  will  eine  rechte 
Mutter  verhüten,  selbst  wenn  ihre  Nachkommen  so 
hübsch  sind,  wie  die  Somalikinder,  die  Weber  als  ganz 
allerliebste  Erscheinungen  mit  feingeschnittenen,  intel- 
ligenten Köpfchen  und  vornehm  modellierten,  beinahe 
griechischen  Nasen,3)  beschreibt,  oder  wie  die  Basuto- 
kinder  von  denen  er  erzählt :  Sie  waren  recht  zutun- 
lich und  führten  hübsche  Spiele  auf.  Es  waren  meistens 
junge  Mädchen  von  7 — 12  Jahren  und  recht  „anständige" 
Wilde,  denn  ihre  Wildheit  beschränkte  sich  nur  auf  ihre 
sehr  spärliche  Bekleidung;  ihren  Manieren  nach  waren 
sie  jedoch  scheinbar  so  wohlerzogen  wie  unsere  aristo- 
kratischsten Pensionärinnen.  Sie  führten  eine  Art  Ge- 


*)   v.  d.   Deckens   Reisen   in  Ostafrika,   Leipzig  u.   Heidelberg 
1869,  S.  97. 

2)  Ploß,  a.  a.  O.  3.  134. 

3)  v.  Weber,  Ernst,  Vier  Jahre  in  Afrika,  Leipzig  1878.  Bd.  II. 
S.  502. 
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berdenspiel  auf,  das  an  die  vorzüglichste  Pantomine  in 
einem  europäischen  Opernhause  erinnerte.  Die  Gesten 
der  kleinen  hübschen  Mimen  waren  sehr  graziös  und 
edel.  Eine  der  Gesten  bestand  darin,  daß  die  Mädchen 
den  Zeigefinger  erst  auf  die  Brust  hielten  und  dann  mit 
demselben  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  gleich- 
sam Grüße  durch  die  Luft  nach  unsichtbaren  Wesen  hin 
versandten  indem  sie  jeden  der  Grüße  mit  wechselnder 
Mimik,  teils  mit  dem  allersüßesten  und  lieblichsten 
Lächeln,  teils  mit  furchtsamem  erschrecktem  Blicke  be- 
gleiteten. Dieses  Geberdenspiel  erinnerte  mich  sehr  leb- 
haft an  die  Abbildungen  von  altägyptischen  Tänzen.1) 
Doch  die  Zeit  des  Spielens  geht  nur  zu  schnell 
vorbei,  das  Kind  entwickelt  sich,  und  die  Eltern  müssen 
Sorge  tragen,  es  gemäß  den  Stammesvorschriften  auf- 
zuziehen und  zu  behandeln.  Eine  der  vornehmsten  elter- 
lichen Pflichten  in  fast  ganz  Afrika  ist  die  Beschneidung 
der  Kinder.  Zwar  nehmen  die  Eltern  die  Operation, 
die  sich  vielfach  auf  beide  Geschlechter  erstreckt,  nur 
selten  selbst  vor,  aber  sie  sind  doch  gehalten,  sie  vor- 
nehmen zu  lassen  und  ihr  Kind  dem  Beschneider  oder 
der  Beschneiderin  zuzuführen.  Meist  fällt  ja  freilich  die 
Beschneidung  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  zusammen, 
bei  vielen  Stämmen  aber  wird  sie  schon  in  frühester 
Jugend  an  den  Kindern  vorgenommen.  Bei  den  Bogos 
z.  B.,  wo  sie  für  Knaben  und  Mädchen,  ohne  Ausnahme, 
allgemein  ist,  findet  sie  gewöhnlich  in  der  Geburts- 
woche statt ;  für  die  Knaben  wartet  man  oft  bis  zum 
fünften  Jahr.2)  Ebenso  beschnitten  die  Vey,  im  heutigen 
Liberia,  die  Knaben  gewöhnlich  schon  um  die  Mitte  des 
ersten  Lebensjahres,  und  zwar,  wie  es  scheint,  ohne 
größeren    mystisch-zeremoniellen    Apparat.     Auch    die 

i)  v.  Weber,  a.  a.  O.  Bd.  II,  S.  152/153. 

2)    Mtinzinger,  Sitten   »nid   Recht  der   Bogos,   Winterthur   1859, 
Seite  38. 


—     17     — 

Wazegua  beschneiden  die  Knaben  frühzeitig,  und  zwar 
schon,  wenn  sie  ein  oder  zwei  Monate  alt  sind.  Die 
Massaiknaben  werden  im  dritten  Lebensjahre  „ge- 
reinigt". Die  Usambara,  im  Innern  von  Ostafrika 
nehmen  die  Zirkumzision  gewöhnlich  im  Alter  von  drei 
oder  vier  Jahren  vor.1)  Auch  die  Manyuema  unter- 
werfen schon  die  Kinder  der  Operation.  Soll  der  Sohn 
eines  Häuptlings  beschnitten  werden,  so  wird  die  Opera- 
tion zuerst  an  anderen  Knaben  versucht,  da  man  manche 
Zeiten  im  Jahre,  z.  B.  die  Zeit  einer  Dürre,  für  un- 
günstig hält ;  haben  sie  durch  dieses  Experiment  die 
geeignete  Zeit  festgestellt,  so  gehen  sie  in  den  Wald, 
schlagen  die  Trommeln  und  begehen  die  Zeremonie 
festlich.  Den  Sitten  andrer  Afrikaner  entgegen  schämen 
sie  sich  nicht,  von  der  Zeremonie  zu  sprechen  und 
tun  es  sogar  in  Gegenwart  der  Frauen.2)  Bei  den  BasChi- 
langc  werden  ebenfalls  die  Knaben  schon  im  vierten 
Jahre,  doch  ohne  irgendwelche  Festlichkeit  be- 
schnitten.3) 

Und  greift  nicht  die  Beschneidung  in  die  Entwick- 
lung des  Kindes  ein,  wird  sie  für  eine  spätere  Phase 
seines  Daseins  aufgespart,  so  treten  andere  Zeremonien 
an  ihre  Stelle,  die,  wenn  auch  nur  andeutungsweise,  den 
Nachwuchs  schon  zu  dieser  Zeit  für  seine  spätere  Haupt- 
aufgabe vorbereiten,  die  für  die  afrikanischen  Völker 
in  der  alten  biblischen  Aufforderung:  Seid  fruchtbar 
und  mehret  euch,  ihren  prägnantesten  Ausdruck  findet. 

So  ist  es  in  Marokko  ein  frohes  Familienereignis, 
wenn  am  Ende  der  Säugezeit,  d.  h.  zwei  Jahre  nach  der 
Geburt,  dem  Kinde  zum  erstenmal  die  Kopfhaare  ge- 
schoren werden ;  an  diesem  Tage  gibt  der  Vater  ein 
Mahl  und  veranstaltet  auch  sonstige  Festlichkeiten ;  man 

!)  Ploß,  a.  a.  O.  II.  S.  361. 

2)  Livingstone,   Letzte   Reise  in  Zentralafrika.    S.  34. 

3)  Wißmann,   Unter  deutscher  Flagge,   Berlin   1889,  S.   93. 

Freimark,    „Sexualleben    der    Naturvölker    II"  2 
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läßt  am  Scheitel  des  Kindes  eine  Locke  und  bei  den 
Kindern  in  Beni-Amer  außerdem  an  der  rechten  Seite 
des  Kopfes  einen  Streifen  von  Haaren  in  Form  eines 
Halbmondes  stehen.1)  Von  einzelnen  Negervölkern,  z.  ß. 
den  Mandingos,  ist  bekannt,  daß  sie  mit  der  Kürzung 
des  Haupthaares  Zeremonien  verbinden.2) 

Neben  der  Haarschur  sind  es  die  an  den  Zähnen, 
den  Ohren,  den  Nasenflügeln,  den  Lippen  vorgenomme- 
nen einleitenden  Maßnahmen  zu  späteren  Verschöne- 
rungszwecken, Zwecken,  die  in  der  Hauptsache  darauf 
abzielen,  das  Individuum  als  Sexualobjekt  gefälliger  zu 
machen  und  den  Ansprüchen  des  andern  Geschlechtes 
in  bezug  auf  „Schönheit"  entgegenzukommen.  Nicht 
immer  werden  die  Prozeduren  schon  am  Kinde  vorge- 
nommen, sie  bleiben  ebenso  wie  die  Beschneidung  für 
die  Pubertätsweihen  aufgespart. 

Leuchtet  bei  den  mit  Rücksicht  auf  das  spätere 
Schmucktragen  vorgenommenen  Durchbohrungen  und 
Durchlöcherungen  bei  den  Tätowierungen  und  der 
Haarschur  das  sexuelle  Moment  durch  alle  etwaigen 
zeremoniösen  Umkleidungen  hindurch,  so  ist  mit  Bezug 
auf  die  Beschneidung  der  Knaben  der  Gedanken  zu- 
nächst nicht  ganz  klar.  Über  den  Ursprung  und  den 
Zweck  der  Knabenbeschneidung  wurde  viel  gestritten. 
,,Vor  allem  hat  man  die  Beschneidung  vielfach  als  eine 
sanitäre  Maßregel  aufgefaßt.  Es  ist  in  dieser  Beziehung 
nicht  zu  leugnen,  daß  das  Fehlen  der  Vorhaut,  sei  es  in- 
folge angeborener  Mißbildung,  sei  es  durch  zufällige 
Verwundung,  sei  es  durch  absichtliche  Wegnahme  weit 
mehr  Vorteile  als  Nachteile  bringt,3)  indem  einerseits 
die   hohe   Empfindlichkeit   der   Eichel,   andererseits   die 


!)  Rohlfs,  G.,  im  Globus  1875,  S.  286. 
2)    Ploß,  a.  a.  O.  S.  292. 

a)   Prof.   Pitha  in  Virchows  Handbuch  der  speziell.  Pathol.  und 
Therapie,  VI  2.   Abt.   Erlangen   1856-1865  Fol.  4. 
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Neigung  zu  Exzoriationen  und  Entzündung  aufgehoben 
wird.  Die  Reinhaltung  der  Oberfläche  der  Eichel  wird 
erleichtert,  die  Ansammlung  und  Zersetzung  des 
Schleimes  (Smegma)  und  Eicheltripper  werden  ver- 
mieden und  Geschwüre,  (namentlich  syphilitische) 
können  weniger  leicht  Fuß  fassen,  daher  meinen  auch 
manche  Ärzte1),  „daß  die  Abwägung  aller  dieser  Vor- 
teile und  Nachteile  seinerzeit  den  einzigen  Grund  zur 
Einführung  der  Beschneidung  abgegeben  haben  möge, 
und  daß  sie  somit  im  Orient  und  in  heißen  Ländern 
überhaupt  bei  wirklich  verlängerter  Vorhaut  ihre  Be- 
rechtigung hatte.2)" 

„Gegenüber  dieser  Ansicht  ist  hervorzuheben,  daß 
nur  in  wenig  Fällen  die  bestimmte  und  wirkliche  Ab- 
sicht, gesundheitliche  Vorkehrungen  zu  treffen,  bei  der 
Ein-  und  Ausführung  der  Beschneidung  offen  ausge- 
sprochen wird,  oder  sonst  zu  Tage  tritt.  Eine  ungemein 
große  Anzahl  von  Völkern,  welche  die  Beschneidung 
üben,  zeigt  sogar  sehr  wenig  Passion  für  Reinlichkeit, 
und  es  läßt  sich  daher  wohl  kaum  annehmen,  daß  sie 
gerade  am  männlichen  Gliede  ausnahmsweise  recht  rein- 
lich sein  wollen.  Es  muß  ein  anderes  psychisches  Motiv 
vorliegen,  welches  sie  zur  Vornahme  der  Operation 
bewog. 

„Zweck  und  Absicht  dieser  Operation  liegt  in  dem 
Bestreben  die  Natur  zu  korrigieren,  ihr  bei  ihren  angeb- 
lichen „Verirrungen"  zu  Hilfe  zu  kommen  und  an  den 
Sexualorganen  einen  Zustand  herbeizuführen,  welchen 
man  für  einen,  beim  erwachsenen  Menschen  normalen 

x)  Professor  Podrazki  in  Billroths  und  Pithas  Handbuch  der 
Chirurgie.    Krankh.  des   Penis.    Fol.  6. 

2)  Aus  diesen  Gründen  hat  man  von  verschiedenen  Seiten  die 
allgemeine  Einführung  der  Beschneidung  von  Staatswegen  be- 
antragt. Dr.  Claparede,  La  circoncision  et  son  importance  dans 
la  famille  et  dans  l'etat,  Paris  1861.  —  Dr.  Rosenzweig,  Zur  Be- 
schneidungsfrage,    Schweidnitz    1878. 
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hält,  und  der  von  der  Natur  an  kleinen  Kindern  wohl 
nie  von  selbst,  in  der  Pubertätsepoche  sehr  oft  auch 
noch  nicht  spontan  hergestellt,  vielmehr  zum  Nachteil 
der  sexuellen  Funktionen  gar  nicht  selten  in  das 
Mannesalter  hinübergebracht  wird;  —  man  will  die 
„Phimose"  beseitigen,  denn  man  hält  den  mit  einer 
solchen  behafteten  Menschen  für  minder  zeugungsfähig. 
Um  dies  zu  verstehen  muß  auf  die  Umwandlung  hin- 
gewiesen werden,  welche  am  Penis  allmählig  bis  zum 
zeugungsfähigen  Alter  in  der  Regel,  wenn  auch  nicht 
immer  vor  sich  geht.  Die  Vorhaut  welche  die  Eichel 
bedeckt,  ist  beim  Neugeborenen  so  gestaltet,  daß  sie 
stets  nur  mit  Mühe  oder  gewaltsam  über  die  Eichel 
zurückgezogen  werden  kann ;  nach  und  nach  wird  sie 
im  Verhältnis  zum  ganzen  wachsenden  Gliede  (Penis) 
an  ihrer  Öffnung  viel  ausdehnbarer,  so  daß  sie  sich 
später  meist  von  selbst  zurückstülpt,  namentlich  dann, 
wenn  sich  der  Penis  in  Erektion  befindet.  Das  neu- 
geborene Kind  besitzt  also  ganz  regelmäßig  eine  Phi- 
mose, d.  h.  eine  solche  Verlängerung  der  Vorhaut,  mit 
gleichzeitiger  Engigkeit  ihrer  Mündung,  daß  die  (beim 
Manne  zur  Ausübung  des  Coitus  für  die  Ejakulation 
förderliche)  Zurückschiebung  hinter  die  Corona  der 
Glans  nicht  ausführbar  ist.  Wenn  nun  überall,  und  ohne 
Frage  selbst  bei  den  schlecht  oder  unzulänglich  be- 
obachtenden Naturvölkern  die  Tatsache  wahrgenommen 
wurde,  daß  der  zum  Manne  herangewachsene  Jüngling 
die  Eichel  nicht  selten  frei  zu  tragen  beginnt,  weil  das 
Präputium  sich  von  selbst  zurückschiebt  und  hinter  der 
Corona  liegen  bleibt,  daß  aber  auch  beim  Manne  die 
Eichel  im  eregierten  Zustande  nur  ausnahmsweise  noch 
von  der  Vorhaut  bedeckt  bleibt,  so  erschien  die  Be- 
deckung der  Eichel  durch  die  Vorhaut  als  ein  nicht  nor- 
males Verhältnis,  dem  man  korrigierend  schon  frühzeitig 
und  ganz   allgemein    entgegentreten   muß. 
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„Somit  ist  die  ursprüngliche  Tendenz  der  Beschnei- 
dung aufzufassen  als  der  operative  Vorbereitungsakt  auf 
die  Sexualfunktion  des  Mannes  .  Man  betrachtete  die 
noch  immer  bei  dem  Jüngling  in  einigem  Grade  vor- 
handene Bedeckung  der  Eichel  mit  der  Vorhaut,  den  seit 
frühester  Jugend  noch  vorhandenen,  immerhin  geringen 
Zustand  der  Phimose  als  etwas  mehr  oder  weniger 
Hinderliches  für  den  Coitus,  das  man  durch  einen  opera- 
tiven Eingriff  beseitigen  muß.  Daher  kommt  es,  daß 
die  meisten  Urvölker  erst  in  demjenigen  Lebensalter 
die  Vorhaut  ein-  oder  wegschneiden,  in  welchem  die 
Reife  zum  Geschlechtsgenuß,  die  Pubertät  erreicht  ist; 
man  will  den  Jüngling  mit  einem  Male  völlig  reif  und 
normal  in  sexueller  Hinsicht  machen.  Es  ist  hiermit 
gleichzeitig  ein  Akt  auszuführen,  durch  den  der  junge 
Mensch  gleichsam  in  die  Reihe  der  reifen,  heirats- 
fähigen Männer  aufgenommen  wird,  man  verknüpft 
diesen  Akt  mit  gewissen  diese  Aufnahme  symbolisieren- 
den Zeremonien ;  dabei  mochte  man  auch  im  Hinblick 
auf  den  Schmerz,  den  diese  an  dem  sehr  empfindlichen 
männlichen  Sexualorgan  vorzunehmende  Operation  ver- 
ursacht, eine  Art  Prüfung  der  männlichen  Standhaftig- 
keit  im  Auge  'haben.  Allein  diese,  auf  die  sexuelle  Reife 
„vorbereitende"  Operation  wird  teilweise  schon  in 
ganz  jugendlichem  Alter  ausgeübt ;  hier  glaubt  man 
schon  an  Neugebornen  dem  Zustande  der  natürlichen 
Unfertigkeit  entgegentreten  zu  müssen.  Schon  dem 
Kinde  will  man  eine  möglichst  zahlreiche  Nachkom- 
menschaft garantieren  und  sich  nicht  auf  den  Zufall 
verlassen,  ob  die  an  ihm  bemerkte,  dem  Zeugungsakt 
vielleicht  hinderliche  Phimose  dereinst  sich  von  selbst 
beseitigen  wird  oder  konstant  bleibt. 

„Der  Akt,  der  diese  Potenz  schon  in  der  jugend- 
lichen Bevölkerung  für  die  Jahre  der  Mannheit  garan- 
tierte,   galt  als   eine  Handlung,   die    zum  Heile  des 
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Volkes  gereichte,  sie  stempelten  dieselbe  zu  einer 
heiligen.  Bei  manchen  Völkern  erhielt  die  Sache 
die  Bedeutung  eines  Blutopfers,  bei  andern,  z.  B.  den 
Monbuttu,  die  Bedeutung  eines  Symbols  persönlicher 
Würde/'1) 

Während  man  bemüht  ist,  dem  männlichen  Ge- 
schlechte seine  sexuelle  Betätigung  zu  erleichtern,  er- 
schwert man  sie  dem  weiblichen  Teile,  indem  man  ihn  der 
Organe  beraubt,  die  beim  sexuellen  Akt  das  Lustgefühl 
der  Hauptsache  nach  auslösen.  Anlaß  dazu  hat  auch 
hier,  Wie  es  scheint,  die  Bequemlichkeit  und  die  Ge- 
schmacksrichtung des  Mannes  gegeben.  Denn  man  hat 
behauptet,  daß  die  Beschneidung  der  Mädchen  in  der 
Absicht  ausgeführt  würde,  die  Geschlechtslust  abzu- 
stumpfen. Abgesehen  davon,  daß  manche  Völker,  unter 
welchen  die  Operation  eingeführt  ist,  eine  solche  Ab- 
sicht als  Zweck  der  Operation  angeben,  trifft  die  Opera- 
tion auch  gerade  die  Wollustorgane,  welche  durch  sie 
entfernt  werden.  So  ist  auch  der  durch  seine  Reisen 
in  Ostafrika  bekannte  Brehm  der  Ansicht,  daß  diese 
Operation  nur  vorgenommen  würde,  um  den  bei  jenen 
Völkern  außerordentlich  lebhaften  Geschlechtstrieb  der 
Frauen  zu  verhindern.  Andere  meinten,  daß  die  be- 
deutende Größe,  welche  in  jenen  Ländern  sehr  häufig 
Clitoris  und  Nymphen  erreichen,  als  Schönheitsfehler 
betrachtet  und  daß  deshalb  zur  Abtragung  dieser  Teile 
geschritten  wird.  Der  Arzt  J.  Bruce-),  welcher  auf 
seinen  interessanten  Wanderungen  Gelegenheit  hatte, 
über  die  Sache  bei  den  Ägyptern,  Abessiniern,  Gallas, 
Agows,  Gaffats  und  Gongas  Erkundigungen  einzuziehen, 
gibt  als  besonderen  Grund  der  Sitte  an,  daß  von  dem 
heißen  Klima  oder  von  einer  anderen  Ursache  eine  ge- 

!)  Ploß,  a.  a.  O.  367/70. 

2)   Reisen    in   das    Innere    von    Afrika,    Deutsch   v.    Cuhn,    1791, 
II.    S.    224. 
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wisse  Ungestaltetheit  an  den  Schamteilen  der  Mädchen 
eintrete,  und  um  „dieser  abzuhelfen,  sei  die  Beschneidung 
notwendig".  Auch  schon  früher  wurde  infolge  einer 
ärztlichen  Untersuchung  die  Operation  als  „notwendig" 
dargestellt.  Die  katholischen  Priester,  welche  im  löten 
Jahrhundert  in  Abessinien  festen  Fuß  gefaßt  hatten, 
verboten  zu  jener  Zeit  die  Beschneidung  ihrer  Prosely- 
tinnen,  denn  sie  glaubten  in  derselben  einen  Überrest 
des  Heidentums  zu  finden.  Allein  die  Folge  dieses  Ver- 
bots war,  daß  sich  dort  niemand  mit  einer  Katholikin 
verheiraten  wollte.  Die  Priester  sahen  sich  daher 
genötigt,  die  Beschneidung  der  Weiber  zuzulassen,  nach- 
dem lein  von  der  Propaganda  in  Rom  abgesandter  Wund- 
arzt die  „Notwendigkeit"  des  alten,  durchaus  nicht  reli- 
giösen Gebrauchs  festgestellt  hatte.  Der  Arzt  wollte 
nämlich  daselbst  beobachtet  haben,  daß  der  in  jenen 
Ländern  heimische  Auswuchs,  die  große  Clitoris  und  die 
verlängerten  Nymphen,  an  den  Geschlechtsteilen  der 
Frauen  bei  den  Männern  einen  unüberwindlichen  Ab- 
scheu errege  und  folglich  dem  Zwecke  der  Ehe  hinder- 
lich sei.  Ebenso  berichtet  Mungo  Park1)  aus  dem 
Westen  Afrikas,  daß  dort  die  Mandingo-Neger  die 
Operation  als  etwas  Nützliches  betrachten,  in- 
dem sie  glauben,  daß  dadurch  die  Ehen  sehr 
fruchtbar  werden.  Demnach  betrachten  wohl  manche 
Völker  die  Operation  nur  als  eine  zweckmäßige 
Handlung  zur  Beseitigung  eines  mechanischen  Hinder- 
nisses für  die  Ausübung  des  Coitus  und  für  die  Be- 
fruchtung. 

Die  künstliche  Verkürzung  der  labia  minora  und 
die  Exstirpation  der  Clitoris  unter  den  Völkern  Ost- 
afrikas hat  vielleicht  ursprünglich  einen  ganz  bestimm- 
ten Zweck  gehabt,  wenn  auch  diese  Völker  zum  Teil  die 
ursprünglich  damit  verbundene  Absicht  jetzt  nicht 
*)   Reisen  im  Inneren  von  Afrika,  Berlin  1799,  Seite  23$. 
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immer  bei  Befolgung  der  althergebrachten  Gewohnheit 
völlig  bewußt  im  Auge  haben.  Wie  wenig  diese  Völker 
sich  selbst  und  anderen  Rechenschaft  über  die  Bedeu- 
tung der  Operation  zu  geben  imstande  sind,  scheint 
schon  daraus  hervorzugehen,  daß  viele  Reisende  trotz 
mannigfacher  Erkundigungen  keine  bestimmte  Antwort 
auf  die  Frage  über  die  eigentliche  Absicht  erhalten 
konnten.  Werne1)  gibt  allerdings  an :  „An  solchen 
Mädchen,  bei  denen  es  unterlassen  ist,  bemerkt  man, 
wie  jene  Teile  oft  auf  eine  widernatürliche  Art  aus  der 
Vagina  hervortreten. "  Allein  er  setzt  hinzu:  „Ob  man 
nun  ursprünglich  einem  Schönheitsprinzip  diese  Facultas 
occulta  hat  huldigen,  oder  vielmehr  der  durch  diese 
Abnormität  bei  jeder  Bewegung  entstehenden  Friktion 
und  demnach  einer  übergroßen  Reizbarkeit  begegnen 
wollte,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  wenn  sich  auch 
beides  vereinigen  lassen  dürfte. "  Mindestens  soviel  ist 
gewiß,  daß  die  Exzision  nirgends  als  ein  religiöser  Akt 
betrachtet  wird.  In  Ägypten  üben  diese  Sitte  nicht 
bloß  die  Mohammedaner,  sondern  auch  die  Kopten,  und 
unter  den  Mandingo  üben  sie  nicht  bloß  die  Beschrihns 
sondern  auch  die  nicht  zum  Mohammedanismus  be- 
kehrten Neger.2) 

Noch  eine  andere  Operation  wird  an  den  jugend- 
lichen Mädchen  vorgenommen,  um  sie  später  den  Gatten 
ganz  sicher  als  Jungfrau  ausliefern  zu  können :  Die 
Infibulation   oder    die   Vernähung   der    Scheide. 

Das  Vernähen  oder  Beschneiden  der  Nymphen  und 
das  Zusammenheilen  der  Wundränder  bis  auf  eine  kleine 
Öffnung  fand  man  von  den  Nilkatarakten  aufwärts  ganz 


1)  Reise  durch  Sennaar  nach  Mandera,  Nasub,  Cheli  im  Lande 
zwischen   dem    blauen    Nil    und   dem    Atbara,    Berlin    1882. 

2)  Ploß,  Die  operative  Behandlung  der  weibl.  Geschlechtsteile 
bei  vergeh.  Völkern.  (Ztschr.  f.  Ethnologie,  Berlin,  1871,  3.  Bd. 
S.   383.) 
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allgemein  gebräuchlich  bei  den  Bedschas,  Gallas,  Soma- 
lis, den  Einwohnern  Harrars,  auf  Massaua  usw.1)  Die 
Operation,  die  wie  Werne  es  ausdrückt,  ,,eine  sicherere 
Vorkehrung  ist,  als  alle  die  mit  künstlichen  Schlössern 
und  Federn,  mit  welchen  rohe  Ritter  ihre  Frauen  um- 
schlossen, wenn  sie  Kreuz-  und  andere  Züge  machten 
oder  überhaupt  den  Gattinnen  nicht  trauten",  geht  in 
folgender  Weise  vor  sich  :  Alte  Weiber  legen  ein  solches, 
dem  Volksgebrauche  unterworfenes  Opfer  auf  einen  An- 
gareb  und  skarificieren  mit  einem  scharfen  Messer  die 
beiden  Wände  der  großen  Schamlefzen  bis  auf  einen 
kleinen  Raum  nach  dem  After  hin.  Darauf  nehmen  sie 
eine  Ferda,  jenes  lange  Stück  Baumwollenzeug  mit  ver- 
zierten Enden,  so  Männer  und  Weiber  um  ihren  Körper 
gürten,  und  umwickeln  damit  dem  Mädchen  die  Knie 
fest  wodurch  jene  skarificierten  Teile  aneinander  ge- 
schlossen, auf  die  Dauer  verwachsen,  bis  auf  den  nicht 
wundgemachten  Teil;  in  die  kleine  Öffnung  wird  wegen 
des  möglichen  Zusammenwachsens  ein  Federkiel  oder 
ein  dünnes  Rohr  gesteckt,  um  den  Bedürfnissen  der 
Natur  den  Weg  offen  zu  halten.  Vierzig  lange  Tage 
muß  das  Mädchen  in  dieser  Lage  auf  dem  Angareb  mit 
gebundenen  Knien  aushalten,  ausgenommen  wo  ein  Be- 
dürfnis eintritt;  und  es  scheint  dieser  Zeitraum,  der 
Erfahrung  über  wirklich  erfolgte  Zusammenwachsung 
der  Schamlippen  entsprechend,  gleichsam  gesetzlich  zu 
sein.2) 

In  Kordofan  wird  die  Infibulation  meist  im  fünften, 
spätestens  im  siebten  Jahre  an  den  Mädchen  vorge- 
nommen.3)   Im  südlichen  Nubien4)  und  an  den  andern 


!)    Ploß,  a.  a.  O.    S.  388. 

2)  Werne,  a.  a.  O.  S.  25. 

3)  Pallme,    Ignaz,    Beschreibung    von    Kordofan    und    einigen 
angrenzenden  Ländern,  Stuttgart  und  Tübingen  1843,  S.  52. 

*)    Ploß,  Die  operative  Behandlung  der  weiblichen  Geschlechts- 
teile, a.  a.  O.    S.  391. 
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Stätten  ihres  Gebrauchs  findet  sie  ebenfalls  zwischen 
dem  achten  und  neunten  Jahre  statt.1)  Der  Infibulation 
steht  bei  der  Verheiratung  eine  Defibulation  gegenüber, 
der  zuweilen,  sogar  wiederholt,  nach  jeder  beendeten 
Schwangerschaft,   eine   Re'i'nfibulation  folgt. 

Der  Ursprung  der  Sitte  dürfte  höchstwahrscheinlich 
bei  den  Arabern  zu  suchen  sein,  die  das  Verfahren 
nach  Afrika  einführten.  Denn  bei  ihnen  existierte  die 
Sitte  schon  in  frühester  Zeit.  v.  Siebold  hebt  in  seiner 
Geschichte  der  Geburtshilfe  mit  Recht  hervor,  daß  schon 
der  altarabische  Arzt  Rhages  in  den  zehn  Büchern  an 
den  König  AI  Mansur  von  dieser  Sitte  spricht  und  er- 
wähnt wie  sich  das  üppige  Volk  der  Araber  vom  weib- 
lichen Geschlechte  Genuß  zu  verschaffen  suche.  Und 
erst  von  Arabien  gelangte  der  Brauch  nach  Afrika. 

Die  Sitte  hat  den  Zweck,  die  Keuschheit  der  Mäd- 
chen bis  zur  Heirat  sicherzustellen.  Auch  Sklavenhändler 
bedienen  sich  ihrer,  damit  die  Sklavinnen  nicht  etwa 
schwanger  werden.  Doch  wird  berichtet,  daß  der  be- 
absichtigte Zweck  dennoch  bisweilen  unerreicht  bleibt. 
Es  gibt  Nilvölker,  welche  nur  die  Beschneidung, 
andere  welche  Beschneidung  und  Vernähung,  noch 
andere  welche  nur  die  Infibulation  üben.  Während  man 
sich  in  Ägypten  und  Abessinien  mit  der  Beschneidung 
begnügt,  macht  man  in  Nubien,  südlich  von  Wadi- 
Halfah,  in  Sennaar  und  in  einem  Teile  Kordofans  auch 
noch  die  Ränder  der  Nymphen  wund  und  läßt  diese  bis 
auf  eine  kleine,  dem  Abfluß  des  Harns  dienende  Stelle 
zusammenheilen.2) 

Die  Folgen  der  Vernähung  sind  für  die  davon  be- 
troffenen weiblichen  Wesen,  abgesehen  von  dem  häu- 
figen  Aufschneiden   und   Wiedervernähen,   oft   entsetz- 

!)    Ploß,   ebenda.  S.  388. 

2)  Ploß,  Die  operative  Behandlung  der  weiblichen  Geschlechts- 
teile,, a.  a.  O.  S.  306. 
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liehe.  Wie  v.  Beurmann  mitteilt,  gebären  die  Frauen 
derjenigen  Völkerschaften,  die  die  Vernähung  der  Ge- 
schlechtsteile ausüben,  meist  sehr  schwer;  auch  sollen 
dort  oft  „Mißgeburten"  vorkommen. 

Das  Vernähen  bringt  jedoch  noch  andere  Nachteile 
mit  sich ;  denn  an  vernähten  Frauen,  welche  in  den 
Spitälern  Ägyptens  mit  syphilitischen  Geschwüren  an 
den  Geschlechtsteilen  dem  verstorbenen  Prof.  Uhle, 
Jena,  zu  Gesicht  kamen,  mußte  eine  Operation  in  ähn- 
licher Weise  vorgenommen  werden,  wie  bei  der  Phi- 
mose an  Männern;  man  mußte  die  verwachsenen  Scham- 
lippen durch  einen  Schnitt  trennen,  indem  sie  eine  förm- 
liche Einschnürung  der  entzündeten  und  geschwollenen, 
von  Syphilis  ergriffenen  unterliegenden  Teile  bewirkten 
und  den  Austritt  des  Schanker-Sekretes  hinderten.  Prof. 
Uhle  berichtet,  daß  er  nirgends  in  den  der  Syphilis  ge- 
widmeten Spitälern  so  fürchterliche  Zerstörungen  an 
den  weiblichen  Geschlechtsteilen  gefunden  habe,  wie 
in  ägyptischen  Krankenhäusern  bei  einigen  früher  ver- 
näht gewesenen  Negersklavinnen.  Diese  schwarzen  Mäd- 
chen hatte  man  aus  dem  Innern  Afrikas  auf  einem  langen 
Zuge  durch  die  Wüste  transportiert,  und  sie  waren 
unterwegs  von  einem  mit  Syphilis  behafteten  Trans- 
porteur mitten  aus  der  Sklavenkette  herausgenommen, 
aufgeschnitten  und  zum  Coitus  gemißbraucht  worden. 
Hierauf  hatte  man  sie  mit  den  frischen  Wunden,  die 
sich  in  größter  Ausdehnung  schnell  mit  syphilitischen 
Geschwüren  bedeckten,  auf  wochenlangem  Marsche 
weitertransportiert,  wobei  sich  denn  bei  völligem 
Mangel  an  Reinigung  der  kranken  Teile,  bei  der  fort- 
gesetzten Reibung  durch  das  Gehen  und  bei  dem  hohen 
Hitzegrade  der  Luft  der  bemitleidenswerte  Zustand  aus- 
bildete, in  welchem  Prof.  Uhle  diese  unglücklichen  Ge- 
schöpfe zu  untersuchen   Gelegenheit  fand.1) 

*)  Ploß,  Die  operative  Behandlung  der  weiblichen  Geschlechts- 
teile,  a.   a.  O.  S.  395. 
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Sehr  mit  Recht  sagt  daher  Ploß  :  „Überall  dort,  wo 
die  besprochenen  Sitten  herrschen,  namentlich  da,  Wo 
die  Vernähung  allgemein  üblich  ist,  ist  das  weibliche 
Geschlecht,  wie  Wait#  mit  Recht  sagt,  auf  das  Tiefste 
herabgewürdigt.  In  der  Tat  steht  bei  diesen  Völkern  die 
Frau  so  niedrig  im  Werte,  daß  man  den  Besitz  eines 
weiblichen  Wesens  nach  der  Zahl  der  Kühe  berechnet, 
für  die  man  sich  ein  solches  erwirbt.  Wo  aber  ledig- 
lich die  Benutzung  der  Arbeitskraft  und  die  Befrie- 
digung der  sinnlichen  Lust  für  die  Männer  Beweggründe 
sind,  sich  eine  Frau  anzuschaffen,  da  wird  man  in  der 
Wahl  der  Vorsichtsmaßregeln  vor  Übertretung  der 
Keuschheit  der  Frau  gegen  letztere  eben  nicht  besonders 
delikat  und  zart  verfahren. U1) 

Nicht  immer  werden  die  Kinder  in  derart  rigoroser 
Weise,  wie  es  durch  Beschneidung  und  Vernähung  ge- 
schieht, auf  die  sexuelle  Bedeutung  ihres  Daseins  hin- 
gewiesen. Aber  selbst  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  sucht 
man,  wenigstens  die  Knaben,  schon  frühzeitig  zur  Selb- 
ständigkeit anzuleiten.  In  der  Gegend  von  Leopoldville 
am  Stanley-Pool  verläßt  der  Knabe  schon  in  den  ersten 
Kinderjahren  die  Frauenhütte  und  gesellt  sich  zu  den 
anderen  Knaben,  die  gemeinsam  in  einer  großen  Hütte 
(Mbonge)  wohnen;  hier  erhalten  sie  von  den  Frauen 
Nahrungsmittel  und  kochen  die  Speisen  mit  Hilfe  des 
Holzes,  das  sie  sich  selbst  aus  dem  Walde  holen.  Der 
Aufenthalt  im  Mbonge  währt  so  lange,  bis  der  Knabe 
imstande  ist,  sich  selbst  eine  Hütte  zu  bauen.2) 

Die  Naturvölker  sind  eben  von  Anfang  an  darauf 
bedacht,  die  Reife  des  heranwachsenden  Geschlechtes 
mit  allen  möglichen  Mitteln  zu  beschleunigen,  wobei  sie 

*)  Ploß,  Die  operative  Behandlung  der  weiblichen  Geschlechts- 
teile,  a.    a.   O.   S.   395. 

-)  Schürt/,  Heinr.,  Altersklassen  und  Männerbünde,  Berlin 
1902.    S.   306. 
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freilich  weit  weniger  ein  Selbständigwerden  in  unserem 
Sinne  im  Auge  haben,  als  die  Heranzüchtung  einer 
brauchbaren  und  ausgiebigen  Arbeitskraft.  Denn  trotz 
der  vielen  Freiheiten,  die  die  Jugend,  vor  allem  der 
Mann,  aber  zu  gewissen  Zeiten  und  unter  bestimmten 
Verhältnissen  auch  das  Mädchen,  genießt,  steht  sie 
doch  in  der  Regel  weit  mehr  unter  der  elterlichen  Hörig- 
keit als  dies  bei  uns  der  Fall  ist,  aber  auch  hier  vor- 
wiegend nach  der  Seite  der  Arbeitsleistung  hin.  Mit 
jedem  Ereignis  weiß  sich  der  Afrikaner  abzufinden, 
wenn  es  sein  muß ;  empfindlich  ist  er  nur,  wenn  ihm 
der  Verlust  eines  tüchtigen  Arbeiters  oder  einer  wert- 
vollen, noch  anderweitigen  Gewinn  versprechenden  Ar- 
beiterin, durch  die  Unbotmäßigkeit  eines  seiner  Kinder 
droht.  Und  sein  Hauptbestreben  geht  dahin,  eine  Ver- 
letzung der  väterlichen  oder  elterlichen  Hoheitsrechte  zu 
verhindern  und  das  ihm  in  seinen  Kindern  verliehene 
Arbeitskapital   weitgehendst    auszunutzen. 


II.  Pubertätsfeiern  der  Knaben. 

Nicht  alle  Völker  des  afrikanischen  Kontinents  ken- 
nen Mannbarkeitsfeste.  Bei  einigen  ist  die  durchaus  un- 
zeremoniös  vorgenommene  Beschneidung  des  zwölf- 
oder  vierzehnjährigen  Knaben,  das  einzige  Zeichen,  daß 
er  die  Grenze  des  Kindesalters  überschritten  hat.  Bei 
andern  findet  nicht  einmal  die  Beschneidung  oder  eine 
ihr  verwandte  Zeremonie  statt,  da  die  eine  wie  die 
andere  bereits  in  jungen  Jahren  an  dem  Kinde  vollzogen 
wurde.  Wiederum  andere  dagegen  lassen  der  Beschnei- 
dung des  Kindes  in  späteren  Jahren  noch  eine  besondere 
Weihe  folgen  oder  sie  umgeben  den  Zirkumcissionsakt 
mit  einer  Reihe  von  Feierlichkeiten  und  Vorbereitungen, 
die  sich  zuweilen  über  Monate,  ja  über  Jahre  erstrecken. 
Im  letzteren  Falle  haben  wir  eine  Art  Schule  vor  uns, 
eine  planmäßige  Ausbildung,  Schule  und  Ausbildung 
selbstverständlich  durchaus  auf  Stählung  und  Erweisung 
der  Kraft  und  Tüchtigkeit  gerichtet  und  allenfalls  noch 
auf  Erlangung  einer  gewissen  dialektischen  Schlagfertig- 
keit. Die  afrikanischen  Palaver  sind  in  dieser  Hinsicht 
ebenso  sehr  berühmt  als  berüchtigt.  Den  gleichen  Zweck 
verfolgen  die  den  Pubertätsweihen  vielfach  angeglieder- 
ten Tage  eines  privilegierten  Raubritter-  und  Tot- 
schlägertums.  Mannbarkeitsbeweise !,  ob  es  sich  nun  um 
den  erlaubten  Diebstahl  alles  nicht  Niet-  und  Nagel- 
festen handelt,  oder  um  die  Vergewaltigung  jedes  weib- 
lichen Wesens  oder  um  die  Niedermachung  jedes  Men- 
schen, der   das  Unglück  hat,  den  neugebackenen  Man- 
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nern  in  den  Weg  zu  laufen.  Nebenher  geht  vielleicht 
noch  der  Gedanke  einer  Belohnung  für  die  zuvor  ausge- 
standenen Schmerzen  und  Entsagungen,  doch  dürfte  er 
nicht  die  Ursache  der  dörflichen  oder  der  Stammes- 
toleranz gegenüber  den  Ausschreitungen  der  Geweihten 
sein,  obwohl  es  naheliegend  scheint.  Denn  wahrlich:  an 
Prüfungen  läßt  es  die  Weisheit  der  Älteren  nicht  man- 
geln. Sie  üben  oft  eine  harte  Auswahl  des  Tüchtigsten. 
An  deren  Erhaltung  liegt  ihnen  einzig  und  allein.  Das 
kann  man  wieder  und  wieder  beobachten. 

Bei  den  Ambuellas  werden  die  Knaben  nach  voll- 
zogener Beschneidung  ihrer  gewöhnlichen  Kleidung  be- 
raubt und  in  den  Wald  gejagt,  wo  sie  bis  zur  voll- 
ständigen Heilung  bleiben  müssen.  Einzig  mit  den  im 
Vorjahr  beschnittenen  Knaben  dürfen  sie  verkehren ; 
auch  werden  sie  von  diesen  mit  Nahrung  versehen.  Um 
ihre  Blöße  zu  decken,  erhalten  sie  ein  Stück  Matte, 
das  sie  an  den  Stöcken,  die  den  Schauplatz  der  Opera- 
tion bezeichnen,  aufhängen,  wenn  sie  geheilt  sind  und 
wieder  in  den  Dorfverband  aufgenommen  werden.1) 

In  Futa  Djallon  erhält  bei  den  dortigen  Fulbe  der 
Knabe  einen  Monat  nach  glücklich  überstandener  Be- 
schneidung das  Hüftkleid  und  gehört  nun  zu  den  Jüng- 
lingen, die  berechtigt  sind,  in  den  Krieg  zu  ziehen  und 
sich  eine  Gattin  zu  suchen.2) 

Verschiedene  afrikanische  Stamme  sehen  die  Kinder 
vor  der  Beschneidung  mehr  oder  weniger  für  unrein 
an.  Bei  den  Oigeb  (Masai-Wakwafi)  und  Wakikuyu 
dürfen  die  Knaben  keine  eisernen  Waffen  haben,  für 
ihre  Kriegsspiele  verfertigen  sie  sich  dieselben  aus  Holz ! 
Nicht  einmal  ein  eisernes  Messer  können  sie  besitzen, 
gebrauchen   sie   ein   solches   zu  irgendeiner   Arbeit,   so 


*)  Serpa  Pinto,  Wanderungen  quer  durch  Afrika,  Bd.  I.  S.  312. 
2)    Schurtz,  a.  a.  O.  S.  97. 
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müssen   sie   es  von   einem   Erwachsenen  entlehnen  und 
baldigst  wieder  zurückstellen.1) 

Den  Kaffern  ist  die  Beschneidung  ein  höchst  wich- 
tiges Fest,  das  stets  im  Monat  Mai  abgehalten  wird. 
Man  baut  den  beschnittenen  Knaben  eine  große  Rohr- 
oder Strohhütte,  fast  wie  eine  Scheune,  in  deren  klei- 
neren Abteilungen,  bis  25  an  der  Zahl,  sich  die  Beschnit- 
tenen aufhalten,  abgesondert  von  den  Eltern  und  aller 
andern  Gesellschaft.  Man  bereitet  ihnen  das  Essen,  und 
erlaubt  ihnen  auch  wohl,  sich  selbst  Wurzeln  zu  suchen. 
Sie  sind  mit  Binsen  am  Leibe  bekleidet  und  tragen  eine 
tonnenförmige  Binsenmütze.  In  der  Mitte  des  Septem- 
ber erst  ist  dieser  Aufenthalt  beendigt.  Dann  kommen 
die  Weiber  und  tanzen  bis  spät  in  die  Mitternacht; 
auch  stellen  sich  nach  und  nach  alle  Leute  der  Nachbar- 
schaft ein.  Das  Oberhaupt  der  Horde  geht  mit  seinem 
Gefolge  nach  der  Hütte,  und  aller  Unrat  um  die  Hütte 
herum,  alle  Eß-  und  Trinkgeschirre  werden  nun  in  die- 
selbe hineingeworfen.  Man  tanzt  bis  abends  8  Uhr ; 
hierauf  führt  man  die  jungen  Leute  fort,  hinter  welchen 
die  Hütte  an  vier  Ecken  angezündet  wird.  Sie  dürfen 
sich  aber  nicht  umsehen,  sonst  würden  die  Genesenen 
wieder  krank  werden.  Tags  darauf  werden  die  Beschnit- 
tenen ganz  früh  in  einen  Wald  gebracht ;  dort  erhalten 
sie  ihren  Lagerplatz  unter  einem  großen  Baume  auf 
Matten.  Bald  erscheint  das  Oberhaupt  und  der  Arzt 
(d.  h.  der  Zauberer,  welcher  die  Beschneidung  ver- 
richtet hat) ;  die  Knaben  werden  mit  Korallen  und  Assa- 
gaien  beschenkt  und  dadurch  gleichsam  unter  die  Krie- 
ger aufgenommen.  Hierauf  bewirtet  man  sie.  Schließlich 
laufen  auch  die  Mütter  mit  Freuden  zu  ihren  Kindern 
herbei,  doch  werden  sie  von  letzteren  mit  Stockschlägen 
empfangen,   um    anzuzeigen,   daß   sie   nun   Männer   und 

*)    Hildebrandt,  J.  M.,  Ethnographische  Notizen  über  Wakamba 
und    ihre    Nachbarn.     (Ztschrft.    f.    Ethnologie,    10.    Bd.,     1878.    397). 
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der  Aufsicht  der  Mütter  entwachsen  sind.  Singen,  Tan- 
zen  und  Trinken   beschließen   die   Feierlichkeit.1) 

Während  der  Festlichkeiten  erscheinen  die  neuen 
Männer  in  Gras-  und  Blätterschürzen,  über  und  über 
mit  kreidiger  Erde  eingerieben.2)  Den  derart  Gekenn- 
zeichneten ist  es  erlaubt,  allerdings  nur  für  eine  gewisse 
Anzahl  von  Tagen,  jede  beliebige  verheiratete  Frau 
von  der  Straße  aufzugreifen  und  sie  vollständig  als 
Eigentum  gebrauchen  zu  dürfen,  selbst,  wenn  es  nicht 
anders  gehen  sollte,  unter  Anwendung  von  Gewalt. 

So  weitgehende  Freiheiten  genießen  die  Neu- 
beschnittenen nicht  aller  Orten.  Doch  dürfen  sie  z.  B. 
in  Futa  Djallon  einen  Monat  lang  stehlen  und  essen 
was  ihnen  gefällt.  Im  Dar-Fur  schweifen  sie  in  den  be- 
nachbarten Orten  umher  und  stehlen  Geflügel.  Bei  den 
Yaunde  in  Kamerun  geberden  sich  bei  gewissen  Um- 
zügen die  zu  weihenden  Knaben  wie  Wilde  und  zerstören 
alles,  was  ihnen  in  die  Hände  fällt.  Auch  die  Knaben, 
die  in  den  Grigriwäldern  des  Vey  hausen,  unternehmen 
unter  Führung  ihrer  Lehrer  nächtliche  Überfälle  auf 
die  Dörfer  ihrer  Landsleute  und  rauben,  was  sie  be- 
kommen können.  Meist  sind  diese  Sitten  dahin  gemil- 
dert, daß  die  Knaben  nur  in  phantastischer  Tracht  Um- 
züge und  Tänze  veranstalten  und  dabei  von  allen  Zu- 
schauern reichlich  bewirtet  werden,  so  bei  den  Man- 
dingo  und  sonst  mehrfach  im  westlichen  Sudan.  In 
manchen  Fällen  scheint  man  aber  tatsächlich  anzu- 
nehmen, daß  der  Neubeschnittene  von  Geistern  besessen 
ist  und  in  Raserei  verfällt.  So  beobachtete  Gray  in 
Caarta  (oberes  Nigergebiet)  einen  vor  kurzem  beschnit- 
tenen Prinzen,  der  mit  einer  Musikbande  und  einem 
Gefolge  von  Knaben  umherzog,  er  selbst  mit  einer 
Hörnermaske  geschmückt ;  er  stahl  und  raubte  in  den 

!)  Ploß,   Das   Kind,   Bd.   II.   S.  442. 

2)    Peschel,  Oskar,  Völkerkunde,  Lpzg.  1885.   6.  Aufl.  S.  490/91. 

Freimark,    „Sexualleben    der    Naturvölker    II"  J 
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Dörfern,  was  ihm  beliebte,  wobei  er  sich  rasend  stellte 
und  mit  der  Hörnermaske  nach  den  Beraubten  stieß,  die 
ihm  niemals  wehrten.  Die  Knaben  in  seinem  Gefolge 
wedelten  ihm  mit  Baumzweigen  zu,  um  ihn  zu  be- 
ruhigen.1) Der  Geist,  von  dem  man  die  Beschnittenen 
oder  die  Geweihten  besessen  glaubt,  ist  irgendein  mit 
den  Mannbarkeitszeremonien  in  Verbindung  gebrachter 
Fetisch,  der  der  Ausdruck  der  neuen,  d.  h.  männlichen, 
kriegerischen  und  tapferen  Denkart  ist,  die,  wie  man 
annimmt,  durch  die  Zeremonien  über  die  „Verwandel- 
ten" kommt,  mit  welchem  Namen  zuweilen  die  den 
Weiheakten  unterworfenen  Knaben  belegt  werden. 
Vielfach  geht  man  in  dieser  Hinsicht  so  weit,  daß  man 
eine  Art  Wiedergeburt  fingiert. 

In  der  Gegend  von  Borna  am  Kongo  werden  die  zu 
beschneidenden  Jünglinge  in  Palmblattzeug  gekleidet 
und  nach  einer  Reihe  von  Prüfungen  in  einen  toten- 
ähnlichen Zustand  versetzt,  worauf  man  sie  im  Fetisch  - 
hause  scheinbar  bestattet.  Wenn  sie  dann  wieder  er- 
wachen, stellen  sie  sich,  als  ob  sie  das  Gedächtnis  für 
alles  Vergangene  verloren  hätten,  selbst  ihre  Eltern 
nicht  mehr  kennten  und  sich  des  eignen  Namens  nicht 
mehr  erinnerten.  Sie  erhalten  darauf  einen  neuen  Na- 
men.2) 

Bei  den  westlichen  Fulbe  werden  die  mannbaren 
Knaben  angeblich  von  einem  geisterhaften  Wesen, 
Horny  oder  Hörn  genannt,  verschlungen  und  bleiben 
eine  Reihe  von  Tagen  in  dessen  Leibe.  Die  schreckliche 
Stimme  des  Horny,  wohl  ein  Schwirrholz,  hört  man  oft 
in  den  Wäldern.  Nach  der  Rückkehr  sind  die  Knaben 
noch  tagelang  ohne  Sprache.  Bei  den  Vey  und  Gola 
im  Hinterlande  von  Liberia  werden  die  Knaben  der 
freien    Leute,    wie    die    der    Sklaven    etwa    im    zehnten 

*)    Schurtz,    a.    a.   O.   S.    107. 
2)    Schurtz,   a.   a.  O.  S.   102. 
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Lebensjahre  nach  einem  Zauberwalde  entführt,  wo  sie 
einige  Monate  bis  ein  Jahr  lang  in  Abgeschiedenheit 
leben,  Unterricht  in  Tanz,  Waffenführung  und  Rechts- 
lehre von  den  Soh-boh  erhalten,  allerlei  Proben  des 
Mutes  abzulegen  haben  und  sich  der  Tätowierung  und 
Beschneidung  unterziehen.  Man  nimmt  an,  daß  sie  gleich 
beim  Betreten  des  Waldes  von  einem  Waldgeist  getötet 
und  dann  zu  neuem  Leben  erweckt  werden ;  die  Kinder 
weigern  sich  deshalb  oft,  freiwillig  hinzugehen  und  wer- 
den dann  nachts  von  einem  Verkleideten  gewaltsam 
weggeholt.  In  welcher  Weise  die  Wiedergeburt  statt- 
findet, ob  man  die  Knaben  wirklich  einschläfert,  oder 
ob  ihnen  die  Sache  einfach  eingeredet  wird,  hat  Bütti- 
kofer,  dem  die  Angaben  über  diese  Sitten  hauptsächlich 
zu  danken  sind,  nicht  ermitteln  können ;  jedenfalls  stellen 
sich  die  Kinder  beim  Herauskommen,  als  ob  sie  ihre 
Eltern  nicht  mehr  kennten  und  ihnen  alles  fremd  wäre.1) 

Manche  der  afrikanischen  Stämme  deuten  die  mit 
den  Knaben  vor  sich  gehende  Umwandlung  dadurch 
symbolisch  an,  daß  die  in  der  Beschneidungshütte  Hau- 
senden sich  während  der  Weihezeit  mit  einem  Stroh- 
schilde decken  müssen,  sobald  sie  ins  Freie  gehen.  Diese 
Sitte  herrscht  hauptsächlich  im  französischen  Teile  des 
Kongogebietes,  die  Knaben  der  Boyas  in  derselben  Ge- 
gend hausen  vor  der  Beschneidung  zwei  Jahre  als  „La- 
bis"  in  einem  von  Dornhecken  umzäunten  Hof  und 
tragen,  wenn  sie  ausgehen,  ein  Weidengeflecht  vor  sich 
her.2) 

Die  Knaben  sind  eben  ihrem  natürlichen  Verbände, 
dem  mütterlichen  oder  elterlichen  entzogen  und  noch 
nicht  dem  später  Geltung  habenden  der  kriegerischen 
Mannschaft  eingereiht.  Besonders  deutlich  wird  dieser 
Gedankengang  durch  die  bei  einigen  Stämmen  übliche 

!)    Schurtz,   a.   a.  O.  S.   103. 
-)     Schurtz,    a.    a.   O.    S.    106. 


—     36     — 

Symbolisierung,  bei  der  die  Kandidaten  zur  Knaben- 
weihe in  Weibertracht  erscheinen,  die  sie  nach  der  Auf- 
nahme in  die  Männergesellschaft  ablegen.1)  Als  Beispiel 
einer  derartigen  Sitte  mag  ein  Teil  der  Schilderung 
folgen,  die  Dominik  von  den  „Akabatala"  der  Baue 
im  Hinterlande  von  Kamerun   entwirft.2) 

Auf  dem  weiten  Festplatz  sind  schon  viele  hundert 
Menschen  versammelt  .  .  .  Ein  großer,  aus  Bananen- 
blättern aufgebauter  Zaun,  der  bisher  die  eigentlichen 
Akabatalaleute  vor  den  Blicken  der  Neugierigen 
schützte,  wird  entfernt,  man  sieht  einen  bühnenartigen 
Aufbau,  den  vorn  ein  riesiges,  roh  geschnitztes  Götzen- 
bild ziert.  Auf  einer  Holzbühne  tanzen  und  singen  meh- 
rere, bis  auf  einen  Hüftschurz  nackte  Fetischpriester. 
Sie  haben  große  Klappern  in  den  Händen,  mit  denen 
sie  unausgesetzt  rasseln,  während  zahlreiche  Musikanten 
auf  Trommeln  und  Kürbisklavieren  einen  Höllenlärm 
veranstalten.  Hinter  den  Priestern  stehen  die  Akaba- 
tala-Jünglinge.  Sie  sind  ganz  nackt,  mit  weißer  Ton- 
erde bemalt  und  tragen  nach  Weiberart  trockene  Ba- 
nanenbüschel um  die  Hüften.  Sechs  Monate  haben  sie 
bei  den  Fetischpriestern  einsam  im  Walde  gelebt,  um 
in  die  Mannesmysterien,  bei  denen  es  sich  namentlich 
um  die  Vertreibung  böser  Geister  handelt,  eingeführt  zu 
werden.  Bei  den  Fetischmännern  lernen  sie  alle  mög- 
lichen Tänze,  die  sie  während  ihrer  Lehrzeit  auf  Aus- 
flügen in  den  nächsten  Dörfern  vorführen.  Alle  diese 
Tänze  zielen  darauf  hin,  die  Lachlust  der  Zuschauer 
zu  reizen.  Diesem  Zwecke  dienen  auch  das  weiberartige 
Kostüm  und  der  weiße  Anstrich  der  Männer,  die  außer- 
dem kleine  strohgeflochtene  Hüte  auf  dem  Kopfe,  Holz- 
ketten um  den  Hals  und  eine  kleine  Holzschere  in  der 
Hand  tragen.   Breite  Holzringe  um  die  Arme,  Flöten  aus 

l)    Schurtz,   a.   a.  O.    S.    100. 
Dominik,    Kamerun,    S.    164. 
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Rohr  und  Fliegenwedel  aus  Gras  vervollständigen  das 
Komische  ihres  Aufzugs.  Nun  werden  Ziegen  geschlach- 
tet und  Tänze  aufgeführt.  Die  Vorführungen  sind  erst 
geendet,  wenn  sämtliche  Akabatala-Leute  vor  dem 
Volke  getanzt  haben.  Jetzt  wird  ihnen  längs  des  Rück- 
grates die  Stammesmarke  eingebrannt.  Von  nun  an 
dürfen  die  Jünglinge  Ziegenfleisch  essen  und  mit  dem 
weiblichen  Geschlecht  Verkehr  pflegen.  Jubelnd  werden 
sie  von  ihren  Stammesangehörigen  begrüßt,  die  Weiber 
reißen  ihnen  die  Bananenbüschel  vom  Leibe,  von  allen 
Seiten  wird  ihnen  Essen  gebracht  und  alles  vereinigt 
sich  wieder  zu  gemeinsamem  Tanz,  der  bis  tief  in  die 
Nacht  dauert. 

Das  Aufsteigen  in  den  Stand  der  Erwachsenen  ver- 
langt eben  überall  nach  einem  konkreten  verdeutlichen- 
den Ausdruck  in  irgendeiner  sinnbildlichen  Handlung. 
Auch  die  christliche  Konfirmation,  die  öffentliche  Be- 
stätigung des  angestammten  religiösen  Bekenntnisses 
ist  das  Zeichen  der  vollendeten  Reife  und  des  erlangten 
Selbstbewußtseins  und  Selbstbestimmungsrechtes,  des 
„neuen  Sinnes"  der  Naturvölker.  Um  dessen  Erweckung 
und  Einprägung  handelt  es  sich  auch  da,  wo  es  nicht 
besonders  betont  wird,  wo  aber  die  Feierlichkeiten  der 
Weihe  oder  der  Beschneidung  auf  die  Wichtigkeit  dieses 
Momentes  im  Leben  des  Einzelnen  hindeuten.  So  be- 
trachten beispielsweise  die  Amakosa  und  die  Betschua- 
nen  das  Verhalten  der  Knaben  während  der  Zirkümcision 
und  die  dabei  stattfindenden  Festlichkeiten  als  maß- 
gebend für  ihre  Aufnahme  in  die  gesellschaftliche  Stel- 
lung des  Mannes.  Fritsch  *)  erzählt,  daß  sich  die  jungen 
Burschen  zur  Zeit  der  Pubertät  unter  der  Obhut  eines 
älteren  Mannes  in  die  Wildnis  zurückziehen,  sich  mit 
weißem  Ton  bemalen  und  eine  Genossenschaft,  meist 


)  Die    Eingeborenen    Südafrikas. 
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unter  dem  Sohne  eines  Häuptlings  bilden.  Im  Walde 
werden  ihnen  Hütten  errichtet.  Ihr  Mentor  lehrt  ihnen 
nicht  bloß  das  Tanzen,  sondern  er  unterrichtet  sie  auch 
in  den  Geheimnissen  der  afrikanischen  Politik  und  Ver- 
waltung. Jeder  Knabe  muß  eine  Lobrede  auf  sich  selbst 
ausdenken  und  diese  mit  der  gehörigen  Geläufigkeit 
halten.  Ein  guter  Teil  Schläge  ist  nötig,  bevor  ihnen  diese 
Leistung  beigebracht  ist,  so  daß  sämtliche  Knaben  zahl- 
reiche Narben  auf  dem  Rücken  haben,  wenn  sie  aus 
ihrer  Abgeschiedenheit  zurückkehren.1)  Auch  noch  sonst 
sind  sie  Peinigungen  unterworfen,  denn  die  Beschnei- 
dung geht  unter  Zeremonien  vor  sich,  die  mit  strengen 
Disziplinar-Prüfungen  verknüpft  sind.  Nach  vollzogener 
Beschneidung  hat  jeder  Knabe  seine  abgeschnittene  Vor- 
haut hinwegzutragen  und  im,  stillen  irgendwo  zu  begra- 
ben, damit  mit  derselben  kein  schädigender  Sympathie- 
zauber getrieben  werde.  Dann  folgen  Aufzüge  in  phan- 
tastischen Trachten,  obscöne  Handlungen,  zuletzt  Wa- 
schungen im  Flusse.  Die  Beschnittenen  befolgen  von  nun 
ab  nur  die  Anordnungen  ihres  jugendlichen  Komman- 
danten, führen  unter  sich  gleichsam  ein  Leben  der 
Gleichheit  und  des  teilweisen  Kommunismus  und  nennen 
sich  untereinander  Kameraden.  Bei  der  Rückkehr  von 
der  Zeremonie  erhält  derjenige  Knabe  einen  Preis,  der 
am  schnellsten  laufen  kann. 

Die  Boguera,  d.  i.  die  Beschneidung,  wird  nach 
Livingstone2)  bei  allen  Betschuanen-  und  Kaffernstäm- 
men  südlich  vom  Sambesi  vorgefunden.  Er  selbst  war 
Augenzeuge  des  zweiten  Aktes,  der  Zeremonie,  den 
man  Setschu  nennt.  Die  14  jährigen  nackten  Knaben 
werden  mit  Ruten  bis  aufs  Blut  gepeitscht,  indem  man 


0    Ploß,   Das   Kind,   Bd.   II.    S.   443. 

2)     Missionsreisen  und  Forschungen,  Leipzig  1858,  Bd.  I.  S.  180. 

Derselbe,    Letzte    Reise    in    Zentralafrika,    S.    34. 
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sie  fragt:  „Wollt  ihr  den  Häuptling  wohl  bewachen? 
Wollt  ihr  das  Vieh  wohl  hüten  ?"  Es  ist  dies  mehr 
ein  ziviler,  als  ein  religiöser  Akt. 

Die  Basuto  nennen  den  Akt  der  Einführung  des  jun- 
gen Volkes  in  den  Kreis  der  Erwachsenen  Koma  für 
die  Knaben,  Polla  für  die  Mädchen.  Für  die  Knaben 
findet  dabei  die  Beschneidung  statt.  Die  zu  Weihenden 
ziehen  über  die  Zeit  der  Aufnahmehandlungen  hinaus 
ins  Feld.  Die  Feier  findet  nicht  jedes  Jahr  statt  und 
auch  nicht  zu  gleicher  Zeit  für  beide  Geschlechter.  Wer 
sich  ihr  nicht  unterziehen  wollte,  würde  getötet,  zum 
mindesten  verjagt  werden.  Alle,  die  zusammen  die 
Weihe  durchgemacht  haben,  bilden  eine  Kameradschaft. 
Jede  hat  einen  bestimmten  Ort,  wo  vom  „Doktor"  die 
Beschneidung  vollzogen  wird.  Wehe  dem,  der  dabei 
Angst  zeigt  oder  Zeichen  des  Schmerzes  von  sich  gibt. 
Er  erhält  unbarmherzige  Schläge  mit  Ruten  von  dem 
beiwohnenden  älteren  Mannsvolke.  Nach  vollzogener 
Beschneidung  wird  die  gewöhnliche  Bedeckung  der  Len- 
den nicht  wieder  angetan,  sondern  ein  dem  der  Mädchen 
ähnlicher  Schurz.  Die  Beschnittenen  bleiben  drei  Monate 
im  Felde,  bis  sie  völlig  heil  sind.  Währenddem  ver- 
treiben sie  sich  die  Zeit  mit  Singen  und  Tanzen ;  außer- 
dem werden  sie  geschult  von  einem  dazu  gesetzten 
Aufseher.  Die  Schulung  betrifft  die  Einweihung  in  alles, 
was  ein  Mann  zu  beobachten  hat.  Bei  derselben  er- 
halten die  Schüler  von  den  sie  besuchenden  älteren 
Beschneidungsklassen  oft  unbarmherzige  Schläge,  die 
um  so  unbarmherziger  sind,  je  mehr  einer  Zeichen  des 
Schmerzes  von  sich  gibt.  Eine  bestimmte  Zeit  dürfen 
die  Neubeschnittenen  kein  Wasser  trinken.  Harte 
Strenge  lohnt  Übertretung  dieses  Verbots.  Die  Speise 
wird  den  Beschnittenen  täglich  von  bestimmten  männ- 
lichen Personen  ins  Feld  getragen.  Eine  weibliche  Per- 
son darf  ihnen  nicht  nahen.  Nach  Verlauf  von  drei  Mo- 
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naten  ziehen  die  Beschnittenen,  mit  einem  neuen  Schurz 
angetan,   nach   Hause.1) 

Die  Mannbarkeitsweihen  bei  den  Yao,  den  Makua 
und  Makonde  finden  bei  beiden  Geschlechtern  zwischen 
dem  achten  und  zehnten  Jahre  bei  abnehmendem  Monde 
statt.  Das  Unyago  besitzt  in  seinem  ersten  Teil  bei 
allen  Völkern  des  ostafrikanischen  Gebietes  ganz  gleiche 
Züge :  Die  Männer  errichten  auf  einem  in  der  Nähe 
des  Festdorfes  gelegenen,  möglichst  freien  Platze  einen 
mehr  oder  minder  ausgedehnten  Ring  von  einfachen 
Strohhütten.  Auf  diesem  Platze  spielt  sich  das  Ein- 
gangs- wie  auch  das  Schlußfest  ab ;  die  Hütten  sind  die 
gegebenen  Wohn-  und  Schlafräume  für  die  Mannbar- 
keitskandidaten. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  ganzen  Veranstaltung, 
daß  beim,  Unyago  Knabe  wie  Mädchen  sich  vorwiegend 
passiv  verhalten.  Sie  sitzen  tatenlos,  stumm  und  ohne 
sich  zu  rühren,  jedes  in  seiner  Hütte,  während  sich 
in  der  ersten  Nacht  des  Festes  die  Erwachsenen  zu 
Schmaus  und  Trunk  in  wildem  Tanz  bewegen.  Die 
Knaben  werden  am  nächsten  Tage,  jeder  von  seinem 
Mentor  geleitet,  unter  der  Aufsicht  eines  Oberleiters 
in  den  Wald  geführt.  Dort  schlafen  sie  eine  Nacht 
ohne  jeden  Schutz ;  nur  am  nächsten  Tage  dürfen  sie 
sich  eine  kurze  Spanne  Zeit  einmal  selbst  betätigen ; 
dann  gilt  es  nämlich  im  Verein  mit  ihren  Anamungwi, 
den  Lehrern,  die  Daggara,  die  Beschneidungshütte  zu 
bauen. 

Aber  kaum  ist  die  luftige  Hütte  im  tiefsten  Walde 
durch  die  geschäftigen  Hände  der  Knaben  vollendet, 
so  ist  auch  die  alte  Sachlage,  ihr  passives  Verhalten, 
wieder  hergestellt ;  einer  nach  dem  andern  wird  in  jenem 
Häuschen  auf  ein  sehr  primitives  Ruhebett  von  Hirse- 

1)  Endemann,  K-,  Mitteilungen  über  die  Sotho-Neger.  (Ztschrft. 
f.   Ethnologie,   Berlin,   1874,   Bd.  S.   36.) 
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halmen  gelegt;  mit  scharfem  Schnitt  vollführt  der  Wa- 
midjira  die  Operation ;  wochenlang  liegen  darauf  die 
kleinen  Patienten  in  langer  Reihe  da,  ohne  in  den  lang- 
wierigen Heilungsprozeß  irgendwie  eingreifen  zu  kön- 
nen. Erst  wenn  die  Wunde  verheilt  ist  und  der  Unter- 
richt in  den  Sexualien  und  der  Moral  mit  allen  Kräften 
eingesetzt  hat,  gewinnen  auch  die  Wari,  wie  die  Knaben 
jetzt  heißen,  mehr  und  mehr  das  Recht,  am  öffentlichen 
Leben  teilzunehmen ;  die  kleinen  Kerle  werden  über- 
mütig und  vollführen  manchen  tollen  Streich.  Wehe 
der  Frau  oder  dem  Mädchen,  das  sich1,  der  Lage  der 
Daggara  unbewußt,  in  diese  Waldregion  verirrt :  wie  eine 
Schar  übermütiger  Kobolde  stürzen  die  Knaben  auf  die 
Unglückliche,  necken  sie,  fesseln  sie  und  mißhandeln 
sie  wohl  gar.  Nach  Volksgesetz  haben  die  Wari  das 
Recht  dazu,  denn  ihr  Aufenthaltsort  im  Walde  soll  jeder 
weiblichen  Person  gänzlich  unbekannt  bleiben.  Mit  dem 
Hinausziehen  in  das  Pori  ist  der  junge  Sohn  für  die 
Mutter  gestorben ;  wenn  er  wiederkehrt,  wird  es  ein 
neuer  Mensch  sein  mit  neuem  Namen :  an  das  ehemalige 
Verwandtschaftsverhältnis  erinnert  nichts  mehr. 

Für  die  Knaben  erreicht  das  Lupanda  seinen  Höhe- 
punkt erst  mit  dem  Schlußfest.  Die  Vorbereitungen 
dazu  sind  auf  beiden  Seiten  groß :  im  Walde  werden 
die  Wari  von  ihren  Mentoren  durch  Rasieren  des  Kopfes, 
Bad,  Neueinkleidung  und  Salben  mit  Öl  erst  wieder 
in  einen  menschenwürdigen  Zustand  versetzt,  im  Fest- 
dorf aber  beginnen  die  Mütter  bereits  lange  vor  dem 
festgesetzten  Termin,  große  Mengen  Bier  zu  brauen  und 
noch  größere  Haufen  von  Festgerichten  vorzubereiten. 
Und  ist  der  große  Tag  endlich  gekommen,  dann  ziehen 
die  kleinen  Männer  in  neuen  Prunkgewändern  einher, 
und  mit  siclierem  Takt  schwingen  sie  in  der  Rechten 
die  Kakalle,  die  Rasselstäbe!  Rechts  und  links  hat  sich 
die  Mauer   der   erwartungsfrohen   Erwachsenen   aufge- 
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baut.  Immer  lauter,  immer  gellender  durchzittert  der 
schwirrende  Frauentriller  den  weiten  Festplatz ;  dort 
setzt  auch  schon  die  Trommelkapelle  mit  ihren  auf- 
regenden Takten  ein;  aus  rauhen  Männerkehlen  er- 
schallen die  ersten  Takte  eines  Tanzliedes.1) 

Während  des  Unyago  erhalten  die  Knaben  der 
Yao  mehrmonatigen  Unterricht  im  Walde  durch  ihre 
Anamungwi,  die  Mentoren,  von  denen  jeder  Knabe  des 
Landes  von  seiner  Mannbarkeitsperiode  an  einen  besitzt. 
Diese  Mentoren  sind  unstreitig  eine  der  sympa- 
thischsten Einrichtungen.  Sie  halten  ihre  Hand  über 
ihren  Schützling  in  jeder  Lebenslage,  geleiten  ihn  durch 
die  Schmerzenswochen  des  Unyago  hindurch,  unter- 
richten ihn  dort  über  Schickliches  und  Unschickliches 
und  bleiben  für  das  Wohlverhalten  ihres  jungen 
Freundes  auch  weit  über  dessen  Jugendstadium  hinaus 
verantwortlich.  Der  wesentliche  Inhalt  des  Moralunter- 
richtes ist  in  folgenden  Sätzen  zusammengefaßt:  „Du, 
mein  Lehrling  (Schüler),  jetzt  bist  du  beschnitten.  Dei- 
nen Vater  und  deine  Mutter,  ehre  sie.  Ins  Haus  gehe 
nicht  unangemeldet ;  du  möchtest  sie  sonst  treffen  in 
zärtlicher  Umarmung.  Vor  Mädchen  mußt  du  keine 
Angst  haben;  schlaft  zusammen;  badet  zusammen. 
Wenn  du  fertig  bist,  soll  sie  dich  kneten ;  wenn  du 
fertig  bist,  soll  sie  dich  grüßen:  masakam.  Dann  ant- 
wortest du:  m.arhaba.  Bei  Neumond  nimm  dich  in  acht; 
dann  würdest  du  leicht  krank  werden.  Vor  Kohabita- 
tion  während  der  Regel  hüte  dich  (du  würdest  sonst 
sterben);  die  Regel  ist  gefährlich;  (sie  bringt)  Krank- 
heiten viele.2) 

Bei  den  mohammedanischen  Stämmen  der  Zanzibar- 
Küste  werden  gewöhnlich  die  gleichalterigen  Knaben  der 
Verwandtschaft  oder  Freundschaft  am  gleichen  Tage  be- 

*)  Weule,    Negcrlcben    in    Ostafrika,    S.    361—64. 
-)     Weule,   a.   a.  O.   S.   234/35. 
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schnitten.  Bei  den  Masai,  Wakamba,  Wanika,  Wakikuyu 
und  anderen  vereinigen  sich  hierzu  jedes  3.  oder  4. 
Jahr  alle  reifen  Kinder  eines  kleineren  oder  größeren 
Distriktes.  Die  Knaben  werden  getrennt  von  den  Mäd- 
chen von  einem  Zauberpriester,  die  Mädchen  von  einer 
alten  Frau  beschnitten.  Während  die  anderen  Ost- 
afrikaner in  der  gewöhnlichen  Weise  der  Orientalen  und 
der  anderen  Afrikaner  die  langgezogene  Vorhaut  des 
Knaben  mit  einem  Messer  abschneiden,  wird  von  einer 
Anzahl  Kikuyu-Familien  die  Vorhaut  nur  eingeschnitten, 
und  zwar  mit  einem  Längsschnitt  oben  auf  der  Eichel. 
Zur  Seite  des  unverletzten  Bändchens  bleiben  zwei  her- 
untergeklappte Lappen  stehen.  Nach  Beendigung  der 
Beschneidung  finden  große  Festlichkeiten  statt.1)  Die 
Wanika  üben  bei  dieser  Gelegenheit,  besonders  wenn 
die  Söhne  von  Häuptlingen  oder  sonst  angesehenen  Leu- 
ten mannbar  werden,  einen  grauenvollen  Gebrauch, 
Wagnaro  genannt :  die  Jünglinge  von  demselben  Alter 
begeben  sich  in  völlig  nacktem  Zustand  in  den  Wald  und 
bleiben  dort,  bis  sie  einen  Mann  erschlagen  haben.  Zur- 
Zeit,  wann  ein  Wagnaro  gefeiert  wird,  ist  es  gefährlich, 
sich  in  die  Nähe  des  betreffenden  Dorfes  zu  begeben, 
weil  den  aufgeregten  jungen  Leuten  jede  Person  recht 
ist,  um  an  ihr  der  „Sitte"  Genüge  zu  leisten.2)  Bei  den 
Wakikuyu  werden  die  Jünglinge  von  16—17  Jahre,  d.  h. 
wenn  sie  bereits  Bartflaum  zeigen,  und  die  mannbaren 
Mädchen  eines  Distriktes  am  gleichen  Tage  beschnitten. 
Zuerst  auch  hier  die  Jungen.  Sie  hocken  alle  in  einer 
Reihe.  Der  Beschneider,  der  aber  kein  Zauberer  ist, 
hat  sich  festlich  geschmückt,  ihm  hilft  ein  hinter  der 
Reihe  stehender  anderer  Mann,  welcher  das  Glied  fest- 
hält.  Der  Operateur  beginnt  beim  ersten  in  der  Reihe. 

x)    Hildebrandt,  Ethnograph.  Notizen  über  Wakamba,  a.  a.  O. 
S.  397. 

2)    v.  d.  Decken,  a.  a.  O.  S.  215. 
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Sein  Messer  ist  20  cm  lang  mit  lanzenförmiger  zwei- 
schneidiger Klinge.  Die  abgeschnittene  Vorhaut  wird 
vor  jedem  in  die  Erde  gegraben,  wozu  sich  der  Be- 
schneider  eines  spitzen  Stabes  bedient.  Das  Blut  wird 
zur  Erde  rieseln  gelassen  und  später  mit  Erde  bedeckt. 
Zur  Stillung  übermäßiger  Blutung  der  Beschneidungs- 
wunde  stecken  die  Kiswaheli-Knaben  das  Glied  in  hei- 
ßen Sand.  Die  Wakamba  streuen  gepulverte  Hyrax- 
Lösung  oder  andere  adstringierende  Stoffe  auf.  Zur 
Heilung  nimmt  man  Fett,  Rizinus-Öl  oder  dergl.  Nach- 
dem die  Prozedur  an  allen  Kindern  vollzogen  ist,  führen 
die  Älteren  und  die  Kinder  einen  großen  Tanz  auf,  die 
männlichen  Mitglieder  des  Distriktes  um  die  Jünglinge, 
die  weiblichen  um  die  Jungfrauen.  Die  Operierten, 
welche  auf  der  Erde  hocken  bleiben,  werden  in  ein 
großes  Ledertuch  gehüllt,  der  Kopf  bleibt  frei.  Die 
Angehörigen  schütten  ihnen  große  Massen  Milch  über 
den  Kopf  und  Körper  und  sie  sind  unter  die  Erwachse- 
nen aufgenommen.  Dann  erst  erhalten  sie  vom  Vater 
Waffen.  Auch  2 — 3  Ochsen  geben  die  Eltern  dem  Jüng- 
linge. Diese  begeben  sich  gemeinschaftlich  weit  von 
den  Dörfern  weg  in  den  Wald,  schlachten  dort  die 
Ochsen  und  verzehren  deren  Fleisch.  Nach  etwa  einem 
Monat  kehren  sie  zum  elterlichen  Dorf  und  Haus  zurück, 
erhalten  nochmals  Vieh  und  ziehen  wieder  in  ihr  Wald- 
versteck. So  treiben  sie  es,  solange  Fleisch  da  ist  oder 
bis  sie  des  Fressens  und  Faullenzens  müde  und  „stark 
und  fett"  geworden  sind.  Dann  verschaffen  ihnen  die 
Väter  Weiber.1) 

Bei  den  Masai  spielt  die  Beschneidung,  die  nach 
ihrer  Ansicht  eine  von  Gott  selbst  eingesetzte  Opera- 
tion ist,  die  Rolle  einer  die  Jugend  abschließenden  und 
den  Beginn  der  Reife  in  körperlicher  und  geistiger  Hin- 
sicht markierenden  Zeremonie.  Nach  Vollendung  der 
Operation  gelten  beide  Geschlechter  als  erwachsen. 
J)    Hildebrandt,  a.  a.  O.  S.  397. 
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Die  Knaben  werden  beschnitten,  sobald  sie  kräftig 
genug  sind,  um  an  einem  Feldzug  teilzunehmen,  gemein- 
hin also  zwischen  12  und  16  Jahren,  doch  können  ökono- 
mische Rücksichten,  wie  die  Verwendung  der  Knaben 
zum  Hüten  des  Kleinviehs,  einen  Aufschub  der  Opera- 
tion zur  Folge  haben,  so  daß  die  Söhne  armer  Eltern 
und  Waisen  am  spätesten  zur  Beschneidung  gelangen. 
Diese  selbst  ist  eine  öffentliche  Angelegenheit,  die  je- 
weilen  vom  ol  oiboni  (Häuptling)  angeordnet  wird.  Und 
zwar  finden  Beschneidungen  nicht  alljährlich,  sondern 
in  Jahresserien  von  vier  oder  fünf  Jahren  statt,  welche 
jeweilen  wieder  durch  eine  Serie  beschneidungsloser 
Jahre  getrennt  sind.  In  jedem  Beschneidungsjahr  wird 
gewöhnlich  nur  an  einem  einzigen  Tage  operiert,  der  je- 
weilen von  den  alten  Männern  des  Stammes  in  be- 
sonderer Beratung  festgesetzt  wird.  Die  zu  operieren- 
den Knaben  werden  dabei  in  Abteilungen  gebracht,  wo- 
von gewöhnlich  nur  eine  an  einem  Beschneidungstage 
zur  Operation  gelangt.  Alle  während  einer,  der  Be- 
schneidung gewidmeten  Jahresserie  beschnittenen  Kna- 
ben bilden  eine  Altersklasse,  die  vom  ol  oiboni  einen 
bestimmten  Namen  erhält.  Nach  Ablauf  der  betreffen- 
den Jahresserie  ordnet  der  ol  oiboni  ein  Fest  an,  das 
von  den  für  die  nächste  Beschneidungsserie  bestimm- 
ten Knaben  gefeiert  wird.  Diese  wählen  als  Festplatz 
einen  erst  kürzlich  angelegten  Familienkraal  und  tanzen 
nun  unter  Gesängen  in  einer  dem  Kriegskostüm  nach- 
geahmten Tracht,  aber  ohne  Waffen.  Sie  werden  auch, 
wenn  sie,  um  den  Durst  mit  Milch  zu  löschen,  in  den 
Kraal  kommen,  von  einem  alten  Mann  mit  Honigbier 
besprengt  und  ihnen  für  die  Zukunft  Glück  und  Wohl- 
stand gewünscht.  Die  Knaben  wählen  sich  während  des 
Festes  selbst  einen  Wortführer,  dessen  Aufgabe  es  ist, 
unter  der  jeweiligen  Altersklasse  den  Geist  der  Ka- 
meradschaft zu  pflegen.    Nachdem   das  Fest  auf  diese 
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Weise  zwei  Tage  gedauert  hat,  ziehen  die  Knaben  in 
andere  Kraale,  um,  es  zu  wiederholen,  so  daß  oft  ein 
ganzer  Monat  mit  diesen  Festlichkeiten  zugebracht  wird. 
Diese  werden  nun  während  der  ganzen  Serie  der  vier 
oder  fünf  beschneidungslosen  Jahre  alljährlich  wieder- 
holt. Erwähnenswert  ist  ferner,  daß  sich  auch  sehr 
viele  Frauen  zu  diesen  Festen  einfinden,  und  zwar  vor 
allem  die  bisher  unfruchtbar  gebliebenen.  Diese  lassen 
sich  alsdann  von  den  Knaben  mit  frischem  Rindermist 
bewerfen,  da  sie  dadurch  nach  einer  allgemein  herr- 
schenden Ansicht  der  Masai  fruchtbar  werden.  Andere 
Frauen  nehmen  als  Mütter  der  festfeiernden  Knaben 
oder  als  Begleiterinnen  der  Unfruchtbaren  am  Feste  teil. 

Über  die  Beschneidung  selbst  berichtet  nun  Merker 
in  seiner  Schrift  „Die  Masai"  folgendes :  „Schon  wenige 
Wochen  vorher  sieht  man  die  Knaben,  mit  möglichst  viel 
Schmuck  behängt,  im  eigenen  und  den  Nachbarkraalen 
täglich  tanzen  und  singen,  wodurch  sie  ihre  Freude 
ausdrücken,  bald  in  den  bevorzugten  Stand  der  Krieger 
eintreten  zu  dürfen.  Am  Tage  vor  der  Operation  wird 
den  Knaben  der  Kopf  rasiert  und  das  Haar  unter  das 
Lager  der  Kinder  in  der  mütterlichen  Hütte  geworfen. 
Der  Knabe  legt  Fellumhang  und  Schmuck  ab  und  be- 
kleidet sich  mit  einem  langen,  bis  auf  die  Füße  reichen- 
den Lederschurz,  den  ihm  hierzu  seine  Mutter  gefertigt 
hat.  Am  folgenden  Tage  finden  sich  alle  zu  beschnei- 
denden Knaben  an  einem  von  den  drei  bis  vier  jedesmal 
nötigen  Operateuren  gewählten  Platz  in  der  Nähe  eines 
Kraals  vor  Sonnenaufgang  ein.  Gleichzeitig  versammeln 
sich  dort  auch  die  Krieger,  um  der  Operation  beizu- 
wohnen. Da  dieselbe  sehr  schmerzhaft  ist,  wählt  man 
die  kühlste  Tageszeit.  Die  Knaben  begießen  sich,  um 
unempfindlicher  zu  werden,  gegenseitig  mit  kaltem  Was- 
ser." 

Die   Operation    selbst,    die    berufsmäßig   von    alten 
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Männern,  besonders  Wanderobbo  ausgeführt  wird,  be- 
steht kurz  darin,  daß  die  Vorhaut,  nachdem  sie  zurück- 
gezogen wurde,  an  ihrer  Basis  hinter  der  Glans  ring- 
förmig durchgetrennt  und  dann  von  oben  her  gespalten 
wird,  so  daß  ihre  beiden  Lappen  beiderseits  lang  herab- 
hängen. Die  Hälfte  davon  wird  nun  mit  dem  Messer 
entfernt,  der  Rest  schrumpft  während  der  nächsten  zwei 
Wochen  beim  Heilungsprozeß  zusammen  und  bildet  ein 
zäpfchenförmjges  Anhängsel.  —  Knaben,  welche  sich  aus 
vorzeitiger  Eitelkeit  für  beschnitten  ausgeben  wollen, 
während  sie  es  noch  nicht  sind,  pflegen  sich  gelegent- 
lich absichtlich  eine  Paraphimose  zuzuziehen,  indem  sie 
die  Eichel  mit  dem  stark  reizenden  Saft  einer  Euphor- 
biacee  einreiben,  worauf  sie  anschwillt  und  die  Vorhaut 
am  Vorfallen  hindert  und  auf  diese  Weise  die  Beschnei- 
dung vortäuscht. 

Während  der  Operation,  die  mit  einem  fingerlangen, 
spitzen,  zweischneidigen  Messer  vorgenommen  wird, 
sitzt  der  Knabe  mit  gespreizten  Beinen  auf  seinem  auf 
die  Erde  gebreiteten  Lederschurz.  Nach  der  Operation 
wird  die  Wunde  mit  Milch  gewaschen,  die  zusammen 
mit  dem  verlornen  Blute  in  dem  Lederschurz  aufge- 
fangen und  von  dem  Beschnittenen,  der  dabei  rückwärts 
schreitet,  in  die  Hütte  seiner  Mutter  getragen  und  dort 
auf  die  Erde  verschüttet  wird.  „Die  Eltern  des  Knaben 
bleiben  während  der  Beschneidung  selbst  in  ihrer  Hütte, 
denn  wenn  dieser  vor  Schmerz  stöhnt  oder  schreit, 
werden  sie  von  den  versammelten  Kriegern  mit  Schimpf- 
worten und  Schlägen  dafür  bestraft,  daß  sie  ihren  Sohn 
nicht  zu  der  für  einen  Krieger  nötigen  Abhärtung  und 
Selbstbeherrschung  erzogen  haben,  während  man  noch 
lange  nachher  den  Schwächling  „ebiryo  oder  torono  = 
der  Schlechte**  schimpft. 

Nach  der  Beschneidung  wird  nun  das  „Fest  der 
beschnittenen  Knaben"  gefeiert :  alle  männlichen  Nach- 
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barn  kommen  herbei  und  werden  von  den  Eltern  des 
Knaben  bewirtet,  wobei  die  verheirateten  Männer  und 
die  Frauen  Fleisch  und  Honigbier,  die  Krieger  aber 
nur  Milch  genießen.  Das  ganze  Fest  verläuft  in  lauter 
aufgeregter  Stimmung.  Die  beschnittenen  Knaben  selbst 
haben  sich  mittlerweile  in  die  Hütten  ihrer  Mütter 
zurückgezogen,  wo  sie  nun  bei  nahrhafter  Kost,  Milch, 
Blut  und  Fleisch,  sieben  Tage  verbleiben,  um  die  ober- 
flächliche Heilung  ihrer  Wunde  abzuwarten.  Bis  zur 
völligen  Genesung  unternehmen  dann  die  jungen  Leute 
in  kleinen  Trupps  Jagdausflüge  in  die  Steppe  hinaus, 
um  mit  besonderen  Bogen  kleine  Vögel  zu  schießen, 
deren  Bälge  an  Schnüren  aufgereiht  und  kranzartig  um 
Stirn  und  Hinterkopf  getragen  werden,  während  zwi- 
schen die  Vogelbälge  jederseits  noch  eine  Straußenfeder 
gesteckt  wird.  Auch  findet  um  diese  Zeit  die  Bemalung 
des  Gesichtes  mit  weißem  Tone  statt.  Am  ersten  dieser 
Ausflüge  schlachten  die  jungen  Leute  in  der  Steppe 
einen  weißen  Ziegenbock,  dessen  Fleisch  sie  rösten  und 
essen,  während  die  abgenagten  Knochen  dann  ins  Feuer 
geworfen  werden.  Jeden  Abend  kehren  die  Neubeschnit- 
tenen in  dieser  Phase  noch  in  den  Kraal  und  die  Hütte 
ihrer  Mutter  zurück,  um  später,  wenn  die  Beschnei- 
dungswunde  ausgeheilt  ist,  die  Vorkehrungen  für  ihre 
Aufnahme  unter  die  Krieger  zu  treffen.1) 

Nach  den  Gesetzen  der  Masai  und  Wakwafi  darf 
ein  Sohn,  der  nicht  beschnitten  ist,  seinen  Vater  nicht 
beerben ;  anderwärts,  wie  in  einem  Teile  Angolas,  dürfen 
die  Unbeschnittenen  nicht  heiraten.2) 

In  Abessinien  bestand  die  Beschneidung  ursprüng- 
lich für  beide  Geschlechter.  Sie  zeigt  hier  rituellen 
Charakter   und   bildet   im   heutigen   Stande   der    Dinge 

J)  Stoll,  Das  Geschlechtsleben  in  der  Völkerpsychologie, 
S.    509   ff. 

*)     Schurtz,  a.  a.  O.    S.   109. 
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eine  kirchliche  Angelegenheit,  während  sie  von  den 
alten  Schriftstellern  über  Abessinien  ausdrücklich  als 
nicht  rituelle,  sondern  bloß  alter  Landessitte  gemäße 
Handlung  bezeichnet  wird.1)  Somal  und  Afar  üben  die 
Beschneidung,  und  zwar  bei  Männern  wie  bei  Frauen, 
während  der  größte  Teil  der  nördlichen  Oromo,  des 
heidnischen  Teils  der  Galla,  unbeschnitten  ist,  und  nur 
dort,  wo  der  Islam  eingedrungen  ist,  es  Beschnittene 
gibt.  Bei  den  südlichen  Galla  bezeichnet  die  Beschnei- 
dung, die  in  Übung  ist,  den  Eintritt  der  Großjährigkeit 
und  wird  auch  erst  an  reiferen  Knaben  vollzogen.  Die 
Knaben  werden  bei  Somal  und  Afar  nach  muhammeda- 
nisch-arabischem  Ritus  im  Alter  von  drei  Jahren  be- 
schnitten, in  Schoa  und  den  südlichen  Gallaländern  wird 
diese  Zeremonie  ganz  nach  Art  der  abessinischen  vor- 
genommen.2) 

Die  Beschneidung  geht  erst  vor  sich,  wenn  der 
Jüngling  eine  Heldentat  aufweisen  kann.  Wird  er  unter 
die  Erwachsenen  aufgenommen,  so  verändert  er  seine 
Haartracht,  denn  die  reifen  Männer  unterscheiden  sich 
von  den  Knaben  durch  eine  besondere  Frisur  der 
Haare.3)  Die  Beschneidung  wird  mit  einer  Opferfeier 
beschlossen.  Der  Jüngling  zieht  mit  Eltern  und  Ver- 
wandten aus  und  schlägt  sein  Quartier  in  einer  eigens 
erbauten  Hütte  auf.  Man  tötet  ein  Rind,  läßt  dessen 
Blut  frei  ausfließen,  worauf  die  Männer  sich  mit  dem 
blutigen  Finger  an  der  Stirne,  die  Frauen  vorne  am 
Halse  zeichnen.  Alle  Beteiligten  schmieren  sich  sodann 
mit  dem  von  den  Nieren  losgelösten  Fette  und  legen 
Hautstücke  an  den  Hals  und  belassen  sie  an  demselben 
bis  zum  nächsten  Tage.    Das  Rind  wird  verspeist  und 


!)    Stoll,  a.  a.  O.    S.  515. 

2)  Paulitschke,   a.    a.   O.   S.    174. 

3)  Schurtz,   a.   a.  O.  S.   135. 

Freimark,    „Sexualleben    der    Naturvölker    II' 
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ein  reicher  Trunk  von  Hydromele  unter  fröhlichem  Ge- 
sänge   eingenommen.1) 

Auch  bei  den  Bogos  wird,  wie  in  allen  Landstrichen 
Abessiniens,  der  Knabe  im  18.  Jahre  mannbar.  Die 
Großjährigkeit  des  Knaben  wird  mit  einer  Feier  be- 
gangen, die  Schingalet  heißt.  Die  gelegenste  Zeit  dazu 
ist  um  Weihnachten,  einen  Donnerstag  oder  Samstag 
Der  angehende  Mann  wählt  sich  mehrere  Genossen  und 
kommt  vor  Tagesanbruch  vor  das  Haus  seines  mütter- 
lichen Onkels,  der  ihm  die  Vorderkopfhaare  rasiert, 
ihm  seinen  Segen  gibt  und  mit  einer  Lanze  und  einer 
jungen  Kuh  beschenkt.  Von  da  zieht  der  junge  Mann 
mit  seinen  Genossen  bei  allen  Verwandten  und  Be- 
kannten im  Land  herum,  und  jeder  gibt  eine  Gabe  nach 
Lust  und  Vermögen.  Die  Feier  dauert  sieben  Tage. 
Von  dieser  Zeit  an  wird  der  junge  Mann  rechtsfähig, 
Bürger.  Diese  Sitte  ist  den  Völkern  von  Massaua  bis 
zum  Taccase  gemein.  Der  junge  Mann  läßt  sich  fortan 
die  Haare  wachsen  und  frisiert  sich  nach  Art  der  er- 
wachsenen Männer.2) 

Die  Suaheli  lassen  die  Beschneidung  von  einem 
Wundarzt  vollziehen,  der  „Verwandter"  heißt,  weil  er 
die  Knaben  aus  Unreinen  in  Reine  verwandelt.  Die 
Operation  findet  bis  zum  zehnten  Jahre  statt.  Mit  seinen 
Gehilfen  sucht  der  Operateur  in  der  Nähe  des  Ortes 
einen  Platz  im  dichten  Busch,  den  er  klärt,  um  das 
Weihehaus,  übrigens  eine  recht  dürftige  Hütte,  zu  er- 
bauen, welche  von  dem  Knaben  während  der  Behand- 
lung nicht  verlassen  werden  darf.  Bei  der  Operation 
wird  die  Vorhaut  über  einen  Eisenstab  gezogen,  auf 
dem  sie  durch  eine  Klammer  gehalten  wird.  An  dieser 
entlang  wird  der  Schnitt  vollzogen.    Nach  Vollführung 


')     Püulitschke,   a.   a.  O.  S.    194/95. 

)     Munzinger,  Sitten   und   Rechte  der   Bogos,  S.  38. 
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des  Schnittes  wird  das  Glied  mit  einer  sehr  feinen, 
mullartigen  Leinwand  umwickelt  und  mit  dem  aus  der 
reifen  Kokusnuß  gequetschten  Ölsafte  bestrichen,  der 
durch  den  Verband  auf  die  Wunde  sickert.  Dieser  Ver- 
band bleibt  sieben  Tage,  dreimal  täglich  wird  er  von 
neuem  befeuchtet.  Dann  werden  die  Knaben  ins  Bad 
geführt,  wobei  sich  der  Verband  löst.  Nach  weiteren 
sieben  Tagen  und  nach  einem  weiteren  Bade  ist  die 
Heilung  in  der  Regel  beendet.  Will  die  Heilung  nicht 
vorwärtsschreiten,  so  wird  das  Schafessen  vorgenom- 
men. Das  geschmolzene  heiße  Fett  eines  Schaf- 
schwanzes wird  mit  einer  Feder  auf  das  Glied  ge- 
strichen, was  dem  Operierten  große  Schmerzen  ver- 
ursacht. Dieser  Gewaltkur  folgen  drei  Wochen  ruhiger 
Abgeschiedenheit. 

Der  Wiedereinzug  in  die  Stadt  nach  vollzogener 
Heilung  findet  feierlich  statt.  Die  Knaben  gehen  hinter- 
einander, überhängt  mit  einem  weiten  Turbantuche,  das 
die  Eltern,  welche  ihren  Sohn  zuerst  anmeldeten,  für 
den  Operateur  stifteten.  So  halten  sie  —  nur  die  Füße 
sind  sichtbar  —  ihren  Umzug  und  werden  gegen  ein 
Trinkgeld  von  ihren  Eltern  in  Empfang  genommen. 
Dann  geht  auch  der  Gehilfe  des  „Verwandlers"  noch 
einmal  sammeln,  und  zwar  bei  der  ganzen  Verwandt- 
schaft der  Knaben,  welche  ihn  mit  neuen  Gewändern, 
kreuzweise  über  die  Brust  gehängten  Ketten,  selbst 
mit  Turbanen  festlich  aufgeputzt  begleiten.  Damit  ist 
die  Zeremonie  beendet,  der  jeder  religiöse  Ritus  fehlt. 
In  Zanzibar  freilich  lassen  die  dortigen  Suaheli  hin  und 
wieder  im  Anschluß  an  die  Beschneidung  eine  religiöse 
Vorlesung  abhalten.1) 

In  Nordafrika  wird  bei  der  Beschneidung  in  folgen- 
der Weise  verfahren :  Der  Operateur  setzt  sich,  nachdem 

*)    Zache,  Hans,  Sitten  und  Gebräuche  bei  den  Suaheli.   (Zeit- 
schrift  f.   Ethnologie,   31.   Jahrg.    1899.   Heft    1.   S.   68—70. 
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er  einen  großen  hölzernen  Napf  erhalten  hat,  um  darin 
das  Blut  aufzufangen,  unter  ein  großes  Stück  Leinwand 
mit  ein  oder  zwei  Assistenten,  von  denen  der  eine  die 
Schenkel  des  Knaben  auseinanderhält.  Er  zieht  die  Vor- 
haut des  letzteren  so  weit  als  möglich  nach  vorn  und 
bindet  dieselbe  mit  einem  gewöhnlichen  Faden  gegen 
die  Eichel.  Hierauf  ergreift  er  eine  hölzerne  Scheibe 
(oueurgha),  die  ein  wenig  größer  als  ein  Fünffrankstück 
ist  und  in  der  Mitte  ein  rundes  Loch  hat,  durch  welches 
man  den  kleinen  Finger  stecken  kann.  Durch  diese 
Öffnung  führt  er  das  Ende  des  Fadens  und  indem  er 
die  Holzscheibe  gegen  den  Faden  weiterschiebt,  drückt 
er  dieselbe  schnell  und  kräftig  gegen  die  Eichel.  Nun 
zieht  er  leicht  am  Faden,  um  die  Vorhaut  anzuspannen, 
und  während  er  die  Aufmerksamkeit  des  Knaben  da- 
durch, daß  er  ihm  befiehlt,  nach  der  Decke  zu  sehen, 
abzulenken  sucht,  schneidet  er  mittels  einer  starken 
Schere,  bisweilen  auch  mit  einem  Rasiermesser,  noch 
häufiger  mit  einem  gekrümmten  arabischen  Messer  die 
Vorhaut  ab.  Einer  der  Assistenten  gibt  ihm  sofort  ein 
frisches,  schon  vor  der  Operation  geöffnetes  Ei,  das 
er  über  das  ganze  Glied  stülpt.  Nach  zwei  bis  drei 
Minuten  bedeckt  er  die  Wunde  mit  dem  feinen  Staube 
der  Blätter  von  Thuga  articulata  (aghar),  um  das  Blut 
zu  stillen  und  umhüllt  das  Glied  mit  einer  kleinen  Ban- 
dage oder  einem  Läppchen.  Der  Knabe  wird  nun  auf 
den  Rücken  gelegt  und  muß  mehrere  Tage  in  dieser 
Stellung  ruhig  verharren.  Sieben  Tage  lang  besucht 
ihn  der  Operateur ;  das  erste  Mal  legt  er  auf  die  Wunde 
warme  Butter  und  zerstoßene  Zypressen-Samen,  an  den 
anderen  Tagen  einen  Brei  von  Zwiebeln,  Absinthium 
Judaicum  und  Butter,  um  die  Eiterung  zu  vermindern. 
Ist  am  siebenten  Tage  die  Wunde  noch  nicht  geheilt, 
so  wird  das  Glied  in  heißem  Sand  gebadet.  Blutungen 
kommen  selten   vor,  und  in  der   Regel  ist  der  Patient 
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schon  am  siebenten  Tage  genesen.  —  Die  abgeschnit- 
tene Vorhaut  wird  alsbald  nach  der  Operation  vom 
Assistenten  in  ein  Läppchen  gehüllt  und  auf  irgendeinen 
Gegenstand,  einen  Baum,  ein  Tier,  gelegt ;  der  Vater 
des  Beschnittenen  macht  diesen  Gegenstand  dem  Opera- 
teur zum  Geschenk.1)  In  Algerien  ist  auch  ein  anderes 
Verfahren  im  Gebrauch,  bei  dem  die  mit  den  Fingern 
vorgezogene  Vorhaut  dicht  vor  der  Eichel  mit  einem 
Faden  umbunden  wird,  worauf  ein  zweiter  Faden  ein 
Stück  vor  jenem  in  gleicher  Weise  umgelegt  und  zu- 
geknüpft wird;  der  Operateur  schneidet  mit  einem 
scharfen  Messer  die  Vorhaut  zwischen  diesen  beiden  Fä- 
den durch.  Die  erste  Ligatur  ist  so  fest,  daß  sie  das 
Gefühl  vermindert  und  die  Operation  fast  schmerzlos 
macht.2) 

In  Marokko  besorgt  ein  Schriftgelehrter  die  Be- 
schneidung; von  Armen  erhält  er  dafür  nichts,  von  Be- 
mittelten ein  Maß  Korn,  ein  Huhn  oder  einige  Eier. 
Wohlhabende  geben  höhere  Gebühren.  Dieser  „Fakih" 
spricht  zunächst  ein  Gebet ;  der  Knabe  wird  von  seinem 
Vater  gehalten;  der  Fakih  ergreift  die  Vorhaut  und 
trennt  sie  mit  einem  raschen  Schnitt  von  der  übrigen 
Haut;  das  noch  übrige  Frenulum  wird  mit  einem 
zweiten  Schnitt  getrennt ;  sodann  kommt  ein  ande- 
rer Taleb  und  streut  pulverisierten  Alaun  auf  die 
blutenden  Ränder.  Der  Knabe  murmelt  zwischen 
den  zusammengebissenen  Zähnen:  „Gott  ist  der  Größte, 
es  gibt  nur  einen  Gott."  Der  Vater  gibt  seinem  Sohne 
als  Festgeschenk  Kleider,  die  jedoch  erst  nach  völliger 
Genesung  angelegt  werden.  Der  Schnitt  wird  mit  einem 
gewöhnlichen  Rasiermesser  oder  einem  Steinmesser  aus- 
geführt.3) 


i)    Ploß,   Das   Kind,   Bd.   II,  S.  354. 

*)      Bertherand,    Med.    et.   Hygiene    des    Arabes,    Paris    1855. 
Fol.   307. 

3)     Ploß,  Das   Kind,   Bd.   II.  S.  354. 


54 


Obwohl  die  Beschneidung  in  Marokko  fast  durch- 
weg eingeführt  ist,  gibt  es  doch  einige  Berberstämme, 
die  sie  für  nicht  unbedingt  erforderlich  für  ihr  islami- 
tisches Bekenntnis  halten  und  nicht  üben.  Die  Berber- 
stämme, die  nicht  Beschneidung  üben,  leben  sowohl  im 
Rif-Gebirge  als  auf  den  Hängen  der  nördlichen  Seite 
des  Atlas.1)  Auch  in  einigen  Gegenden  Kordofans  wird 
die  Beschneidung  durchaus  nicht  als  religiöse  Zere- 
monie gewertet ;  sie  ist  daher  auch  dort  nicht  allge- 
mein.2) Unter  der  Nilbevölkerung  des  Südens  schwankt 
die  Anwendung  des  Brauches.  Die  Nuehr  üben  ihn  an 
Knaben  und  Mädchen,  wie  es  gerade  dem  einzelnen 
zusagt.3)  Die  heidnischen  Bertat  lehnen  Zirkumcision 
und  Infibulation  ab,  aber  bei  dem  zum  Islam  bekehrten 
Teil  der  Bevölkerung  haben  beide  Sitten  Eingang  ge- 
funden.4) 

In  Oberägypten  ist  die  Beschneidung  der  Knaben 
ein  religiöser  Akt,  denn  der  Knabe  wird  durch  sie  rein 
und  zur  Ausübung  der  Religion,  zum  Beten  und  Ein- 
tritt in  die  Moschee  befähigt.  Der  Knabe  hat  meist 
das  achte  bis  zehnte  Lebensjahr  erreicht.  Am  Vor- 
abend, der  „Nacht  der  Hennah",  versammeln  sich  die 
Frauen,  kneten  Hennahblätter  zu  einem  Teig,  setzen 
diesen  stückweise  auf  einen  Präsentierteller  und  stecken 
über  jedem  Stück  eine  Kerze  an.  Unter  Singen,  Trillern 
und  Pauken  zieht  die  Weiberprozession  im  Hause 
herum,  der  Festknabe  hinter  dem  Hennahteller.  Man 
beschert  die  Mutter,  die  Sängerinnen,  und  bindet  dem 


*)  Rohlfs,  Gerhard,  Die  Bevölkerung  von  Maroko  (Ztschrft. 
d.  Gesellschaft   f.   Erdkunde   zu    Berlin,    1872,    7.    Bd.   S.   65). 

2)  Rüppell,  Reisen  in  Nubien,  Kordofan  und  dem  peträischen 
Arabien,   Frankfurt   a.   M.   1829.  S.   156. 

')  Marno,  Ernst,  Reisen  im  Gebiete  des  blauen  und  weißen 
Nils,  Wien   1874,  S.  344. 

«)   Marno,  a.  a.  O.,  S.  72. 
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Knaben  ein  Stück  des  Hennahpflasters  in  die  Hohlhand, 
ebenso  machen  es  die  versammelten  Frauen,  und  alle 
erwachen  mit  braunroten  Handflächen. 

Am  Festtag  der  Beschneidung  selbst  zieht  man  dem 
Knaben  ein  neues  kostbares  Kleid,  einen  Kaschmirshawl 
oder  gar  ein  Weibergewand  an ;  letzteres  vielleicht  zum 
Zeichen,  daß  er  bis  zu  diesem  Moment  noch  dem  Harem 
angehörte.  So  setzt  man  ihn,  mit  einem  goldgestickten 
Weiberkäppchen  bedeckt,  auf  ein  Roß  und  zieht  in  gro- 
ßer Prozession  mit  Musik  in  der  Stadt  umher.  Abends 
ist  großer  Schmaus  im  Vaterhause.  Am  andern  Morgen 
oder  zur  Vesperzeit  nach  der  Prozession  wird  vom 
Barbier  mit  dem  Rasiermesser  die  Zircumcision  vorge- 
nommen. Da  die  Beschneidung  nach  Ägypten  nicht  erst 
durch  den  Mohammedanismus  gelangte,  so  mag  wohl 
auch  manches  von  dem  noch  jetzt  dabei  üblichen  Zere- 
moniell aus  sehr  früher  Zeit  stammen.1) 

Bei  den  muslimischen  Tibbu  wird  die  Beschneidung 
sehr  spät  vorgenommen.  Die  Knaben  sind  oft  nicht 
sehr  weit  vom  mannbaren  Alter  entfernt.2) 

In  Zentralafrika  sind  es  vor  allem  die  Monbuttu, 
die  die  Beschneidung  üben.3)  Mit  den  Monbuttu  teilen 
auch  die  A-Banga  diese  Sitte.  Die  jeder  Körperverstüm- 
melung abholden  Nima-Niam  aber  kennen  auch  diese 
nicht.4)  Am  unteren  Kongo  werden  die  zur  Mannbar- 
keit herangereiften  Jünglinge  einem  alten  Manne  zur 
Vornahme    der    Beschneidung   übergeben.     Nach    voll- 


i)    Ploß,  Das   Kind,   Bd.  IL,  S.  354. 

2)  Nachtigal,  G.,  Die  Tibbu  (Ztschrft.  d.  Ges.  f.  Erdkde.  zu 
Berlin   1870,   5.   Bd.,  S.  301). 

3)  Schweinfurth,  G.,  Das  Volk  der  Monbuttu  in  Zentral- 
Afrika   (Ztschrft.  f.  Ethnologie,   Bd.  5,  1873,  S.  18). 

4)  Schweinfurth,  G.,  Tagebuch  einer  Reise  zu  den  Niam-Niam 
und  Monbuttu  (Ztschrft.  d.  Ges.  f.  Erdkde.  z.  Berlin.  1872,  7.  Bd., 
S.   455). 
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zogener  Zeremonie  halten  sie  in  Laubschürzen  und  mit 
weißer  Tonerde  bemalt  feierliche  Umzüge.1)  Bei  den 
Baschilange  leiten  der  Akischbund  und  ihr  Führer,  der 
Kakongo,  die  Beschneidungsbräuche ;  auch  im  südwest- 
lichen Kongobecken  gibt  es  einen  Maskentänzer,  Divin- 
dada  genannt,  der  ähnliche  Aufgaben  hat  und  bei  der 
Rückkehr  der  beschnittenen  Knaben  seine  Tänze  auf- 
führt.2) 

Sehr  verbreitet  ist  die  Beschneidung  an  der  West- 
küste Afrikas.  Bei  den  dort  ansässigen  Ewe  wird  sie 
im'  zwölften  Jahre  vorgenommen ;  über  die  Bedeutung 
dieses  Brauches  wissen  die  Ewe  nur  zu  sagen,  daß 
er  sehr  alt  sei.3)  Bei  den  Bafiote  an  der  Loangoküste 
wird  die  Beschneidung,  nach  Falkenstein,4)  in  verschie- 
denem Alter  vorgenommen ;  sie  ist  dort  keine  öffent- 
liche Zeremonie,  nicht  mit  Prüfungen,  Festlichkeiten 
usw.  verknüpft.  Vielleicht  war  sie  früher  in  Loango  mit 
der  Mannbarkeitserklärung  zusammenhängend,  hat  je- 
doch diese  Bedeutung  nach  und  nach  verloren.  Die 
Operation,  die  mit  einem  Messer  ausgeführt  wird,  muß 
nur  vor  der  Verheiratung  ausgeführt  werden ;  die  Wei- 
ber verkehren  dort  nicht  mit  einem  Unbeschnittenen.5) 
Bei  den  Woloffen  wird  das  im,  15.  oder  16.  Jahre  dem 
Knaben  abgeschnittene  Präputium  nach  der  Operation 
getrocknet,  und  dann  trägt  der  Jüngling  dasselbe  fort- 
während mit  sich  herum,  da  man  meint,  dieser  Talis- 
mann   mache   ihn   kräftig  und  energisch   im   Zeugen.0) 

Bei  den  Songo-Negern  ziehen  die  zu  Beschneiden- 


!)    Peschcl,   O.,   a.   a.   O.   S.   490/91. 

2)  Schurtz,    a.   a.   O.   S.   438. 

3)  Zündel,  Ztschrft.  d.  Ges.  f.  Erdkde.  z.  Berlin   1877,  Bd.  12, 
292. 

4)  Verhandlungen  d.  Berl.  Anthropol.  Gesellschaft  1877,  S.  180. 
•)     Pechuel-Loesche,    in    Zeitschr.    f.    Ethnol.    1878,    Fol.    18. 

°)   R.  de   Rochebrune,   Rev.   d'   Anthrop.   1881,   V  2.   Fol.   292. 
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den,  Knaben  von  8—10  Jahren,  gemeinsam  mit  dem 
Arzte  und  seinen  Assistenten  an  einen  fern  vom  Dorfe 
gelegenen  Ort,  bauen  sich  hier  Hütten  und  friedigen 
dieselben  mit  einem  hohen  Zaun  aus  Flechtwerk  ein. 
Sie  verbringen  hier  meistens  viele  Wochen  und  be- 
schäftigen sich  während  dieser  Zeit  hauptsächlich  mit 
zeremoniellen  Gesängen.  Niemand  hat  Zutritt  zu  diesem 
heiligen  Ort.  Die  Mütter  bringen  Lebensmittel,  jedoch 
kein  Fleisch,  weil  der  Genuß  desselben  in  diesem  Fall 
verboten  ist,  und  dürfen  auch  nicht  in  den  geheiligten 
Raum  eintreten,  um  ihre  Söhne  zu  sehen.  Sobald  die 
Operation  vollendet  ist,  zieht  der  Arzt  mit  seinen 
Pflegebefohlenen  auf  die  Jagd;  nach  Erlegung  eines 
Stück  Wildes  genießt  die  Gesellschaft  das  Fleisch  des- 
selben und  zieht  sodann  mit  dem  Operateur  ins  Eltern- 
haus zurück.  Zum  Zeichen,  daß  sie  entlassen  sind 
und  Fleisch  wieder  essen  dürfen,  überbringen  die  Kna- 
ben den  Eltern  ein  Stück  Fleisch  des  genossenen  Wildes. 
Die  Angehörigen  geben  ihren  Söhnen  darauf  meistens 
ein  Fest,  bestehend  in  Tanz  und  fröhlicher  Bewirtung 
mit  Speise  und  Trank ;  außerdem  empfangen  sie  meist 
ein  neues  Kostüm.  Die  Eltern  bezahlen  den  Arzt,  je  nach 
Umständen  mit  einer  Ziege,  vier  Yards  Zeug  oder  ande- 
ren Gegenständen.  Stirbt  dem  Arzt  im  Exil  einer  seiner 
Schützlinge,  so  hat  er  durch  Zahlung  Ersatz  zu  leisten, 
der  entweder  in  einem  Sklaven  oder  in  Vieh  besteht.1) 
Bei  den  Mandingos  ist  das  Fest  der  Beschneidung 
im  12.  bis  14.  Jahre,  an  Knaben  und  Mädchen,  das 
feierlichste  und  höchste  :  zwei  Monate  voraus  verkündet, 
trifft  der  bestimmte  Tag  das  ganze  Dorf  mit  Blumen 
geschmückt ;  dem  Akte  dürfen  nur  Männer  beiwohnen. 
Die  Neubeschnittenen  erhalten  hiermit  alle  Rechte  der 
Erwachsenen  und  die  Freiheit  zum  geschlechtlichen  Um- 


l)  Paul  Pogge,  Im  Reiche  des  Muata-Jamvo,  Berlin,  1880,  S.  39. 
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gang.1)  Die  Operation  wird  immer  an  mehreren  jun- 
gen Leuten  zugleich  verrichtet,  welche  während  der 
zwei  Monate  von  jeder  Arbeit  frei  sind  und  in  dieser 
Zeit  eine  besondre  Gesellschaft  ausmachen,  welche  Soli- 
mane  heißt;  sie  ziehen  in  den  Ortschaften  der  Nach- 
barschaft umher,  tanzen  und  singen  und  werden  überall 
gut  bewirtet.2) 

Eigentümlich  sind  die  Feierlichkeiten,  unter  denen 
die  Okanda  in  Westafrika  die  mannbaren  Knaben  in 
den  Kriegerverband  aufnehmen.  Es  ist  aber  möglich, 
daß  Lenz,  der  darüber  berichtet,  nur  den  Schlußteil 
umfangreicherer  Zeremonien  sah.  Die  Okanda  führen 
nämlich  Ende  März  und  Anfang  Februar  große  Feier- 
lichkeiten auf,  wobei  sie  das  Schauspiel  eines  Kampfes 
zwischen  je  100  Feinden  darstellen.  Zwischen  den  Zu- 
schauern und  den  darstellenden  jungen  Künstlern  war 
ein  Zug  von  30  jungen  Burschen  postiert,  deren  isolierte 
Stellung  Lenz  auffiel.  Auf  Befragen  erklärte  man  ihm, 
dies  seien  Neulinge,  die  noch  nie  einen  derartigen 
Kriegstanz  und  die  darauf  bezüglichen  religiösen  Zere- 
monien gesehen  hätten.  Als  nun  die  beiden  krieg- 
führenden Parteien  sich  am  Schlüsse  der  Vorstellung 
vereinigt  hatten,  wurden  diese  Neophyten  von  einem 
Teil  desselben  umringt,  an  Händen  und  Armen  ge- 
packt und  gleichfalls  in  den  Wald  geschleppt ;  dort  aber 
schmückten  sie  sich  mit  Laubwerk,  malten  sich  Gesicht 
und  Oberkörper  schwarz  und  wurden  dann  in  den  Kreis 
der  Krieger  aufgenommen.  Es  war  dies  jedenfalls  die 
symbolische  Darstellung  des  Übergangs  vom  Jüngling 
zum  Mann,  der  das  Recht  und  die  Pflicht  hat,  an  den 
Kämpfen  der  Okanda  teilzunehmen.3) 


!)    Lajaille,  Reise  nach  Senegal,  Weimar   1802,  S.   104. 
*)    Ploß,  Das   Kind,  Bd.  II.,  S.  438. 

)      Verhandlungen    d.    Ges.    f.     Erdkde.    z.     Berlin,     Bd.    JII. 
9   und    10,    1876,  S.   226. 
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Von  der  Sierra  -  Leone -Küste  erwähnt  Winter - 
bottom1)  die  Beschneidung  und  für  Accra  an  der  Gold- 
küste liegt  das  Zeugnis  von  Cruikshand  vor.2)  In  Da- 
home  wird  die  Beschneidung  Adagbwiba  genannt  und 
allgemein  geübt;  in  Wydah  und  an  der  Küste  wird 
sie  im  12.  bis  16.  Jahre,  mehr  im  Innern  bisweilen 
erst  im  20.  J  ahre  vorgenommen.  Ein  Laie,  kein  Fetisch- 
mann führt  sie  aus.  Der  Patient  sitzt  über  einer  klei- 
nen, in  den  Boden  gegrabenen  Höhlung.  Der  Ope- 
rierende zieht  die  Vorhaut  vor,  die  wie  gewöhnlich 
bei  Afrikanern  lang  und  fleischig  ist.  Er  entfernt  durch 
Manipulationen  das  Blut  aus  derselben.  Ein  Stückchen 
Bast  oder  Stroh,  mit  Speichel  angeklebt,  gibt  den  Kreis 
an,  wie  weit  abgeschnitten  werden  soll.  Ein  Schnitt 
oben,  einer  unten,  ausgeführt  mit  einem  scharfen  Rasier- 
messer, vollendet  die  Operation.  Heißer  Sand  auf  die 
Wunde  gestreut,  stillt  das  Blut.  Man  wäscht  die  Wunde 
jeden  dritten  Tag  mit  warmem  Wasser  und  gibt  Ingwer- 
suppe zu  trinken.3) 

In  Nord-Kamerun  üben  die  Banyang  die  Beschnei- 
dung.4) Die  Malinka  und  Bambaon  am  oberen  Niger 
beschneiden  die  Knaben  im  zehnten  oder  zwölften  Jahre. 
Die  Beschneider  sind  Schmiede.  Nach  der  Rückkehr 
aus  dem  Walde,  wo  die  Zeremonie  vor  sich  geht,  sind 
die  Beschnittenen  waffen-  und  heiratsfähig.  Von  den 
Hereros  wird  die  Beschneidung  an  den  Knaben  bis  zum 
achten  Jahre  vollzogen.5)  Man  beschneidet  immer  eine 
größere  Anzahl  Knaben  an  demselben  Tage.    Diese  bil- 


*)  Burton,    R.,    in    Mem.,    read    before    the    Anthrop.   Soc.    I., 
Fol.  318. 

2)  Nachrichten    von    der   Sierra    Leone    Küste,    Weimar    1805. 
S.    145. 

3)  Eighteen  years   on  the   Gold   Coast,   London   1853,   S.   213. 

4)  Zintgraff,   Eugen,  Nord-Kamerun,   Leipzig   1895,  S.   121. 
■)  Glaßberg,  Die  Beschneidung,  Berlin  1896,  S.  202. 
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den  dann  ihr  ganzes  Leben  hindurch  eine  nähere  reli- 
giöse Verbrüderung,  sie  sind  von  da  an  Omakurä,  Gesel- 
len, Genossen.  Doch  haben  die  Herero  noch  eine  zweite 
spätere  Feier,  bei  der  das  Zähnefeilen  eine  Rolle  spielt 
und  auf  die  wir  nodh  zu  sprechen  kommen.1) 

Ganz  allgemein  ist  die  Beschneidung  über  Mada- 
gaskar verbreitet,  wo  man  durch  sie  und  die  mit  ihr 
verbundenen  Zeremonien  ebenfalls  wie  bei  vielen  Völ- 
kern die  Mannbarkeit  erklärt ;  ein  nicht  beschnittener 
Madagasse  kann  weder  Soldat  noch  Beamter  werden; 
ein  bestimmtes  Alter  ist  jedoch  zur  Vornahme  der  Ope- 
ration nicht  vorgeschrieben,  vielmehr  schreibt  aller  paar 
Jahre  der  Herrscher  einen  Termin  aus,  an  welchem  die 
bis  dahin  noch  nicht  beschnittenen  Knaben  der  Opera- 
tion unterworfen  werden.2)' 

Bei  den  Howas  wird  nach  Sibree  das  abgeschnittene 
Präputium  in  ein  Bananenblatt  gewickelt  und  einem 
Kalbe  zu  fressen  gegeben,  während  bei  den  Bewohnern 
der  Westküste  der  Knabe  das  Präputium  in  Brannt- 
wein verschlucken  muß  und  bei  den  Bara  der  Vater 
dasselbe  in  den  nächsten  Fluß  wirft.  Die  Zauberer  voll- 
führen die  Operation  mit  einem  krummen  Messer  und 
einige  waschen  die  Wunde  mit  Milch. 

Bei  den  Sakalaven  auf  Madagaskar  finden  Zeremo- 
nien erst  nach  glücklich  ausgefallener  Operation  statt. 
Dieselbe  findet  nach  Grandidier  3)  im  Beisein  der  Ver- 
wandten statt,  die  das  Kind  mit  ihren  Gewändern  be- 
decken, während  es  der  Vater  im  Arme  hält.  Der  Opera- 
teur benutzt  ein  schlechtes  Rasiermesser.  Die  abge- 
schnittene Vorhaut  wird  in  eine  Flinte  geladen,  oder 
auf  die  Spitze  einer  Lanze  gesteckt  und  über  das  Dach 

*)  Hahn,  Josaphat,  Die  Ovaherero  (Ztschrft.  d.  Ges.  f.  Erdkde, 
1869,  4  Bd.,  S.  501). 

*)  Sibree,    The   Great    African    Island,    London    1880,    S.    217. 
3)    Bulletin  soc.  de  Geogr.  VI  Ser.  III  1872,  Fol.  397. 
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des  väterlichen  Hauses  geworfen.  Fällt  der  Speer  (gerade 
stehend  zur  Erde,  so  ist  dies  ein  gutes  Zeichen  und 
der   Knabe  wird  mutig. 

Die  Antaukarana  am  Ambrogebirge  in  Madagaskar 
haben  einige  andre  Gebräuche  als  die  Sakalaven.  Die 
Beschneidung  der  Knaben  geschieht  bei  ihnen  in  keinem 
bestimmten  Alter  derselben,  sondern  findet  statt,  wenn 
sich  mehrere  Kinder,  Säuglinge  und  solche  bis  zu  sechs 
Jahren,  eingefunden  haben.  Der  Angesehenste  der  Fa- 
milien, gewöhnlich  der  Älteste,  verrichtet  die  Zere- 
monien.1) 

Bei  den  Hottentotten  findet  eine  eigentliche  Be- 
schneidung nicht  statt,  wohl  aber  eine  „Umwandlung", 
sie  werden  eines  Hodens  beraubt.  „Aber  nicht  allein, 
daß  sie  sich  einen  Testiculum,  ausschneiden  lassen,  wenn 
sie  heiraten  wollen,"  schreibt  der  alte  Peter  Kolb,2) 
„sondern  sie  müssen  erst  von  der  Mutter  Auferziehung 
entschlagen  werden,  und  sich  würdig  machen,  daß  sie 
der  Männer  Gesellschaft  besuchen  und  mit  ihnen  um- 
gehen dürfen.  Denn  gleichwie  sie  den  Gebrauch  haben, 
den  Weibern  die  Auferziehung  des  Kindes  allein  zu 
überlassen,  also  daß  der  Mann  sich  gar  nichts  damit 
zu  schaffen  machet,  es  sey  denn,  daß  die  Frau  ge- 
storben ist :  also  haben  sie  auch  die  Manier,  selbige 
der  Frau  über  beyderley  Geschlecht  zu  lassen,  solang, 
als  der  Sohn  noch  nicht  zum  Manne  gemacht,  oder 
zu  einem  Manne  gesprochen  worden.  Denn  die  Töchter 
und  alles  was  weiblich  ist,  mag  vorhin  nicht  in  der 
Männer   Gesellschaft   kommen. 

„Solange  demnach  ein  Sohn,  er  mag  groß  oder  klein 
seyn,  nicht  zum  Mann  gemacht  ist,  solang  mag  er  nicht 


1)  Hildebrandt,  J.  M.,  Zeitschrift  d.  Ges.  f.  Erdkde  zu  Berlin, 
1880,   S.   267. 

Ploß,   „Das   Kind",  S.  364/67. 

2)  Caput  Bonae  Spei  hodiernum,  Nürnberg  1719. 
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allein  in  der  Männer  ihre  Gesellschaft  nicht  kommen ; 
sondern  er  darff  auch  nicht  einmal  mit  seinem  eigenen 
Vater  essen,  indem  er  sich  bey  der  Mutter  beständig 
aufhalten  und  ihr  solang  nachfolgen  und  gehorchen  muß, 
bis  er  „anders",  das  ist  „zum  Manne  gemacht"  wird. 
Und  diese  noch  nicht  zu  Männern  gemachte  große  und 
erwachsene  Leute  haben  den  bey  ihnen  schändlichen 
Namen,  daß  man  sie  „Kutsire"  oder  „Milch-Bärthe", 
„Mammen-Säuger"  usw.  nennt. 

„Wenn  er  sich  aber  zum.  Mann  will  machen  lassen, 
so  bekommt  er  erst  von  dem  Ältesten  in  der  Krall  Be- 
fehl, daß  er  außer  ihrem  Creyss,  weil  alle  nebeneinander 
in  einem  runden  Circul  sitzen,  worinnen  der  Ältiste 
sich  befindet,  und  alsobald  aufstehet,  er  sey  gleich  ein 
Gemeiner  oder  der  Capitain  selbsten,  sich  soll  auf  seine 
Hurcken  niedersetzen,  das  ist :  er  soll  nieder  hauchen, 
daß  sein  Leib  auf  den  Knien  ruhe,  und  seine  Hinter- 
Backen  die  Erde  nicht  berühren,  gleichwohl  auch  über 
drey  Finger  hoch  von  derselben  nicht  abstehen ;  welches 
Niederhureken  bey  ihnen  eine  gantze  gemeine  und  all- 
tägliche Manier  ist,  so  daß  sie  es  schon  von  zarter 
Kindheit  an  gewohnet  seyn. 

„Wenn  der  Ältiste  dieses  siehet,  redet  er  einige 
Worte  mit  seinen  Neben-Männern,  gleichsam  als  ob  er 
den  Consens  einholete,  diesen  zum  Mann  zu  sprechen. 
Nachdem  sie  nun  alle  einmütig  mit  „jö,  jö",  das  ist  : 
ja,  ja,  geantwortet  haben :  so  tritt  er  hinaus  zu  dem 
jungen  Mann ;  redet  ein  wenig  mit  ihm,  und  kündigt 
ihm  an,  wie  er  hinführo  von  seiner  Mutter  Gehorsam, 
Nachfolge  und  Zwang  befreyet  sey,  und  sich  nicht  mehr 
unter  ihrer  Gesellschaft  finden  lassen  dürffe,  daferne 
er  nicht  aufs  neue  wolle  „anders",  das  ist:  ehrlich, 
und  ihrer  Gesellschaft  würdig  gemacht  werden ;  sondern 
er  müsse  sich  inskünftige  zu  ihnen,  und  seinesgleichen 
halten,  und  von  nun  an  zeigen,  daß  er  ein  Mann  sey. 
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„Nach  Endigung  dieser  Aussprach,  welche  der  junge 
angenommene  Mann  mit  „jö"  beantwortet,  tritt  er  et- 
was näher  zu  ihm,  nimmt  sein  Membrum  virile  in  die 
Hand,  und  machet  ihn  mit  seinem  Wasser  in  der  Blase 
so  lange  naß,  als  ein  Tropffen  heraus  lauffet.  Dieses 
Wasser  hingegen  empfanget  der  junge  Mann  mit  Lust; 
waschet  und  reibet  es  hinein;  macht  auch  unterschied- 
liche Furchen  mit  den  Nägeln,  in  das  an  seinem  Leib 
klebende,  mit  Ruß,  Staub  und  Unflath  vermischte  Fett; 
die  er  aber  alsbald  hernach  wieder  mit  der  flachen 
Hand  zustreichet,  also,  daß  man  nicht  siehet,  wo  vor- 
hero   eine  solche   Furche  gewesen  ist. 

„Endlich,  wenn  auch  dieser  Actus  vorüber,  sa- 
get der  Älteste  aus  der  Crall  nochmals  zum  Be- 
schluß, und  wünschet  ihm,  im  Namen  aller  gegen- 
wärtigen Männer  mit  diesen  Worten  Glück :  „Glück 
darzu.  Werdet  wacker  alt.  Zeuget  fein  viel  Kin- 
der. Es  wachse  Euch  fein  bald  der  Bart."  Nach 
deren  Endigung  ist  die  gantze  Sache  gethan,  und  er 
nunmehro  zum  Mann  gemacht.  Doch  ist  hierbey  noch 
als  im  vorbey  anzumerken,  daß  sie  sich  eben  dieser  drey 
ersten  Worte  bedienen,  wenn  sie  sehen  und  hören,  daß 
einer  aus  ihrer  Gesellschaft  nieset,  um  ihm  damit  dem- 
selben soviel  anzudeuten,  und  anzuwünschen,  als  wenn 
wir  gegeneinander  bey  dem  Niesen  sagen:  Gott  helff! 

„Sobald  nun  all  diese  Zeremonien  vorbey  seyn,  und 
er  zum  Manne  gemachet  ist,  wird  alsobald  ein  fetter 
Hammel  von  den  seinigen,  nach  ihrer  Art  geschlachtet; 
das  Fleisch,  samt  dem  Eingeweide  zum  Feuer  gebracht, 
und  theils  gekocht,  theils  gebraten.  Wenn  es  fertig, 
so  setzen  sich  die  alten  Männer,  nebst  dem  jungen 
Manne  zusammen  und  essen:  doch  so,  daß  die  Alten 
erst  ihre  Portion  davon  genießen,  und  den  Jungen  so- 
lange zusehen  lassen.  Wenn  sie  sich  aber  satt  gegessen 
haben,  lassen  sie  endlich  auch  zu,  daß  derselbe  in  ihrer 


-     64     — 

Gegenwart  und  Gesellschafft  das  erste  mal  speisen  mag 
welches  ihm  hinkünfftig  allezeit  bey  ihnen,  und  nicht 
bey  den  Weibern  mehr  zu  thun  oblieget. 

„Ich  will  nur  noch  hinzufügen,  daß  sie  durch  dieses 
Mittel  dem  mütterlichen  Gehorsam  so  sehr  entzogen 
werden,  daß  auch  selbst  das  vierte  Gebot  darunter  Noth 
leidet.  Denn  sie  haben  nach  diesem  Actu,  nicht  allein 
vollkommen  Freyheit  zu  heurathen,  wenn  sie  wollen, 
sondern  es  ist  ihnen  auch  hinfüro  keine  Schande,  son- 
dern vielmehr  ein  großes  Lob,  welches  ihnen  auch  selbst 
die  Mütter  geben  und  zulegen,  wenn  sie  hingehen,  und 
entweder  in  der  Trunkenheit  oder  aus  Bosheit  und  im 
Zorn,  ihre  Mutter  wacker  schlagen,  und  mit  einem 
blauen  Auge  von  sich  jagen,  auch  dabey  sagen :  ich  stehe 
nicht  mehr  unter  eurer  Zucht  und  Disciplin." 

An  Stelle  der  Beschneidung  üben  nun  verschiedene 
Stämme  andere  Bräuche,  die  den  Übertritt  aus  den 
Reihen  der  Kinder  in  die  der  Erwachsenen  kennzeichnen. 
Teils  ist  es  die  Vornahme  von  Tätowierungen,  teils 
eine  Veränderung  der  Haartracht  wie  bei  den  Gallas 
und  den  Bogos,  oder  die  Anwendung  eines  bestimmten 
Schmuck-  oder  Kleidungsstückes. 

An  Bedeutsamkeit  in  sexueller  Hinsicht  steht  die 
Haartracht  der  Tätowierung  und  der  Bemalung  nicht 
nach,  sie  überwiegt  vielfach  sie  sogar. 

Die  Wichtigkeit  des  Haupthaares  als  eines  der 
stärksten  sexuellen  Anziehungsmittel  erläutert  in  treff- 
licher Weise,  die  von  Sibree  erzählte  Episode  aus  der 
madagassischen  Geschichte.  Als  der  Howakönig  Rada- 
ma  bei  seinen  Großen  und  Soldaten  gleichzeitig  mit  der 
englischen  Organisation  des  Heeres  auch  die  moderne 
europäische  Haartracht  einführen  wollte,  entstand  unter 
den  Frauen  der  Hauptstadt  ein  ungeheurer  Aufruhr.  Es 
kam  zu  einer  Rebellion  der  erregten  Schönen.  Die  in 
ihren  Liebhabern  beleidigten   Damen  gaben  erst  Ruhe, 
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nachdem  sie  von  den  Truppen  des  Königs  umringt,  die 
Rädelsführerinnen  ergriffen  und  niedergestochen  wur- 
den.*) 

Mehr  aber  als  alle  diese  Sitten  ist  der  Brauch  des 
Zahnfeilens  oder  -Ausschiagens  im  Schwange.  Zuweilen 
gehen  noch  andere  Formalitäten  nebenher  oder  die 
Zahnfeilung  und  -Ausstoßung  folgt  der  Beschneidung 
wie  bei  den  Hereros,  wo  sie  zwischen  dem  zwölften 
und  sechszehnten  Jahre  stattfindet.  „Wenn  dieses  Al- 
ter," schreibt  Josaphat  Hahn,2)  „erreicht  ist,  erhalten 
die  Knaben  feierlich  die  Nationalabzeichen.  Es  wird 
ihnen  das  Zeichen  einer  umgekehrten  römischen  Fünf 
in  die  beiden  oberen  Schneidezähne  hineingefeilt  und 
von  den  unteren  Zähnen  werden  drei  bis  vier  ausge- 
stoßen. Um  die  Waden  wird  ferner  ein  dünner  Riemen 
gebunden,  dessen  beide  Enden  vorn  an  den  Schien- 
beinen wie  Troddeln  herunterhängen.  Erst  nach  dieser 
Zeremonie,  mit  der  große  Festlichkeiten  verbunden  sind, 
wird  einer  ein  vollgültiger  Mann  und  Krieger  seines 
Stammes  und  darf  an  den  Ratsversammlungen  teil- 
nehmen." 

Von  den  Batoka-Stämmen  erwähnt  Livingstone,3) 
daß  sie  die  Vorderzähne  der  oberen  Zahnreihe  aus- 
brechen. Die  Wakamba  in  Ostafrika  nehmen  die  Opera- 
tion des  Anspitzens  der  Schneidezähne  im  Oberkiefer, 
das  Stammesabzeichen,  nach  dem  ersten  Zahnwechsel, 
gewöhnlich  sogar  erst  in  den  Flegeljahren,  übrigens 
ohne  alle  Zeremonie  vor.  Die  Operation  wird  derart 
ausgeführt,  daß  der  zu  Operierende  einen  Stab,  wie  das 
Oebiß  eines  Pferdes  in  den  Mund  nimmt,  wodurch  dieser 
aufgesperrt    wird.     Ein   hinter    ihm   stehender    Freund 

*)  Sibree,  a.  a.  O.  S.  211. 
2)   Die  Ovaherero,  a.  a.  O.,  S.  501. 

8)  Missionsreisen  und  Forschungen  in  Sud-Afrika,  Leipzig  1858, 
Bd.  II,  S.  190. 

Freimark,  „Sexualleben  der  Naturvölker  II"  5 
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klemmt  seinen  Kopf  fest  zwischen  den  Knieen,  nimmt 
eines  der  kleinen,  etwa  15  cm  langen  Axtblätter  wie 
der  Bildhauer  seinen  Meisel  in  die  Hand  und  klopft  so 
oft  mit  einem  Stein  als  Hammer  darauf,  bis  die  Zähne 
die  nötige  Spitze  bekommen.  Ferner  werden  die  beiden 
vorderen  Schneidezähne  im  Unterkiefer  entfernt,  ent- 
weder mit  einem  Schlag  mit  demselben  Äxtchen  oder 
mit  demjenigen  Teile  einer  Messerklinge,  welcher  im 
Hefte  sitzt  und  —  wie  ja  auch  in  Europa  —  spitzig  ver- 
schmälert verläuft.  Diese  Spitze  wird  hakig  gebogen 
und  damit  die  Zähne  an  der  Wurzel  angefaßt  und 
herausgerissen.  Allen  Wakikuyu  werden  im  Alter  von 
zwei  bis  drei  Jahren  die  beiden  vorderen  Zähne  des 
Unterkiefers  entfernt :  Es  erscheinen  dort  natürlich  neue 
Zähne,  die  von  den  Knaben  stehen  gelassen  werden, 
während  die  Mädchen  sie  wiederum  ausreißen.  Die  Wa- 
nika  dagegen  feilen  in  einen  Zahn  des  Oberkiefers  eine 
tiefe  Kerbe  ein,  so  daß  zwei  Randspitzen  stehenbleiben, 
auch  wird  ein  Zahn  im  Unterkiefer  entfernt.  Die  Wak- 
wafi  brechen  die  beiden  vorderen  Zähne  im  Unterkiefer 
aus.1) 

Die  Sitte  der  Zahnverstümmlung  ist  in  Afrika  sehr 
alt.  Schon  der  Kapuzinermissionar  Cavazzi2)  erzählt 
vom  Stamme  der  Jagen  (Giaghi),  die  zur  Zeit  der  portu- 
giesischen Besiedlung  des  unterem  Kongogebietes  einen 
wilden  und  kriegerischen,  zum  Überfluß  auch  menschen - 
fressenden  Nomadenstamm  bildeten,  daß  sie  sich  zwei 
Schneidezähne  des  Oberkiefers  ausschlagen  lassen,  und 
daß  diese  Verstümmlung  einen  Teil  ihrer  Nationaltracht 
ausmache.  Noch  heute  wird  ein  gleicher  Brauch  von  den 
anthropophagen  Völkern  am  mittleren  Kongo  geübt,  nur 

x)  Hildebrandt,  Ethnogr.  Notizen  über  Wakamba,  a.  a.  O., 
Seite  319. 

2)  Cavazzi  da  Montecuccolo,  Istorica  descritione  de'tre  Regni 
Congo,  Matamba  et  Angola  etc.  Üb.  I  315. 
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daß  sie  die  Vorder  zahne  nicht  ausbrechen,  sondern  spitz  - 
feilen.1)  Audi  die  Stämme  am  oberen  Kongo,  wie  die 
Babioa,  feilen  die  Schneidezähne  des  Oberkiefers  spitz 
zu.  —  Ebenso  zeigen  die  Zwergvölker  am  Kongo,  die 
Wambutti,  die  Spitzfeilung,  die  sich  hier  auf  die 
Schneide-  und  Eckzähne  des  Oberkiefers,  und  zwar  bei 
beiden  Geschlechtern  erstreckt.  —  Die  Banyoro  dagegen 
entfernen  die  vier  Schneidezähne  des  Unterkiefers,  und 
Johnston  glaubt,  daß  sie  diese  Sitte  von  benachbarten 
Nilvölkern  entlehnt  haben.  —  Von  den  Wakonda,  einem 
den  Banyoro  verwandten  Stamme  erzählt  Emin  Pa- 
scha,2) daß  sie  von  ihren  Nachbarn,  die  einst  von  ihnen 
verdrängt  worden  waren,  die  Sitte  angenommen  haben, 
sich  die  oberen  Schneidezähne  spitz  zu  feilen,  ein  ent- 
stellender häßlicher  Brauch. 

Die  Bantu  Kavirondo8)  im  Gebiete  des  Viktoria 
Nyansa  beschränken  die  Operation  auf  die  beiden  mitt- 
leren Schneidezähne  des  Unterkiefers,  führen  sie  aber 
bei  beiden  Geschlechtern,  wenn  auch  nicht  ausnahms- 
los, durch.  Und  zwar  geht  die  Volksansicht  dahin,  daß 
ein  Mann,  der  seine  unteren  Schneidezähne  nicht  ver- 
stümmeln läßt,  im  Kriege  umkommen  wird,  und  daß 
ferner  eine  Ehefrau,  die  es  verabsäumt,  sich  der  Opera- 
tion zu  unterziehen,  dadurch  das  Leben  ihres  Mannes 
gefährdet.  —  Bei  den  Nandi,  die  ebenfalls  die  beiden 
mittleren  Schneidezähne  im  Unterkiefer  entfernen,  ist 
es  außerdem  Sitte,  daß  Häuptlinge  und  Medizinmänner 
sich  noch  dazu  einen  Schneidezahn  im  Oberkiefer  aus- 
schlagen lassen. 

Die  Masai  üben  neben  der  Beschneidung  noch  Tä- 
towierung und  Zahnverstümmlung.    Über   die   letztere 

1)  Ward,  Herbert,  Fünf  Jahre  unter  den  Stämmen  des  Kongo- 
staates, S.  180. 

2)  Schweitzer,  G.,  Emin  Pascha,  S.  666. 

3)  Johnston,  The  Uganda  Protectorate  II,  S.  728. 

5* 
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schreibt  Merker  i1)  „Bei  Knaben  und  Mädchen  werden 
die  zwei  mittleren,  ältesten,  unteren  Schneidezähne 
durch  Wuchten  gelockert  und  dann  mit  der  Hand  ent- 
fernt, und  zwar  sowohl  in  der  Kinderzeit  als  auch  beim 
Zahnwechsel.  Als  Grund  dafür  wurde  mir  angegeben, 
damit  man  beim  Milch-  und  Honigbiertrinken  in  langem 
Strahl  durch  die  Zahnlücke  spucken  kann,  was  zum 
guten  Ton  gehört.  Natürlich  ist  dies  nicht  der  wirkliche 
Grund.  Dieser  scheint  vielmehr  der  Vergessenheit  ver- 
fallen zu  sein." 

Weniger  regelmäßig  als  bei  den  Masai  werden  die 
beiden  mittleren,  unteren  Schneidezähne  bei  den  Wan- 
dorobbo  oder  Asa  ausgebrochen,  einem  weiteren  der 
drei  großen  Stammgruppen  der  Masai-Völker.  Auch  die 
Schuli  am  oberen  Nil  bewerkstelligen  ebenfalls  die  Ver- 
stümmlung des  Gebisses  durch  mehr  oder  weniger  aus- 
giebiges Ausbrechen  von  Schneidezähnen,  gelegentlich 
auch  durch  Zufeilen  im  Ober-  oder  Unterkiefer.2)  Die 
Wahua,  die  westlich  vom,  Tanganyika-See  wohnen,  ha- 
ben die  Gewohnheit,  daß  sie  den  Knaben  im  siebenten 
Jahre  die  beiden  vorderen  Zähne  abraspeln,  während 
sie  die  Mädchen  in  demselben  Alter  tätowieren.3)  Unter 
den  Schilluk  wird  nach  Lord  Prudhoe  bei  beiden  Ge- 
schlechtern zur  Zeit  der  Pubertät  ein  Zahn  aus  dem  Ober- 
kiefer herausgeschlagen.4)  Schweinfurth 5)  dagegen  be- 
richtet, daß  die  Schilluk  frühzeitig  die  unteren  Schneide- 
zähne entfernen.  Bei  den'Bakuba  werden  die  beiden  oberen 
Schneidezähne  beim  Eintritt  der  Mannbarkeit  mit  Holz- 
klöppeln herausgeschlagen;   es  ist  das   ein   allgemeines 


2)  Die  Masai,  S.  149. 

")  Stoll,  a.  a.  O.,  S.  255/56. 

3)  Walter-Hutley  in  Proceedings  of  the  Royal  Oeogr.  Society, 
April  1881,  S.  222. 

4)  Ploß,  Das  Kind  II,  S.  437. 

»)  Ztschrft.  d.   Oes.   f.  Erdkde.   z.  Berlin,    1870,   5   Bd.,   S.   43. 
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Stammeszeichen.1)  Die  Batonga  schlagen  sich  ebenfalls 
die  oberen  Schneidezähne  aus ; 2)  desgleichen  die  Latoka, 
sie  sagen,  sie  wünschten  nicht,  Tieren  zu  gleichen.2) 
Die  Frau  des  Häuptlings  von  Latoka  erklärte  Baker: 
seine  Frau  würde  sich  sehr  verschönern,  wenn  sie  ihre 
Vorderzähne  aus  der  unteren  Kinnlade  herausziehen  und 
einen  langen  zugespitzten  polierten  Kristall  in  der 
Unterlippe  tragen  wollte. 

Spitzgefeilt  werden  die  Zähne  bei  den  Niam-Niam, 
den  Fan,  den  Watuta  am  Südrande  des  Tanganyika- 
sees,4)  den  Baschinge,  Baqua-Lukalla,  den  Bayong,  den 
Anwohner  des  Tamta5)  und  den  Banyang6)  getragen. 
Auch  die  Bali  im  Hinterlande  von  Kamerun  spitzen  die 
Zähne  zu,  aber  nur  bei  den  Männern,  den  Mädchen  werden 
mit  sieben  Jahren  die  oberen  Schneidezähne  entfernt 
und  lediglich  die  beiden  unteren  zugespitzt.7)  Bei  den 
Luchaze  haben  sowohl  Frauen  als  auch  Männer  ohne 
Ausnahme  die  vier  Vorderzähne  dreieckig  beschnitten, 
so  daß  sich  bei  geschlossenen  Zähnen  in  der  Mitte 
eine  rautenförmige  Öffnung  bildet.  Auch  die  Ganguella 
verstümmeln  die  vorderen  oberen  Schneidezähne.  Zwei 
nebeneinanderstehende  Zähne  werden  einseitig  zuge- 
spitzt, so  daß  eine  dreieckige  Öffnung  entsteht,  deren 
Spitze  dem  Gaumen  zugekehrt  ist.  Die  Operation  wird 
mittelst  eines  Messers  ausgeführt,  das  wiederholt  leicht 
angesetzt  wird.  Das  Dreieck  in  den  Vorderzähnen  findet 


*)  Sievers,   Afrika,    Leipzig    1899,   S.   936. 

2)  Bastian,  Adolf,  Ethnologische  Forschungen,  Jena  1871,  Bd.  I, 
S.  440,  Anm. 

3)  Schultze,   F.,   Psychologie   der    Naturvölker,     Leipzig    1900, 
Seite  168. 

*)   Peschel,  a.  a.  O.,  S.  21. 
5)  Livingstone,  a.  a.  O.  II,  S.  103. 
«)  Zintgraff,  a.  a.  O.,  S.  120. 
')  Ebenda  S.  209. 
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man  ebenfalls  bei  den  Ambuellas ;  beide  Geschlechter 
zeigen  es.1) 

Die  Denka2)  und  die  Nuehr3)  am  obern  Nil  bre- 
chen die  mittleren  unteren  Zähne  beim  Austritt  aus  dem 
Kindesalter  aus.  Die  Bongos4)  nehmen  es  ebenfalls  bei 
beiden  Geschlechtern  zur  Zeit  des  Zahnwechsels  vor. 
Die  Makalaka,  nördlich  vom  Sambesi  und  die  Matongas 
an  seinen  Ufern  brechen  die  Spitzen  der  Schneidezähne 
ab.5)  Die  Somrei  brechen  einen  Schneidezahn  aus,  die 
Sara  zwei  und  die  Bai  vier.6)  Die  Bassange  entfernen 
die  oberen  Schneidezähne  schon  im  Kindesalter,  aber 
nur  bei  den  Weibern. 

Wenn  man  nun  eine  Erklärung  für  diesen  vielfach 
geübten  Brauch  der  Zahnverstümmlung  haben  will,  so 
kann  man  nur  zwischen  zwei  Ansichten  schwanken :  ob 
man  ihn  als  Stammeszeichen  oder  als  Schmuck  be- 
trachten soll.  Aber  selbst  dies  Schwanken  fällt  schwer. 
Denn  bei  den  Naturvölkern  ist  das  Stammeszeichen  zu- 
meist gleichzeitig  Schmuck  und  der  Schmuck  kann,  wenn 
er  allgemein  wird,  mit  der  Länge  der  Zeit  zum 
Stammeszeichen  werden.  Nach  welcher  Richtung  man 
sich  also  auch  entscheidet,  man  wählt  mit  der  einen 
auch  die  andere  und  kann  daher  beide  Gesichtspunkte 
zusammenfassen  und  die  Sitte  als  schmückendes  Stam- 
meszeichen rubrizieren.  Diese  Ansicht  wird  auch  ver- 
schiedentlich durch  die  Mitteilungen  der  Forschungs- 
reisenden bestätigt,  die  von  der  Zahndeformation  aus- 

i)  Serpa  Pinto,  a.  a.  O.,  I  254,  192  u.  320. 

*)  Hartmann,  Robert,  Die  Völker  Afrikas,  S.  178. 

°)  Marno,  a.  a.  O.,  S.  345. 

4)  Schweinfurth,  O.,  Von  den  Meschera  des  Bachr  el-Ghasal  zu 
den  Seriben  des  Ohattas  (Ztschrft.  d.  Ges.  f.  Erdkde.  z.  Berl.  1870, 
5  Bd.  S   115). 

*)  Holub,  E.,  Sieben  Jahre  in  Süd-Afrika,  Bd.  II,  S.  259. 

6)  Nachtigal,  G.,  Reise  in  die  südl.  Heidenländer  Baghirmis 
(Ztschrft.  d.  Ges.  f.  Erdkde.  z.  Berl.,  1873,  8  Bd.,  S.  319). 
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drücklich  als  von  Stammeszeichen  sprechen.  Daraufhin 
weist  auch  die  häufige  Vornahme  der  Verstümm- 
lung zur  Zeit  der  Pubertät.  Sie  ist  eben,  genau  so  wie 
die  Beschneidung  gegenüber  den  unbeschnittenen  Nach- 
barn, ein  Unterscheidungszeichen  von  den  sie  nicht  oder 
in  anderer  Form  übenden  Nachbarstämmen.  Wir  haben 
vielleicht  die  verschiedenen  Formen  der  Verstümmlung 
ebenso  gut  als  Totems  zu  werten  wie  diese  oder  jene 
Tätowierung.  Auch  da  wird  ja  oft  das  ursprüngliche 
Stammeszeichen  heute  nur  noch  aus  alter  Sitte  und 
weil  es  nach  den  primitiven  Begriffen  schmückt,  ein- 
geprägt, seine  eigentliche  Bedeutung  aber  ist  längst  ver- 
gessen  worden. 

Jedenfalls  können  wir  nicht  der  Meinung  S  c  h  i  d  - 
lofs  zustimmen,  der  er  in  seinem  „Sexualleben 
des  Australier  und  Ozeanier"  Ausdruck  gibt, 
daß  die  Zahndeformation  einen  zweiten  Zahnwechsel 
und  damit  den  Übertritt  aus  der  Kindheit  ins  reife  Alter 
symbolisieren  soll.  Abgesehen  davon,  daß  die  vorge- 
nommenen Handlungen,  wie  Ausbrechen  und  Spitzfeilen 
der  Zähne,  dies  kaum  versinnbildlichen  können,  da  das 
Hauptmoment  des  ersten  Zahnwechsels,  der  Ersatz  der 
verlorengegangenen  Zähne  durch  neue,  fortfällt,  neigt 
der  Naturmensch  auch  gar  nicht  zum  Symbolisieren  in 
unserm  Sinne.  Wenn  er  z.  B.  den  Knaben  bei  den 
Pubertätsweihen  zuerst  in  Weiberkleidung  erscheinen 
läßt,  so  werten  wir  das  als  Symbol,  ihm  drückt  die 
Tracht  nur  das  Faktum  aus,  daß  der  Knabe  bis  dahin 
noch  nicht  Mann  war,  sondern, —  da  der  einfache  Mensch 
nur  zwei  Geschlechter  kennt,  das  Kind  ist  nichts,  allen- 
falls eine  Sache  —  eben,  als  vom  Weibe  stammend,  Weib. 
Auch  in  religiöser  Hinsicht  symbolisiert  der  Naturmensch 
nicht.  Der  Fetischgegenstand  ist  nicht  Sinnbild  eines 
Geistes  oder  Dämons,  sondern  Sitz  des  Dämons,  in  dem 
er  zeitweilig  seinen  Aufenthalt  nimmt.    Das  weiß  der 
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.Wildeste  der  Wilden.  Warum  sollte  er  also  plötzlich  bei 
der  Zahndeformation  mit  dem  Symbolisieren  anfangen? 
Es  ist  das  nicht  anzunehmen.  Die  Zahnverstümmlung 
ist  lediglich,  wie  all  die  andern  dem  Körper  der  Heran- 
gereiften durch  Beschneidung  und  Tätowierung  beige- 
brachten Merkmale,  ein  Stammeszeichen,  das  seinen 
Träger  zum  vollwertigen  Mitgliede  seines  Volkes  stem- 
pelt. Mit  den  Pubertätsweihen  fällt  die  Erteilung  der 
totemistischen  Siegel  zusammen,  weil  erst  die  sexuelle 
Reife  Vollwertigkeit  ermöglicht.  Durch  ihren  Eintritt 
wird  der  Stammessprößling  befähigt  in  jeder  Weise, 
durch  kriegerische  Tüchtigkeit  und  durch  sexuelle  Be- 
tätigung, an  der  Erhaltung  seiner  Volkschaft  zu 
wirken. 


III.  Mannbarkeitsweihen  der  Mädchen. 

Für  das  weibliche  Geschlecht  sind  die  Reife- 
erklärung und  die  damit  verbundenen  Zeremonien  in 
der  Regel  an  das  Auftreten  der  ersten  Periode  geknüpft. 
Die  feierlichen  Handlungen  haben  meist  nur  den  Zweck, 
die  Heiratsfähigkeit  der  Betreffenden  kundzugeben. 
Diese  selbst  werden  durch  einige  der  üblichen  Riten 
auf  ihre  späteren  Pflichten  als  Gattin  hingewiesen.  Die 
sexuellen  Momente  stehen  im  Vordergrunde.  Nur  bei 
einzelnen  Völkerschaften  wird  das  Mädchen  durch  eine 
harte  Schule  auf  seine  spätere  schwere  Aufgabe  als 
Besorgerin  des  Hauses  vorbereitet.  Der  Strenge  der 
Weihefeier  entspricht  aber  auf  der  andern  Seite  häufig 
eine  ausgedehnte  Freiheit  nach  erklärter  Reife.  Doch 
besagt  diese  Freiheit  eigentlich  nur,  daß  diese  Volks- 
sitte dem  Weib  die  Möglichkeit  gibt,  sich  aus  einer 
Reihe  von  Bewerbern  den  ihr  als  tüchtigsten  Erscheinen- 
den durch  reale  Proben  auszuwählen,  wie  diese  Pro- 
ben auch  andrerseits  dem  Manne  Gelegenheiten  bieten, 
seine  Partnerin  intimer  kennen  zu  lernen.  Eine  Frei- 
heit zu  Ausschweifungen  ist  damit,  wenigstens  in  der 
Theorie  nicht  gegeben,  wenngleich  die  gewährte  Er- 
laubnis praktisch  darauf  oftmals  hinauslaufen  mag. 

Wie  bei  vielen  der  afrikanischen  Stämme  die  Be- 
srimeidung  für  die  Knaben  obligatorisch  ist,  ist  sie  es 
auch  für  die  Mädchen.  Sie  fällt  nicht  immer  mit  den 
Mannbarkeitsweihen  zusammen,  gehört  aber  doch  in 
den  durch  diese  gegebenen  Zyklus  und  leitet  ihn  meist 
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ein.  Das  Lebensalter,  in  welchem  die  Beschneidung  der 
Mädchen  stattfindet,  ist  zuweilen  ein  sehr  jugendliches. 
Im  südlichen  Ägypten  wird  sie  vor  der  Pubertät  im 
neunten  oder  zehnten  Jahre  vorgenommen,  bei  den 
Mandingonegern  zur  Zeit  der  Mannbarkeit,  in  Abessinien 
und  bei  den  Gallas  gewöhnlich,  wenn  das  Mädchen  acht 
Jahre  alt  ist;  in  Dongola  um  das  achte  Jahr  des  Mäd- 
chens ;  bei  den  Matkisses,  einem  Betschuanenvolke  in 
Süd-Afrika,  zur  Pubertätszeit ;  ebenso  in  Old-Calabar. 
Bei  den  im  südöstlichen  Afrika  lebenden  Masai-  und 
Wakwafi-Stämmen  werden  die  Töchter  erst  kurz  nach 
ihrer  Verheiratung  beschnitten ;  bei  den  Negern  zu 
Loanda  acht  Tage  vor  der  Hochzeit.1)  Die  Somali  be- 
schneiden die  Mädchen  im  achten  oder  zehnten  Jahre, 
dabei  werden  sie  zugleich  „vernäht".  Die  Wanika-, 
Wakamba-,  Wadschagga-  und  Wakikuyu-Mädchen  wer- 
den nach  dem  ersten  Zeichen  der  Pupertät  oder  auch 
noch  später,  kurz  vor  der  Heirat  beschnitten.2)  Die 
Beschneidung  der  Mädchen  wird  ferner  im  Sennaar  und 
den  umliegenden  Ländern,  in  Belled-Sudan,  bei  den 
Qaffats  und  Gongas  und  in  den  Oasen  der  Lybischen 
Wüste3)  geübt.  Ebenso  in  Westafrika  bei  den  Susus, 
in  der  Gegend  von  Sierra  Leone,  in  Benin,  im  Kongo- 
gebiet, in  Acra  an  der  Goldküste,  bei  den  Peulhs  und 
bei  einigen   Betschuanenvölkern.4) 

Die   Beschneidung  der   Mädchen   besteht   in  Nord- 
Ost-Afrika  in   der  Verstümmlung  der  Clitoris  und  ist 

x)  Ploß,  Die  operative  Behandl.  d.  weibl.  Geschlechtsteile,  a. 
a.  O.,  S.  385. 

8)  Hildebrandt,  Ethnogr.  Notizen  über  Wakamba,  a.  a.  O., 
Seite  397. 

8)  Ascherson,  Paul,  Die  Bewohner  der  Kleinen  Oase  in  der 
Lybischen  Wüste  (Ztschrft.  f.  Ethnologie,  Berlin  1876,  Bd.  S, 
Seite  357). 

*)  Ploß,  Die  operative  Behdl.  d.  weibl.  Geschlechtsteile,  fr. 
a.  O.  S.  382. 
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uralt.  Sie  steht  in  Verbindung  mit  der  Infibulation, 
welche  bei  den  Somal,  dem  größeren  Teile  der  Afar  in 
Schoa  und  in  Haras  geübt  wird,  während  sie  bei  den 
Galla  nur  ausnahmsweise,  bei  reinen  Oromo  aber  nicht 
vorkommt.  Sie  wird  gewöhnlich  im  Alter  von  acht 
Jahren  an  den  Mädchen  vorgenommen. 

Daß  die  Infibulation  die  Keuschheit  der  Mädchen 
nur  relativ  garantiere,  davon  gibt  es  Beweise,  welche 
darin  bestehen,  daß  so  manche  puella  suta  die  für  die 
Katamenialausscheidung  bestimmte  kleine  Öffnung 
künstlich  so  weit  zu  erweitern  versteht,  daß  dem  Coitus 
nichts  im  Wege  steht.  Dies  wurde  von  vielen  Somal 
selbst  erzählt,  die  manchmal  mit  Mißtrauen  auf  die 
Prozedur  herabsehen,  obwohl  sie  im  allgemeinen  von 
der  Nützlichkeit  der  Infibulation  überzeugt  zu  sein 
scheinen.1) 

In  Abessinien  scheint  die  früher  geübte  Beschnei- 
dung der  Mädchen  in  neuerer  Zeit  abgekommen  zu  sein. 
Die  Abessinier  sprechen  zwar  nicht  gerne  über  diesen 
Brauch,  weil  sie  dies  für  sehr  unanständig  halten,  und 
der  alte  Hiob  Leutholf  erhielt,  als  er  sich  bei  einem 
Abessinier  danach  erkundigte  und  darauf  hinwies,  daß 
der  abessinischen  Überlieferung  nach  die  Königin  Ma- 
keda  die  Sitte  der  Excision  eingeführt  hatte,  die  Ant- 
wort, „sie  war  ein  wildes  Tier".  Doch  teilt  auch  der 
Schweizer  Ilg  mit,  daß  er  von  einer  Beschneidung  der 
Mädchen  trotz  seines  langjährigen  Aufenthaltes  nie  et- 
was gehört  habe.2) 

Die  Beschneidung  der  Mädchen  bei  den  Masai 
knüpft  an  den  Eintritt  der  ersten  Menstruation  an.  Bei 
den  Masai  herrscht  die  eigentümliche  Einrichtung,  daß 
die  Kraale  in  zwei  verschiedene  Kategorien  zerfallen, 
nämlich :  in  die  Kraale  in  denen  die  bereits  verheirateten 

*)  Paulitschke,  a.  a.  O. 
2)  Stoll,  a.  a.  O.,  S.  515. 
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Männer  mit  ihren  Familien  leben  und  in  die  Krieger- 
kraale, in  denen  nur  die  Krieger  mit  ihren  Müttern  und 
den  noch  unbeschnittenen,  halberwachsenen  Mädchen 
leben.  Die  Rolle  der  jungen  Mädchen  ist  nun  die,  so- 
wohl den  alten  Frauen  bei  den  häuslichen  Arbeiten 
zu  helfen,  als  den  männlichen  Bewohnern  des  Krieger- 
kraals, den  Kriegern  selbst,  die  als  solche  noch  unver- 
heiratet sind,  als  Konkubinen  zu  dienen.  Dabei  herrscht 
eine  gewisse  Promiscuität  und  ein  beträchtliches  Raffi- 
nement. Da  nämlich  der  Eintritt  der  Schwangerschaft 
bei  einem  noch  nicht  beschnittenen  Mädchen  als  schimpf- 
lich perhorresziert  wird  —  nach  Thomson  soll  er  so- 
gar mit  dem  Tode  des  Mädchens  bestraft  werden  — , 
so  suchen  die  Krieger  ihre  Mädchen  dadurch  zu  schüt- 
zen, daß  sie  entweder  den  Beischlaf  nur  in  der  Zeit 
von  sechs  Tagen  vor  und  nach  der  Periode  ausüben 
oder  sich  mit  dem  sogenannten  „coitus  interruptus"  be- 
helfen.  Tritt  dennoch  Schwangerschaft  ein,  so  wird  die 
Frucht  durch  arzneiliche  Mittel  abgetrieben.  Die  Promis- 
cuität ist  aber  nicht  eine  völlige  und  wahllose,  son- 
dern jeder  Krieger  hat  sein  Lieblingsmädchen.  Solange 
er  zu  Haus  ist,  wohnt  sie  bei  ihm,  besorgt  sein  Vieh 
und  fertigt  einen  Teil  seines  Schmuckes.  Das  Mädchen 
nennt  ihren  Liebhaber  os  sandja  und  zeigt  den  anderen 
das  Zustandekommen  dieses  Verhältnisses  dadurch  an, 
daß  sie  den  zusammenhockenden  Kriegern  eine  Kürbis- 
flasche voll  Milch  bringt  und  sie  neben  das  linke  Bein 
ihres  Auserwählten  stellt. 

Solange  dieser  im  Kraal  weilt,  ist  ihm  sein  Mädchen 
Treue  schuldig,  verläßt  er  ihn  aber  auch  nur  für  einen 
Tag,  so  ist  es  berechtigt,  sich  mit  einem  andern  Kraal- 
genossen zu  trösten. 

Wenn  nun  nach  dieser  Zeit  der  Ungebundenheit 
die  erste  Menstruation  sich  einstellt,  so  kehrt  das  Mäd- 
chen aus  dem  Kriegerkraal  in  die  Hütte  ihrer  Mutter 
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zurück.  Sind  zufällig  mehrere  Mädchen  in  derselben 
Lage,  so  verabreden  die  Mütter  einen  bestimmten  Tag 
zur  Beschneidung,  für  die  sie  dann  eine  in  dieser  Opera- 
tion erfahrene,  alte  Frau  bestellen.  Fällt  eine  Mädchen- 
beschneidung auf  einen  Tag,  an  dem  auch  eine  Knaben- 
beschneidung  stattfindet,  so  müssen  die  Operationen  an 
verschiedenen  Orten  vorgenommen  werden  und  kein 
Mann  oder  Knabe  darf  die  Hütte  betreten,  wo,  in  An- 
wesenheit ihrer  Mutter,  ein  Mädchen  beschnitten  wird, 
gleichwie  auch  während  der  Beschneidung  des  Knaben 
kein  weibliches  Wesen  in  die  Nähe  kommen  darf.  Am 
Tage  vor  der  Operation  wird  dem  Mädchen  der  Kopf 
rasiert  und  das  Haar,  wie  bei  den  Knaben,  unter  das 
Lagerfell  geworfen.  Auch  legt  das  Mädchen  allen 
Schmuck  ab  und  bekleidet  sich  mit  einem  von  ihrer 
Mutter  hergerichteten  Schurz.  Die  Mutter  wäscht  ihr 
die  Genitalien,  um  sie  unempfindlich  zu  machen  und 
spricht  ihr  Mut  für  die  nunmehr  vorzunehmende  Opera- 
tion zu,  die  in  einem  einfachen  Abtragen  eines  Stückes 
der  Clitoris  besteht  und  mit  einem  geschärften  Stück 
Eisenblech,  wie  es  auch  zum  Rasieren  des  Kopfes  dient, 
vorgenommen  wird.  Die  Wunde  wird  mit  Milch  ge- 
waschen, die  mit  dem  vergossenen  Blut  auf  die  Erde 
gegossen  wird.  Blutstillende  Mittel  wendet  man  nicht 
an.  Bis  zur  völligen  Heilung  der  kleinen  Wunde  bleibt 
nun  das  Mädchen  in  der  Hütte  seiner  Mutter.  Statt  des 
Kranzes  aus  Vogelbälgen  und  Straußenfedern,  den  sich 
die  beschnittenen  Knaben  um  den  Kopf  binden,  trägt 
das  Mädchen  einen  aus  Gras  geflochtenen  Ring  mit 
einer  vorn  eingesteckten  Straußenfeder  um  die  Stirn. 
Der  Beschneidungstag  wird  von  den  Frauen  des  Kraals 
festlich  begangen,  wozu  der  Vater  des  Mädchens  ein 
Rind,  die  Mutter  Honigbier  spendet.  Nachher  ist  das 
Mädchen,  das  schon  lange  zuvor  einem  bestimmten 
Manne  verlobt  worden  ist,  heiratsfähig  und  nach  voll- 
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ständiger  Erlegung  des  Brautpreises  kann  die  Hoch- 
zeit vollzogen  werden.  —  Erwähnenswert  ist  noch,  daß 
die  für  die  Knaben  geltenden  Jahresserien,  in  denen 
allein  die  Beschneidung  vollzogen  werden  darf,  für  die 
Mädchen  nicht  in  Betracht  fallen ;  diese  können  viel- 
mehr jederzeit  beschnitten  werden,  ein  Beweis  dafür, 
daß  die  Beschneidung  der  Mädchen  als  eine  einfachere 
und  weniger  wichtige  Angelegenheit  betrachtet  wird,  als 
die  der  Männer.1) 

Am  oberen  Niger,  bei  den  Malinka  und  Bambara 
wird  die  Beschneidung  der  Mädchen  von  den  Frauen  der 
Schmiede  vorgenommen.  Das  benutzte  Instrument  ist 
ein  einfaches,  nur  wenig  geschliffenes  Eisenmesser.  Die 
Patienten  dürfen  im  Augenblicke  der  Operation  kein 
Zeichen  von  Schwäche  von  sich  geben.  Die  Beschnei- 
dung der  Mädchen  wird  geübt,  weil  man  glaubt,  daß 
die  beschnittenen  Frauen  ihren  Männern  treuer  sind, 
als  die,  die  sich  dieser  Operation  nicht  unterworfen 
haben. 

Nach  vollzogener  Beschneidung  werden  Feste  mit 
Gesang  und  Tanz  veranstaltet,  denen  üppige  Mahlzeiten 
vorangehen.  Die  Eltern  der  reichen  Kinder  schlachten 
Ziegen,  Hühner,  oft  auch  einen  Ochsen,  die  der  ärmeren 
stehlen  in  den  Städten  zwei  oder  drei  Hunde,  die  mit 
Reis  ein  vorzügliches  Gericht  geben.  Überall  bereitet 
man  Dolo,  das  Nationalgetränk,  und  gibt  sich  aus- 
schweifenden Libationen  hin. 

Die  Beschnittenen  nehmen  an  diesen  Festen  nicht 
teil.  Denn  gleich  nach  der  Operation  werden  sie  in 
lange  mit  Kapuzen  versehene  Gewänder  gekleidet,  die 
sie  von  Kopf  bis  zu  Fuß  einhüllen.  Ihre  Familie  sehen 
sie  erst  nach  vollzogener  Heilung  wieder,  die  Mädchen 
tragen  kleine  mit  winzigen  Kieseln  gefüllte  Kalabassen 

!)  Stoll,  a.  a.  O.,  S.  13—15. 
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bei  sich.  Die  Heilung  zieht  sich  lange  hin;  bis  zur 
völligen  Wiederherstellung  sind  40  bis  50  Tage  nötig. 

Bei  der  Rückkehr  zur  Familie  werden  wieder  große 
Feste  gefeiert.  Die  Mädchen  gelten  von  da  ab  als  hei- 
ratsfähig.1) 

Eine  Beschreibung  der  Operation,  wie  sie  zur  Ex- 
cision  der  kleinen  Schamlippen  und  wohl  auch  der  Cli- 
toris in  Ägypten  ausgeführt  wird,  lieferte  Duhausset: 
Die  Beschneidung  der  Mädchen  besteht  einzig  in  der 
Abtrennung  der  Clitoris  oder  doch  eines  Teils  von  ihr 
und  wird  in  der  Regel  im  Alter  von  9  bis  12  Jahren  an 
den  Kindern  vollzogen.  Der  Operateur  ist  meist  ein 
Barbier.  Mit  den  in  Asche  getauchten  Fingern  erfaßt 
er  die  Clitoris,  zieht  sie  mehrere  Male  hervor  und 
trennt  sie  schließlich  mit  einem  einzigen  Schnitt  ab.  Die 
Wunde  wird  mit  Asche  bedeckt,  um  das  Blut  zu  stillen ; 
sie  vernarbt  innerhalb  der  mehrtägigen  Ruhe,  die  der 
Beschnittenen   verordnet    wird. 

Im  Sudan  bittet  die  Mutter  des  Mädchens  die  weib- 
lichen Verwandten  und  Bekannten  zu  der  Beschneidung, 
die  eine  Reihe  von  Festen  einleitet.  Ist  der  Zeitpunkt 
zur  Operation  gekommen,  so  wird  das  Opfer  von  den 
anwesenden  Frauen  umringt,  auf  ein  Bett  gelegt  und 
von  den  Assistentinnen  gehalten,  während  die 
operierende  Matrone,  mit  einem  Rasiermesser  bewaff- 
net, zwischen  den  Schenkeln  der  Patientin  niederkniet 
und  die  Operation  vollzieht.  Diese  beginnt  mit  der 
Entfernung  eines  Teils  der  Clitoris  und  der  Nymphen ; 
Das  Rasiermesser  verschont  auch  die  Ränder  der  gro- 
ßen Schamlippen  nicht.  Von  deren  innerem  Rande  wird 
die  Haut  entfernt  und  eine  zwei  Zentimeter  breite  Kette 
rohen  Fleisches  geschaffen.  Der  Vorgang  dauert  vier 
oder  fünf  Minuten.  L 

*)  Ploß-Bartels,  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde, 
Leipzig  1908,  9.  Aufl.,  I  265. 
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Bei  den  Vey  im  heutigen  Liberia  bildet  die  Mädchen- 
beschneidung ebenfalls  einen  Teil  der  Pubertätsweihen, 
die  zugleich  Aufnahmezeremonien  des  Mädchens  in 
einem  Frauenbunde,  Nesogge,  waren.  Büttikofer1)  er- 
zählt darüber:  „Der  Zauberwald  wird  bei  den  Vey 
sandy  genannt.  Dieser  Zauberwald  ist  eine  Art 
Mädchenpensionat,  das  auf  einem  dazu  angewiesenen 
Platze  im  Walde,  nahe  bei  der  Stadt,  errichtet  ist. 
Die  Erzieherinnen,  bei  den  Liberianern  greegree-wo- 
men,  devil-women  genannt,  sind  alte  Frauen,  deren 
Oberhaupt  gewöhnlich  die  älteste  Frau  des  Häuptlings 
ist.  Diese  Teufelsfrauen  kennt  man  stets  an  einem  klei- 
nen tätowierten  Kreuzchen  auf  jeder  Wade. 

„In  den  sandy  treten  die  Mädchen  im  zehnten  Jahre, 
manchmal  schon  früher,  und  bleiben  dort  bis  zu  ihrer 
Heiratsfähigkeit,  oft  auch  noch  länger.  Die  Eltern  be- 
zahlen für  ihre  Mädchen  eine  gewisse  Leistung  in  Na- 
turalien an  die  Teufelsfrauen,  um  es  ihren  Kindern  an 
nichts  fehlen  zu  lassen.  Die  Mädchen  gehen  im  Zauber- 
walde nackt  und  haben  beim  Eintritt  die  Verbands- 
tätowierung anzunehmen  und  sich  einer  Beschneidung 
zu  unterziehen,  die  in  der  Entfernung  der  Spitze  der 
Clitoris  auf  operativem  Wege  besteht. 

„Diese  letztere  wird  darauf  in  ein  Läppchen  ge- 
bunden, getrocknet  und  dem  Mädchen  als  Zeichen  der 
Jungfräulichkeit  an  den  Hals  gehängt.  Das  Betreten  des 
Zauberwaldes  der  Frauen  ist  Männern  und  uneingeweih- 
ten weiblichen  Personen  strengstens  untersagt. 

„Ältere  Frauen  dürfen,  wenn  sie  die  Abzeichen  des 
greegree-bush  tragen,  ungehindert  ihre  Angehörigen  be- 
suchen, doch  sind  sie  verpflichtet,  beim  Eintritt  ihre 
Kleider  abzulegen  und  zurückzulassen.  Auch  dürfen  die 
Mädchen  gelegentlich  ihre  Verwandten  zu  Hause  be- 
suchen, doch  beschmieren  sie  sich  vor  dem  Austritt 
l)    Reisebilder  aus  Liberia,  II,  Leiden  1800,  S.  308. 
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mit  weißem  Ton,  so  daß  sie  wie  Klowns  in  einem 
Zirkus  aussehen,  auch  dürfen  sie  keine  baumwollene 
Zeuge  tragen,  sondern  kleiden  sich  beim  Ausgehen  mit 
einem  Schürzchen  von  Baststoffen  oder  Blattfasern  der 
Weinpalme." 

Während  ihres  Aufenthaltes  im  Walde  werden  die 
Zauberwaldmädchen  von  ihren  Erzieherinnen  nicht  nur 
in  zum  Teil  obszönen  Gesängen,  Spielen  und  Tänzen, 
sondern  auch  in  häuslichen  Arbeiten,  im  Kochen,  Netze- 
stricken, Fischfang  usw.  weiter  unterrichtet.  Der  Aus- 
tritt der  Mädchen  aus  dem  sandy  wird  alljährlich  je- 
weilen  durch  ein  besonderes  Fest  gefeiert,  wobei  ihre 
Angehörigen  sie  reich  mit  Schmuck,  wie  silbernen  Hals- 
ketten, Armbändern,  Beinringen  und  Tanzschellen,  die 
als  Klirrschmuck  an  den  Beinen  befestigt  werden,  be- 
schenken. Die  an  diesem  Feste  mitwirkenden  männ- 
lichen „Großteufel"  (sohbah)  und  die  weiblichen  „Teu- 
fel" (soh)  tragen  hölzerne  Masken,  die  Männer,  bzw. 
Frauengesichter  vorstellen  und  derart  ausgehölt  sind, 
daß  sie  über  den  Kopf  gestülpt  werden  können.1) 

In  Old-Calabar  ist  die  Beschneidung  ein  Teil  der 
Vorbereitungen  zur  Ehe.  Ein  Weib  nimmt  die  Ampu- 
tation der  Clitoris  mittels  eines  Rasiermessers  vor.  Fin- 
det der  Ehemann  nach  der  Verheiratung,  daß  seine  Frau 
unbeschnitten  ist,  so  trennt  er  sich  von  ihr,  ebenso 
umgekehrt,  wenn  sie  den  Mann  unbeschnitten  findet. 
Die  Operation  wird  daher  an  jedem  Mädchen  vorge- 
nommen,  mag   dasselbe   verlobt   sein   oder   nicht.2) 

Bei  den  Mandingo  werden  immer  mehrere  Mädchen 
zusammen  beschnitten,  sie  bilden  Gesellschaften,  die 
Solimane  heißen.  Zwei  Monate  lang  nach  der  Operation 
sind  sie  von  der  Arbeit  befreit;  oft  werden  die  jungen 

x)  Stoll,  a.  a.  O.,  S.  518/519. 

2)  Ploß,  Die  operative  Behdlg.  d.  weibl.  Qeschlechtsteile,  a.  a. 
O.,  S.  386. 

Freimark,   „Sexualleben   der    Naturvölker   11"  6 
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Mädchen  schon  während  dieses  Festes  verheiratet.  Auch 
bei  den  Amakosa  werden  immer  mehrere  Mädchen 
gleichzeitig  beschnitten,  und  dabei  wird  ein  großes  Fest 
begangen.  Die  bis  dahin  als  unrein  angesehenen  Mäd- 
chen gelten  von  nun  an  für  rein  und  für  reif.1)  Bei 
den  Bamangwato  im  Innern  von  Natal  ziehen  die  der 
Beschneidung  unterworfenen  Mädchen  bandenweise  in 
phantastischem  Anzüge  umher,  in  der  Hand  eine  Geißel 
aus  Dornenzweigen  schwingend,  mit  der  sie  die  Jüng- 
linge gleichen  Alters  verfolgen  und  martern.  Erst  wenn 
diese  die  Qual  ruhig  ertragen  gelernt  haben,  werden 
sie  als  reife  Männer  angesehen.2)  Hier  wurde  also  der 
Mädchenbeschneidung  eine  besondere  Bedeutung  ge- 
geben: denn  die  den  Mädchen  hierbei  gestattete  Miß- 
handlung der  Jünglinge  gilt  gleichsam  als  Prüfung  der 
Reife  für  die  letzteren.3) 

Die  Kikuyu-Mädchen  werden  von  einem,  alten  Weibe 
mit  einem  der  dort  üblichen  dreieckigen  Rasiermesser 
beschnitten.  Zum  Auffangen  des  Blutes  wird  das  junge 
noch  unaufgerollte  Spitzenblatt  der  Banane  vorgehalten, 
welches  samt  dem  Fleische  dann  verscharrt  wird.4) 

Bei  den  Negern  in  Loanda  schließt  sich  acht  Tage 
vor  der  Hochzeit  ein  als  Zauberer  geltender  Neger 
mit  der  Braut  in  einer  abgesondert  gelegenen  Hütte 
ein,  um  das  Mädchen  zu  beschneiden ;  nach  Ablauf  der 
acht  Tage  wird  sie  von  den  Verwandten  unter  Feier- 
lichkeiten abgeholt.5) 

In  Deutsch-Ost-Afrika  ist  das  Unyago,  das  Reife- 
fest der  Mädchen  eine  „wahre  Stufenleiter  von  Kursen". 

x)  Ploß,  Ebenda,  S.  387. 

2)  Das  Ausland,  1868,  Nr.  46,  S.  1083. 

3)  Ploß,  Ebenda  S.  385. 

')  Hildebrandt,  Ethnogr.  Notizen  über  Wakamba,  a.  a.  O., 
Seite  347. 

■)  Ploß,  Die  operative  Behdlg.  d.  weibl.  Geschlechtsteile'  a. 
a.  O.,  Seite  388. 
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„Ich  betone",  schreibt  Weule,  „absichtlich  das  Wort 
Kursus,  denn  tatsächlich  besteht  hier  nichts,  was  an 
einen  chirurgischen  Eingriff  erinnert,  mit  nur  einer  ein- 
zigen Ausnahme,  bei  den  Makuamadchen  nämlich.  Eine 
allen  Stämmen  gemeinsame  Einrichtung  ist  es,  daß  auch 
jedes  Mädchen  beizeiten  ihre  Führerin  durch  das  Un- 
yago  bekommt,  eine  Freundin  gleichzeitig  für  das  ganze 
Leben.  Unter  der  Führung  dieser  älteren  Frauen  und 
Mädchen  macht  die  Schar  der  Novizen  zunächst  einen 
Lehrgang  durch,  der  inhaltlich  ganz  dem  der  Knaben 
entspricht:  die  Kinder  werden  rückhaltlos  über  alle  Ge- 
schlechtsverhältnisse aufgeklärt  und  müssen  alles  lernen, 
was  sich  auf  das  spätere  Eheleben  bezieht;  dazu  müs- 
sen sie  auch  lernen,  was  die  Sitte  im  Verkehr  mit 
den  Stammesgenossen  und  vor  allem  mit  den  Familien- 
mitgliedern vorschreibt.  Das  ist  bei  den  Yao,  Makonde 
und  Matambwe  einstweilen  alles;  für  die  Makua  tritt 
noch  ein  anderes  hinzu:  bei  ihnen  erfolgt  wirklich  eine 
Art  körperlicher  Eingriff.  Ganz  systematisch  müssen 
die  heranwachsenden  Mädchen,  die  labia  minora  ver- 
längern bis  zur  Größe  von  sieben  bis  acht  und  mehr 
Zentimetern.1) 

Der  Bericht  Weules  hat  uns  schon  zu  jenen  Weihe  - 
feiern  geleitet,  bei  denen  die  Beschneidung  keine  Rolle 
mehr  spielt,  sondern  wo  es  sich  in  der  Hauptsache 
nur  um  eine  Bekanntmachung  mit  den  weiblichen  und 
hausfraulichen  Aufgaben  handelt.  So  werden  auch  bei 
den  Betschuanen  die  jungen  Frauenspersonen  unter  der 
Aufsicht  eines  alten  Weibes  zur  Arbeit  angeleitet :  Wäh- 
rend dieser  ganzen  Zeit  tragen  sie  eine  Kleidung  aus 
Stricken,  die  aus  unter  sich  verbundenen  Kürbiskernen 
und  Rohr  gemacht  sind  und  in  Form  einer  Acht  um 
den  Körper  geschlungen  werden.  Oft  haben  sie  Narben 
von  Brandwunden  auf  dem  Vorderarm,  indem  sie  b'ren- 

x)  Weule,  a.  a.  O.,  S.  370/71. 
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nende  Kohle  auflegen,  um  ihre  Stärke  im  Ertragen  von 
Schmerz  zu  beweisen.1) 

Vielfach  beginnen  diese  Lehrkurse  mit  der  ersten 
Menstruation.  Bei  einzelnen  Stämmen  wird  dann  zu- 
nächst, da  man  die  Menstruation  bei  vielen  Völker- 
schaften für  verunreinigend  auch  im  religiösen  Sinne 
hält,  das  oder  die  Mädchen  von  den  übrigen  Dorf- 
bewohnern abgesondert.  Bei  den  Yao,  Makua  und  Ma- 
konde  wird  die  erstmalig  Menstruierende  für  einige 
Tage  in  eine  besondere  Hütte  gebracht,  wo  sie  voll- 
kommen allein  bleibt ;  die  Freundinnen  kommen  an  die 
Hütte  heran,  trillern  und  tanzen,  daß  es  eine  Art  hat, 
halten  sich  aber  sonst  fern.  Dafür  beginnen  die  Mutter, 
die  Lehrerin  und  andere  weise  Frauen  mit  einer  sehr 
eindringlichen  Belehrung;  fern  müsse  sie  sich  von  jedem 
halten  und  auch  auf  Reinlichkeit  sehen ;  sie  müsse  baden 
und  sich  waschen,  aber  vor  allem  mit  niemandem  zu- 
sammenkommen. Dies  wird  immer  und  immer  wieder- 
holt; dabei  wird  ohne  Unterlaß  gegessen,  gesungen 
und  getanzt.2) 

Dem  Koma  der  Basutoknaben  entspricht  das  Polio 
der  Basutomädchen.  Die  für  das  Polio  Bestimmten 
ziehen  in  Begleitung  einer  Aufseherin  nach  einem 
Wasserplatz.  Dort  müssen  sie  einen  in  das  Wasser 
geworfenen  Armring  tauchend  herausholen  und  andere 
Proben  ausführen.  Des  Tags  über  treiben  sie  sich  dann 
im  Felde  umher,  um  für  den  weiblichen  Beruf  „geschult" 
zu  werden,  daneben,  um  zu  tanzen  und  zu  singen. 
Nachts  brauchen  sie  nicht  im  Felde  zu  bleiben;  doch 
leben  sie  abgesondert.  Sie  schmieren  sich  mit  Asche 
ein.  In  der  Polio-Zeit  sind  die  Weiber  wie  unsinnig. 
Sie  verkleiden  sich  und  treiben  viel  Mutwillen.  Die 
Mädchen  des  Polio  müssen  bestimmte  Waschungen  vor- 

0   Livingstone,  a.  a.  O.,  I  183. 
2)   Weule,  a.  a.  O.,  S.  384. 
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nehmen.  Zu  Ende  des  Polio  gibt  es  ein  Fest,  zu  dem 
die  zuletzt  beschnittenen  Knaben  eingeladen  werden. 
Man  schmaust,  tanzt  und  begattet  sich.1) 

Bei  den  Kaffern  heißt  die  Zeremonie  bei  der  ersten 
Menstruation  Intonjane.  Das  Mädchen  wird  sieben  bis 
zehn  Tage  in  eine  besondre  Hütte  gesetzt,  in  der  sie 
nur  von  einer  einzigen  Gefährtin  gepflegt  und  lediglich 
mit  Milch  ernährt  wird.  Ist  das  Mädchen  aus  guter 
Familie,  so  schlachtet  man  bei  dem  stattfindenden  Feste 
sieben  bis  zehn  Stück  Vieh.  Während  der  Zeit  des 
Festes  sind  sexuelle  Freiheiten  erlaubt.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit lassen  sich  alle  Mädchen,  welche  in  das  Alter 
der  Pubertät  gelangt  sind,  mit  ihren  Liebhabern  ein, 
oder  es  werden  von  älteren  Frauen  Männer  ausgewählt, 
die  mit  ihnen  kohabitieren,  solange  das  Fest  dauert. 
Das  Mädchen,  um  deretwillen  man  das  Fest  feiert,  wird 
am  nächsten  Morgen  für  „intombi"  erklärt,  d.  h.  für 
eingetreten  in  den  Zustand  der  Weiblichkeit  und  reif 
zur  Verheiratung.2) 

Aus  Deutsch -Süd  westafrikä  berichtet  Brinkner  von 
den  dortigen  Eingeborenen :  „Für  die  mannbar  geworde- 
nen Mädchen  wird  bei  den  Ovakuanjama-Ovambo  und 
anderen  Ovambo-Stämmen  das  sogenannte  Efundula- 
Fest  gefeiert,  und  zwar  auf  folgende  Weise :  In  der 
Eumbo  des  Häuptlings  wird,  wenn  in  der  Familie  des- 
selben genügend  Mädchen  soweit  erwachsen  sind,  durch 
tagelang  vorhergehendes  Trommeln  morgens  und 
abends,  das  sich  auch  bis  zu  den  äußersten  Grenzen 
dieses  Stammes  fortsetzt,  solch  eine  Efundula  ange- 
kündigt. Am  Abend  vor  dem  Feste  bringen  die  Mütter 
ihre  Töchter  zu  der  königlichen  Eumbo,  worin  sie  auch 
des  Nachts   schlafen,   aber   von   den  Müttern   bewacht 

*)  Ploß,  Das  Weib,  I  S.  167/68. 

2)  Mac  Lean,  Compendium  of  Kafir  Laws  and  Customs  1858. 
Ploß,  Das  Kind  II,S.  443. 


werden.  Die  nun  zur  Mädchenschau  kommenden  Jüng- 
linge, und  auch  schon  mehrere  Frauen  besitzende  Män- 
ner ziehen  trommelnd,  singend  und  lärmend  zu  der 
Eumbo,  wo  sie  nach  Sonnenuntergang  ankommen.  Die 
ganze  Nacht  wird  getrommelt,  geschrien  und  getanzt 
bis  zu  Sonnenaufgang.  Die  Mädchen,  einen  Ochsen- 
schweif, das  Symbol  des  männlichen  Prinzips,  in  der 
Hand,  mit  wüsten  Haaren  und  allerlei  hineingefloch- 
tenen Symbolen  des  weiblichen  Prinzips,  weiße  Perlen- 
schnüre um  die  Lenden  und  trockene  Baumfrüchte,  den 
Zeichen  der  Fruchtbarkeit,  an  den  Füßen,  springen,  nach 
dem  Takt  der  Trommeln  tanzend,  in  den  Kreis  der 
Männer  und  Jünglinge  und  ebenso  wieder  heraus.  Auch 
Männer  und  Frauen  springen  und  tanzen  mit.  Der 
Omüneumbo,  der  Eumbo-Eigentümer,  muß  während  die- 
ser nächtlichen  Orgien  sich  wo  anders  aufhalten.  Die 
Mädchen  werden  streng  bewacht  und  ein  Vergehen  wäh- 
rend dieser  Feier  wird  mit  dem  Tode  bestraft,  und  der 
Mann  oder  Jüngling  als  Sklave  verkauft.  Von  allen 
Seiten  kommen  Leute  heran,  und  da  alle  in  der  Eumbo 
oder  außerhalb  derselben  übernachten,  soll  es  etwas 
„heidenmäßig"  dabei  zugehen.  Nachdem  nun  die  Frem- 
den sich  zerstreut,  werden  die  Efundula-Mädchen  von 
den  Frauen  von  allem,  was  jene  während  der  Feier 
am  Leibe  hatten,  entledigt,  ihnen  dann  eine  Art  Hut 
»aufgesetzt,  und  der  ganze  Körper  mit  Asche  einge- 
rieben. Darauf  gehen  sie  in  Reih  und  Glied  aus  dem 
Eumbo  heraus,  das  vorderste  Mädchen  beginnt  den  Rei- 
gen mit  einem  singenden  Rezitativ,  worauf  die  anderen 
mit  einem  Ho,  Hui  antworten.  Sie  tragen  nun  den 
Namen  Oihanangolo  und  gehen  als  solche  in  dem  gan- 
zen Stammesgebiet  einen  Monat  lang  umher,  überall 
aufs  beste  bewirtet.  Alle  Männer  und  Jünglinge,  selbst 
der  Häuptling,  müssen  ihnen  bei  Begegnung  ausweichen, 
widrigenfalls  sie  eine  Tracht  Prügel  von  den  Mädchen 
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zu  gewartigen  haben.  Zu  ihrem  elterlichen  Eumbo 
zurückgekehrt,  werden  sie  gewaschen  und  frisch  ein- 
geschmiert.  Jetzt  dürfen  sie  öffentlich  geheiratet  wer- 
den, aber  nie  bevor  sie  bei  der  Efundala  gewesen.1) 

Sobald  in  Loango  bei  einem  Mädchen  die  erste 
Menstruation  eintritt,  bringt  man  sie  in  eine  für  sie 
reservierte,  etwas  abgesondert,  jedoch  oft  mitten  im 
Dorfe  gelegene  Hütte.  Von  diesem  Tage  an,  bis  zur 
Hingabe  an  einen  Mann,  werden  sie  Jungfrauen :  nkumbi 
oder  tschikumbi  genannt,  nkumbi  ist  auch  der  Name 
des  den  Bafiote  wohlbekannten  Hymens ;  die  Hütte  heißt 
infolgedessen  nso  tschikumbi.  Nur  drei  Mädchen  finden 
Raum  in  derselben;  ist  eine  größere  Anzahl  im  Dorfe 
gleichzeitig,  herangereift,  so  stellt  man  weitere  Hütten 
auf.  Wohlhabende  und  vornehme  Eltern  lieben  es,  ihren 
Töchtern  eine  besondere,  oft  sehr  zierlich  gearbeitete 
und  reichgeschmückte  nso  tschikumbi  neben  ihrer  Woh- 
nung zu  errichten.  Eine  beliebige  Frau,  eine  Vertrauens- 
person, wird  von  den  Eltern  gewonnen,  um  die  Tochter 
zu  unterrichten.  Die  Instruktion  der  nkumbi  scheint 
sich  auf  mütterliche  Aufklärungen  über  zukünftige 
Pflichten  zu  beschränken ;  nicht  der  geringste  Grund 
liegt  vor,  irgendwelche  raffinierte  Abrichtung,  wie  etwa 
die  Digitscha  der  Ostküste,  anzunehmen.  Begibt  sich 
die  Lehrerin  zu  ihrem  Schützling,  und  wünscht  sie,  un- 
gestört zu  sein,  so  läßt  sie  eine  in  der  Hütte  befindliche 
kleine,  eiserne  Glocke  ertönen  und  schließt  die  Tür, 
dadurch  werden  Unbeteiligte,  namentlich  männlichen 
Geschlechtes,  vor  Annäherung  gewarnt.  Sobald  die  Tür 
wieder  offen  steht,  mag  ein  jeder  nach  Belieben  herbei- 
kommen, die  nkumbi  unterhalten,  Scherze  und  Necke- 
reien treiben. 

Ungewöhnliche  Verhaltungsmaßregeln,  eine  beson- 
dere Diät,  scheinen  der  Novize  während  ihrer  Klausur 

x)  Ploß-Bartels,   Das   Weib   I  474/75. 
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nicht  vorgeschrieben  zu  sein.  Tschina,  verboten  ist  es 
jedoch  für  sie,  mit  irgendeinem  entblößten  Teile  ihres 
Körpers  die  Erde  zu  berühren.  Will  sie  ein  Bedürfnis 
verrichten,  so  legt  sie  bei  gutem  Wetter  irgendwelche 
Fußbekleidung  an  und  sucht,  unter  Obhut  ihrer  duefia, 
wie  alle  übrigen  Dorfbewohner  ein  abgelegenes  Plätz- 
chen irgendwo  in  der  freien  Natur  auf,  bei  schlechtem 
Wetter  und  aufgeweichtem  Boden  wird  sie  auch  wohl 
auf  dem  Rücken  hinausgetragen,  oder  bedient  sich  eines 
Geschirres  in  einem  Anbau  der  Hütte.  Täglich  zwei- 
mal erfolgt  die  Einreibung  mit  tukula  (Rotholz),  ne- 
ben welcher  oft  auch  Palmöl  in  Anwendung  kommt, 
um  der  Haut  Glätte  und  Geschmeidigkeit  zu  geben. 
Dieser  Pubertäts-Zeremonie  haben  sich  alle  Töchter  des 
Landes  zu  unterwerfen,  die  Prinzessin  sowohl,  diese 
Meistbegünstigte  aller  Damen,  wie  auch  das  durch 
Überreichung  des  bindenden  Elfenbeinringes  von  einem 
Prinzen  als  künftiges  Weib  erwählte  Mädchen.  Skla- 
ven, je  nach  ihrer  Art,  behelfen  sich  in  einfacherer 
Weise,  wohl  auch  nur  durch  einen  einmaligen  Farben- 
auftrag. Die  Zeremonie  mag  auf  Wunsch  eines  unge- 
duldigen Freiers  abgekürzt  werden,  ist  aber  obliga- 
torisch für  die  Zeit  der  ersten  Menstruation  und  wird 
gewöhnlich  bis  nach  Ablauf  der  zweiten  ausgedehnt. 
Manche  Eltern  lassen  die  Novizen  viele  Monate  in  der 
der  nso  tschikumbi,  namentlich,  wenn  sie  besorgten 
Müttern  noch  zu  schwächlich  erscheinen.  Wohlhabende 
Leute  und  vornehme  Familien  lieben  es  überhaupt,  ihre 
Töchter  für  lange  Zeit  in  jener  Abgeschlossenheit  zu 
erhalten,  teils  um  zu  imponieren,  teils,  weil  noch  kein 
Freier  von  der  nkumbi  akzeptiert  wurde  und  man  fürch- 
tet, diese  möchte  nach  der  Entlassung  zu  wilden  Ge- 
brauch von  ihrer  Freiheit  machen.  Andrerseits  ereignet 
es  sich,  daß  eine  nkumbi  sich  weigert,  die  Klause  zu 
verlassen,   weil   sie   vielleicht   einen   wohl   der    Familie, 
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nicht  aber  ihr  angenehmen  Bewerber  loszuwerden  hofft 
oder  noch  abgeneigt  ist,  ihre  Jungfräulichkeit  durch  das 
Ungestüm  der  Männer  gefährdet  zu  sehen. 

Ist  eine  nkumbi  aus  der  Klausur  entlassen,  so  geht 
sie  zum  Meere  oder  zum  Badeplatz,  um  sich  gründlich 
zu  säubern,  verwendet  dann  aber  oft  nochmals  als  be- 
liebtes kosmetisches  Mittel,  einen  feineren  Auftrag  von 
tukula  mit  Palmöl,  welcher  bis  auf  einen  leichten,  der 
dunkelbraunen  Haut  nicht  unvorteilhaften  Schimmer 
wieder  entfernt  wird.  Reich  geschmückt  mit  vielen, 
um  Arme  und  Unterschenkel  gelegten  dünnen  Messing- 
ringen, sowie  mit  oft  wertvollen  Halsbändern  von  Edel- 
korallen, von  Scheitel  bis  Fuß  gänzlich  mit  Stoffen  ver- 
hüllt, zum  Überfluß  noch  von  einem  oft  mit  bunten 
Tüchern  behangenen  Regenschirm  beschattet,  wird  dann 
die  nkumbi  von  ihren  geputzten  Gespielinnen  und  sonsti- 
gen weiblichen  Interessenten  im  Triumphe  umhergeführt. 

Ist  sie  beliebt  und  angesehen,  so  wird  die  Feier- 
lichkeit entsprechend  größer;  man  benutzt  die  Ge- 
legenheit, sich  im  besten  Staate  zu  zeigen,  Jünglinge  mit 
Trommeln  begleiten  den  Zug.  Während  die  nkumbi  in 
Dörfern  und  in  Faktoreien  auf  einem,  von  einem  Nganga 
erborgten  Zauberkasten  tront,  wird  ihre  erlangte 
Mannbarkeit  und  Freiheit  von  der  um  sie  versammelten 
Weiblichkeit  in  Gesängen  und  Tänzen  gefeiert.1) 

In  Arimba  heißt  die  Mädchenweihe  „Chensamwali". 
Die  Mädchen  werden  hier  unter  festlichem  Gepränge  mit 
Singen  und  Tanzen  in  alle  Geheimnisse  der  Ehe  ein- 
geweiht. Die  ganze  Sache  wird  als  etwas  Natürliches 
betrachtet,  nicht  als  etwas,  dessen  man  sich  schämen 
und  das  man  verstecken  muß.2)   Bei  den  Mädi  in  Mittel- 


x)  Pechuel-Loesche,  Indiskretes  aus  Loango  (Ztschrft.  f.  Ethno- 
logie, Berlin  1878,  X  Bd.  S,  23/25). 

2)  Ellis,  Havelock,  Geschlechtstrieb  und  Schamgefühl,  Leipzig 
1900,  S.  23. 
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afrikia  herrscht  die  Sitte,  daß  die  Mädchen  zur  Puber- 
tätszeit in  abgesonderten  Bauten  mit  ovalen  Eingangs- 
öffnungen wohnen.  Zu  ihnen  gesellen  sich  zwanglos 
alle  mannbaren  Knaben.  .Wird  ein  Mädchen  schwanger, 
so  ist  ihr  bisheriger  Gefährte  verpflichtet,  sie  zu  hei- 
raten und  ihr  den  üblichen  Brautpreis  zu  zahlen.  Ähn- 
liches weiß  Burton  von  den  südlich  vom  Äquator  woh- 
nenden Völkern  zu  melden. 

DieMakololo  und  andere  Stämme  imMarutse-Mam- 
bunda-Reiche  am  Sambesi  benachrichtigen,  sobald  ein 
Mädchen  reif  wird,  deren  Freundinnen,  die  nun  jeden 
Abend  acht  Tage  lang  zu  ihr  kommen  und  sie  bis 
tief  in  die  Nacht  hinein  mit  Tanz  unter  Kastagnetten- 
Begleitung  unterhalten.  Ist  die  Tochter  eines  Königs 
zu  dieser  Zeit  schon  verlobt,  so  wird  sie  von  einer 
weiblichen  Verwandten  in  ein  Dickicht  geführt,  wo  sie 
eine  Woche  lang,  von  einer  Sklavin  bedient,  ein  ab- 
geschiedenes Leben  führt.  Doch  wird  sie  auch  hier 
von  ihren  Genossinnen  des  Abends  aufgesucht,  die  ihr 
Nahrung  hinstellen,  ihren  Kopf  mit  Parfüm  einreiben 
und  sie  mit  Ermahnungen  und  Zureden  für  den  ehelichen 
Stand  vorbereiten,  um  sie  nach  Ablauf  der  Frist  ihrem 
Gemahl  zu  übergeben.1) 

Bei  den  Suaheli  wird  die  erste  Menstruation  des 
Mädchens  mit  Freuden  begrüßt  und  gibt  Anlaß  zu  einer 
dreimonatlichen  Feier ;  während  derselben  ist  das  Mäd- 
chen in  ritueller  Behandlung  und  ist  von  der  Außen- 
welt abgeschlossen.  Die  Mutter  ruft  zunächst  die  Patin 
des  Kindes.  Es  ist  das  eine  ältere  Frau,  vielleicht  eine 
Freundin  der  Mutter,  welche  feierlich  mit  der  Paten- 
schaft betraut  wurde,  als  das  junge  Mädchen  noch  in 
den  Kinderschuhen  steckte.  Die  Pflegemutter  übt  eine 
Autorität  über  das  Kind  aus,  an  die  selbst  die  elter- 
liche nicht  heranreicht.  Sie  klärt  ihre  Pflegebefohlene 
!)  PloßT  Das  Weib,  166/167. 
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über  die  Bedeutung  des  Vorganges  auf,  wäscht  sie  und 
legt  ihr  das  Sodo  an,  dessen  sich  die  Frauen  während 
der  Menstruation  bedienen,  ein  zusammengefaltetes 
Stück  leichten  Stoffes,  das  zwischen  den  Beinen  durch- 
gezogen und  mit  seinen  Zipfeln  vorn  und  hinten  an 
einer   um   die   Hüfte   gelegten   Schnur    befestigt    wird. 

Sieben  Tage  bleibt  so  das  Mädchen  sich  selbst  über- 
lassen. Nur  die  Mutter  hat  Zutritt,  um  ihr  —  nachdem 
24  Stunden  Fastens  vorüber  sind  —  Nahrung  zu  brin- 
gen und  die  Patin,  welche  ihr  den  mystischen  Stein 
des  Geheimnisses  —  so  genannt,  weil  ihn  kein  männ- 
liches Auge  sehen  darf  —  bringt.  Nachdem  das  Mäd- 
chen auf  ihm  ein  Stück  wohlriechenden  Sandelholzes 
zerrieben  hat,  läßt  die  Patin  die  erwachsenen  Freun- 
dinnen kommen,  welche  dem  Kinde  mit  diesem  Pulver 
den  Körper  einreiben,  so  daß  die  Schuppen  der  Epider- 
mis abgehen.  Nach  dieser  symbolischen  Häutung  be- 
ginnen die  Mysterien,  die  allerdings  geeignet  sind,  die 
letzten  Reste  von  Kindlichkeit  radikal  zu  beseitigen  und 
die  „Geweihte"  in  jeder  Beziehung  zu  einer  Wissenden 
zu  machen.  Die  Mysterien  finden  in  einem  eigens  die- 
sem Zwecke  dienenden  Hause  statt,  das  in  keiner  Stadt 
fehlt  und  an  hundert  Personen  fassen  kann.  Dorthin 
wird  das  Mädchen  heimlich  des  Nachts  geschafft  und 
sofort  von  den  zahlreichen  ausgelassenen  Weibern,  die 
sich  dort  versammelt  haben,  in  Empfang  genommen. 
Alles,  was  hier  vorgeht,  ist  Nichtwissenden,  insbeson- 
ders   Männern,   streng  verschlossen. 

Da  die  Eltern  des  Mädchens  während  der  drei  Mo- 
nate für  die  ganze  Gesellschaft  des  Weihehauses  den 
Unterhalt  zu  bestreiten  haben,  können  nur  reiche  Leute 
ihrem  Töchterchen  den  Luxus  eines  vollständigen  Kursus 
verschaffen;  ärmere  begnügen  sich  mit  der  siebentägi- 
gen Feier,  nehmen  aber  dann  gern,  sechs  bis  sieben 
an  der  Zahl,   an  der  Weihe  einer  reicheren  teil.    Die 
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Mysterien,  welche  bei  verschlossenen  Türen  täglich  von 
8—4  Uhr  von  etwa  60—80  Weibern,  die  jede  Beklei- 
dung verschmähen,  abgehalten  werden,  bestehen  aus 
den  Bauchtänzen  und  den  Probestücken.  Die  „Proben" 
sind  Kunststücke,  die  akrobatische  Gelenkigkeit  er- 
fordern, die  eben  zur  rechten  Beherrschung  der  Di- 
gitscha  gehört. 

Sind  mit  dem  Unterricht  in  diesen  Künsten  drei  Mo- 
nate zugebracht,  dann  kehrt  die  „Eingeweihte",  von 
ihren  Freundinnen  geleitet,  festlich  geschmückt  ins 
Elternhaus  zurück.  Trifft  sie  auf  dem  Wege  einen 
Mann,  so  reicht  sie  ihm  die  Hand,  wofür  sie  von  ihm 
einige  Kupfermünzen  erhält.  Das  ist  vielleicht  die  letzte 
Reminiscenz  ehemals  geübter  Jungfernprostitution  als 
Ablösung  uranfänglicher  Gemeinschaftsehe.  Begegnet 
sie  einer  Frau,  so  fällt  sie  vor  ihr  auf  die  Kniee.  Für 
diese  dem  Geschlechte,  in  das  sie  nunmehr  aufgenom- 
men ist,  dargebrachte  Ovation,  erhält  sie  einen  Teller 
oder  eine  Schüssel,  vielleicht  gerade  als  Grundstock 
der  nunmehr  benötigten  Ausstattung.  Denn  jetzt  ist 
sie   heiratsfähig.1) 

An  der  Sierra-Leona-Küste  unterhalten  die  Städte 
und  Flecken  ein  großes  von  den  übrigen  abgesonder- 
tes Haus.  Dorthin  werden  alle  Mädchen  gebracht  und 
empfangen  da  von  einem  alten  ehrbaren  Manne  Unter- 
richt über  ihre  Pflichten.  Nachdem  sie  ein  Jahr  in 
dem  Hause  verbracht  haben,  werden  sie  an  einem  be- 
stimmten Tage  auf  einen  öffentlichen  Platz  geführt, 
wo  sie  vor  ihren  Vätern  und  vor  den  heiratswilligen 
Männern  tanzen.  Diese  wählen  sich  unter  diesen  ihre 
Frau.  Vor  der  Heirat  zahlen  sie  eine  gewisse  Summe 
an  den  Vater  des  Mädchens ;  auch  der  Alte,  bei  dem 
es   Unterricht   erhielt,    wird    beschenkt.    Das    Paar   be- 

*)  Zache,  Hans,  Sitten  und  Gebräuche  bei  den  Suaheli  (Ztschrft. 
f.  Ethnologie,  31.  Jhrg.  1899,  Heft  1,  S.  71/72  u.  76). 
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gibt  sich  dann  in  die  Wohnung  des  Gatten  und  voll- 
zieht dort  den  ersten  Beischlaf.1) 

Wenn  bei  den  Baschilange  bei  einem  Mädchen  zum 
erstenmal  die  Menstruation  eintritt,  wird  dasselbe  vier 
bis  sechs  Tage  in  eine  Hütte  eingeschlossen.  An  dem 
Tage,  an  dem  sie  wieder  herausgelassen  wird,  wird 
der  ganze  Körper  mit  gepulvertem  Rotholz  und  Ri- 
zinusöl eingerieben  und  auch  das  Gesicht  rot  angemalt. 
Sie  erhält  ein  kleines  Fell  außer  ihrer  gewöhnlichen  Be- 
kleidung, und  um  den  Hals  wird  ein  Stück  Zeug  ge- 
hängt, das  aus  dem  Bast  des  Lukanda-Baumes  bereitet 
ist,  und  auch  der  Kopf  wird  auf  dieselbe  Art  ge- 
schmückt. Dann  wird  sie  auf  den  Schultern  eines  Man- 
nes durch  das  Dorf  getragen  und  ihr  Vater  gibt  ein 
großes  Fest.2) 

Bei  den  Hottentotten  wird  die  erste  Menstruation 
des  Mädchens  mit  einem  besonderen  Feste  gefeiert. 
Während  das  Mädchen  bis  dahin  nackt  umherging,  wird 
ihr  nun  ein  verzierter  Pelz  umgehängt  und  sie  da- 
mit als  heiratsfähig  bezeichnet.  Nachdem  sie  drei  Tage 
lang  am  Eingang  der  Hütte  gleichsam  zur  Schau  mit 
stolzem  Antlitz  und  mit  fischmaulartig  vorgestrecktem 
Munde  gesessen,  wird  am  dritten  Tage  eine  Kuh  ge- 
schlachtet. Es  kömmt  einer  ihrer  nächsten  Anverwand- 
ten daher,  um  seine  Glückwünsche  darzubringen.  In- 
dem er  ihr  das  Magenfell  der  geschlachteten  Kuh  über 
den  Kopf  hängt,  wünscht  er  ihr  so  fruchtbar  zu  sein, 
wie  die  junge  Kuh,  und  recht  viele  Kinder  zu  gebären. 
Darauf  nahen  ihre  Freunde  und  Freundinnen  zu  ähn- 
lichen Glückwünschen,  und  die  Zeremonie  findet  in 
einem  solennen  Schmause,  bei  dem  Honigbier  in  reich- 


x)  Hochzeitsbräuche   aller   Nationen  der   Welt,  S.   116. 
2)  Wißmann,  Unter  deutscher  Flagge  quer  durch  Afrika,  Berlin 
1889,  S.  384. 
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licher  Menge  getrunken  wird,  ihren  würdigen  Ab- 
schluß.1) 

Die  Neger  der  Goldküste  führen  das  zum  ersten 
Male  menstruierende  Mädchen  in  größtem  Putze  durch 
die  Straßen.  Dabei  werden  Loblieder  auf  ihre  Jungfräu- 
lichkeit gesungen.2)  Bei  den  Zulukaffern  werden  die 
Mädchen  zum  Zeichen  der  Reife  nur  mit  roter  Erde 
bestrichen.3)  Bei  den  Fingos  in  Südafrika  erhält  jedes 
Mädchen  bei  Eintritt  der  Pubertät  eine  Puppe,  Fingo 
Doli  genannt,  welche  sie  solange  behalt,  bis  sie  hei- 
ratet und  ein  Kind  bekommt.  Darauf  gibt  ihr  die  Mut- 
ter eine  neue  Puppe,  welche  sie  wieder  bis  zum  zwei- 
ten Kinde  behält  usf.  Diese  Puppen  werden  sehr  heilig 
gehalten,  und  um  keinen  Preis  möchte  sich  ein  Mädchen 
oder  eine  Frau  davon  trennen.4) 

Wenn  bei  den  Makalaka  die  alten  Weiber  das  Mäd- 
chen für  heiratsfähig  erklären,  so  hat  die  Schöne  die 
fürchterliche  Tortur  des  Tätowierens  durchzumachen. 
Man  denke  sich  den  folternden  Schmerz,  wenn  die  ganze 
Gegend  der  unteren  Brust  und  des  Bauches  von  Seite 
zu  Seite,  mit  Ausnahme  einer  zollbreiten  Mittellinie, 
in  runder  Summe  etwa  4000  Schnittchen  durch  die  Haut 
erhält,  geordnet  in  30  oder  mehr  parallele  Linien,  die 
übrigen  Einschnitte  an  anderen  Teilen  des  Körpers  gar 
nicht  zu  rechnen.  Man  denke  sich  sodann  diese  klei- 
nen Wunden  mit  einem  ätzenden,  durch  Kohlenpulver 
geschwärzten  Safte  eingerieben,  damit  erhöhte  Narben 
entstehen.  Man  denke  sich  ferner  den  Fall,  daß  diese 
Schönheitslinien  nicht  eng  oder  hoch  genug  befunden 
wurden,  wo  dann  die  Marter  wiederholt  werden  muß.5) 

*)  Schultze,  F.,  a.  a.  O.,  S.   160. 

2)  Ploß,  Das  Weib  I  168. 

3)  Ploß,  Das  Kind  II  442. 

4)  v.  Weber,  Ernst,  a.  a.  O.  II  131. 

&)    Mauch,  C,  in  Petermanns  Mitteilungen,  Ergänzungsheft  37, 
1874,  S.  352. 

Ploß,  Das  Kind  II  441/42. 


95 


Die  Narbensetzung  ist  in  Afrika  überhaupt  beliebter 
als  die  gewöhnliche  Tätowierung,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  diese  auf  dem  dunklen  Körper  nicht  sicht- 
bar werden  würde.  In  den  allermeisten  Fällen  ist  wohl 
der  Verschönerungstrieb  das  einzige  Motiv,  diese 
schmerzhafte  Prozedur  ausführen  zu  lassen.  Fülleborn 
macht  aber  noch  auf  eine  andere  Möglichkeit  aufmerk- 
sam. Er  sagt,  es  sei  ganz  auffällig,  wie  oft  bei  Wei- 
bern in  Südostafrika  die  untere  Rumpf  half  te  und  be- 
sonders die  durch  Kleidung  für  gewöhnlich  verdeckten 
Abschnitte  in  der  Genitalgegend  mit  Schmucknarben 
versehen  sind;  besonders  bei  den  Wahjao  und  den  Ma- 
kua;  die  Neger  scheinen  sich  dessen  auch  bewußt  zu 
sein,  denn  Fülleborn  erhielt  auf  seine  Frage,  warum 
man  jene  Körperteile  so  sorgfältig  geschmückt  habe, 
die  bezeichnende  Antwort,  daß  es  für  einen  Mann  ein 
angenehmeres  Gefühl  sei,  mit  der  Hand  über  eine  durch 
vorspringende  Narben  verzierte  Fläche  zu  streichen,  als 
über  eine  glatte.1)  Mit  sexuellen  Motiven  eng  verknüpft 
ist  auch  die  häufig  vorkommende  Bemalung.  Ein  be- 
sonders ausgebildetes  System  in  dieser  Hinsicht  be- 
steht bei  den  Masai.2) 

Mit  den  Pubertätsweihen  wird  vielfach  zugleich  das 
Recht  auf  das  Tragen  eines  besonderen  Schmuckes  oder 
einer  besonderen  Kleidung  erworben,  die  ebenfalls  als 
sexuelle  Unterscheidungsmerkmale  fungieren,  z.  B. 
legen  J)ei  den  Masai  ledige  Mädchen,  die  im;  Begriff 
stehen,  sich  zu  verheiraten,  zu  ihren  Armbändern  dicke 
Fußringe  aus  spiralig  gewickeltem  Eisendraht  an.3) 

Auch  der  Gebißdeformation  begegnen  wir  bei  den 
Mannbarkeitsweihen    der    Mädchen.     Wie    die    Knaben 


!)  PIoß-Bartels,  Das  Weib,  I  162. 

2)  Merker,  a.  a.  O.,  S.  52;  64/65;  122/23;  145/49  u.  233. 
a)  Merker,  a.  a.  O.,  S.  139;  Johnston,  The  Uganda  Protectorate 
II  806. 
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müssen  sie  sich  bei  den  Hereros  im  zwölften  bis  vier- 
zehnten Jahre  der  Zeremonie  des  Zähnefeilens  und  -Aus- 
stoßens unterwerfen.  Erst  von  da  an  sind  sie  heirats- 
fähig.1) Ebenfalls  müssen  sich  bei  den  Batocka  die 
Mädchen  zur  Zeit  der  Pubertät  einer  ähnlichen  Proze- 
dur unterwerfen.  Kein  Mädchen  wird  es  unterlassen, 
dies  zu  tun,  denn  sie  würde  sich  nicht  für  schön  halten 
und  vermutlich  keinen  Mann  finden.2) 

Wieder  eine  andere  Form  der  Anzeige  der  jungfräu- 
lichen Reife  ist  die  von  den  Wüstenstämmen  am  Rande 
Ägyptens  geübte.  Dort  tragen  die  Mädchen  vom  achten 
Jahre  an  als  Zeichen  der  Mannbarkeit  die  Schebeika, 
eine  Perlenschnur  um  das  Haupthaar  in  Form  des  Jung- 
fernkranzes, den  sie  erst  mit  der  Verehelichung  ab- 
legen, wo  ihn  die  Hand  des  Gatten  löst,  wenn  ihre  Jung- 
fräulichkeit die  Probe  bestanden  hat.3) 

Wie  die  erste  Menstruation  das  Weib  nach  afrika- 
nischem und  auch  anderm  Völkerglauben  verunreinigt, 
so  auch  jede  folgende  Periode.  Und  wie  während  des 
ersten  Erscheinens  die  Menstruierende  abgesondert 
wird,  sich  von  den  übrigen  Dorfbewohnern  fernhalten 
muß  oder  wenigstens  in  irgendeiner  Weise  als  in  einem 
besonderen  Zustande  sich  befindend  durch  irgendwelche 
Merkmale  kenntlich  gemacht  wird,  so  auch  während 
der  folgenden  Menstruationen. 

Der  Grad  der  Unreinheit,  in  welchem  sich  die  Frau 
während  ihrer  Periode  befindet,  ist  allerdings  je 
nach  der  Ansicht  der  Völker  sehr  verschieden.  Bei 
sehr  vielen  Völkern  Afrikas  ist  der  Glaube  an  diese  Un- 
reinheit verbreitet,  allein  hier  gilt  fast  überall  oder 
wenigstens  bei  den   meisten  Negervölkern   der   Begriff 


J)  Hahn,  Josaphat,  Die  Ovaherero,  a.  a.  O.,  S.  501. 

2)  Livingstone,  a.   a.  O.  II    190. 

3)  Dufour,  Geschichte  der   Prostitution,  Gr.   Lichterfelde   1908, 
Bd.   III  2,  S.   174. 
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des  Unreinseins  nur  für  den  Mann  hinsichtlich  des  Coi- 
tus,  nicht  immer  auch  für  andere  hinsichtlich  des  so- 
zialen Umgangs.1) 

Bei  den  Ibu-Negern  in  Alt-Kalabar  ist  es  der  Men- 
struierenden verboten,  das  Haus  ihres  Mannes  zu  ver- 
lassen, sie  muß  auf  einer  Art  Nachtstuhl  mit  unter- 
gestelltem Gefäß  sitzen.  An  der  Guinea-,  der  Zahn- 
und  Elfenbeinküste  hat  jedes  Dorf  eine  abgesonderte, 
an  hundert  Schritte  von  den  Wohnungen  entfernt- 
stehende Hütte,  in  die  sich  die  der  monatlichen  Rei- 
nigung Unterworfenen  zurückziehen  müssen.  Die  im 
„Burnamon"  Weilenden  müssen  sich  jeglichen  Umgan- 
ges mit  anderen  Menschen  enthalten ;  die  Speisen  wer- 
den ihnen  gebracht.  Die  Neger  des  Kongogebietes  auf- 
erlegen den  Menstruierenden  eine  sechstägige  Abge- 
schlossenheit. Gibt  es  bei  der  Berechnung  dieser  Zeit 
ein  Versehen,  so  fängt  man  von  neuem  mit  der  Be- 
rechnung der  sechs  Tage  an.  Nach  Ablauf  der  Frist 
muß  sich  die  Frau  durch  Bemalung  mit  roter  Erde  und 
durch  ein  Bad  reinigen.  Bei  den  Bafiote  muß  das  men- 
struierende Weib  den  Hütten  der  Männer  fernbleiben. 
Auch  bemalt  es  sich  während  dieser  Zeit  rot  mit  einem 
Pulver,  das  ein  im  Majombe-Gebiet  wachsender  Baum 
liefert.  Auch  bei  den  Aschantis  sondern  sich  die  Men- 
struierenden von  den  anderen  ab.  Das  Gleiche  geschieht 
bei  den  Kalundanegern  des  südlichen  Kongobeckens. 
Die  Frau  des  gemeinen  Mannes  wohnt  dort  dann  in 
einer  besonderen  Hütte,  sie  darf  für  andere  weder 
Wasser  iholen,  noch  Speisen  bereiten.  Die  Frau  eines 
Vornehmen  verläßt  mit  ihrer  nächsten  Sklaven  - 
Umgebung  ihre  offizielle  Wohnung  und  wartet  in  einer 
entfernten  einsam  gelegenen  Hütte  den  Ablauf  der  Rei- 
nigung ab. 

Wenn  bei  den  Hottentotten  oder  den  Gonguas  eine 

x)  Ploß,  Das  Weib  I  170. 

Freimark,    „Sexualleben    der    Naturvölker    II"  7 
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Frau  oder  ein  Mädchen  die  Vorboten  der  Menstruation 
spürt,  so  verläßt  sie  sogleich  die  Hütte  ihres  Mannes 
oder  ihrer  Eltern  und  bleibt  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung von  dem  Wohnplatze  der  Horde,  mit  der  sie 
alsdann  keine  weitere  Gemeinschaft  hat.  Gewöhnlich 
errichtet  sie  für  sich  eine  kleine  Hütte,  in  der  sie  so 
lange  bleibt,  bis  die  Menstruation  vorüber  und  sie 
durch  Bäder  gereinigt  ist.  Bei  einigen  Hottentotten- 
stämmen bemalen  sich  die  menstruierenden  Frauen 
obendrein  das  Gesicht  mit  einem  brillenförmigen  Zei- 
chen. Bezüglich  des  zu  dieser  Zeit  hervortretenden 
Schamgefühls  macht  Le  Vaillant  folgende  Bemerkung: 
„Da  zu  solcher  Zeit  die  Kleidung  dieser  Frauen  ihren 
Zustand  nur  sehr  unvollkommen  verbergen  kann,  so 
würde  ein  solches  Weib  dem  Spotte  der  übrigen  aus- 
gesetzt sein,  wenn  man  äußerlich  die  geringste  Spur 
ihrer  Krankheit  entdeckte.  Ein  derart  verspottetes  Weib 
aber  würde  sogleich  die  Zuneigung  ihres  Mannes  oder 
Liebhabers  verlieren.  Diese  natürliche  Schamhaftigkeit 
hat  also  lediglich  in  dem  Bewußtsein  der  Unvoll- 
kommenheit  und  in  der  Furcht  zu  mißfallen  ihren  Grund." 
Le  Vaillant  hebt  ausdrücklich  hervor,  daß  diesem  Ge- 
brauch die  Bedeutung  einer  religiösen  Zeremonie  nicht 
innewohne,  und  daß  sie  nur  der  Reinlichkeit  und  des 
Anstandes   wegen   eingeführt   sei. 

Auch  bei  den  Kaffern  müssen  die  Weiber  während 
der  Menstruation  von  den  Männern  getrennt  bleiben. 
Bei  den  Makololo  und  ihnen  verwandten  Stämmen  gilt 
die  verheiratete  Frau  während  der  Menstruation  als 
unrein.  Sie  muß  sieben  Tage  lang  ihren  Mann  meiden. 
Gewöhnlich  haust  sie  während  dieser  Zeit  in  einer 
Nebenhütte.1)  Die  Baschilange-Frauen  haben  ebenfalls 
während  der  Menstruationszeit  in  einer  besonderen 
Hütte  zu  wohnen;  sie  dürfen  mit  keinem  Mann  ver- 
J)  Plofi,   Das   Weib   I  170  SO. 
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kehren,  wohl  aber  können  ihnen  andre  Frauen  Gesell- 
schaft leisten.  Jede  Familie  besitzt  eine  zu  diesem 
Zweck  bestimmte  Hütte.1) 

Wo  die  Frauen  in  der  Zeit  der  Periode  nicht  in  Haft 
gehalten  werden,  ist  es  meist  gebräuchlich,  daß  sie 
ein  auf  ihren  Zustand  deutendes  Abzeichen  tragen.  In 
Angola  schlingen  sie  während  ihrer  Monatszeit  eine 
Binde  um  die  Stirn.  Die  Woloff-Negerinnen  tragen,  wäh- 
rend der  Dauer  der  Periode  über  dem  Bubu  ein  Schnupf- 
tuch oder  sonst  ein  Stück  Zeug  in  schreienden  Farben, 
dreieckig  zusammengelegt  und  leicht  über  dem  Vorder- 
teil der  Brust  zusammengeknüpft.  Die  Eingeborenen 
vom  Azimba-Land  in  Zentralafrika  bedienen  sich  wäh- 
rend der  Menstruation  einer  Schutzvorrichtung  aus 
einem  Klumpen  von  Pflanzenfasern  bestehend,  mit  dem 
sie  die  Vulva  verschließen.  Dieser  Klumpen  wird  durch 
einen  weichen  ovalen  Streifen  von  Ziegenleder  an  sei- 
ner Stelle  festgehalten.  Ist  die  Frau  verheiratet,  so 
hängt  der  Streifen  über  ihrem  Lager,  und  wenn  der 
Mann  ihn  daselbst  nicht  erblickt,  dann  weiß  er,  daß 
seine  Frau  unrein  ist. 

Eine  Erinnerung  an  die  Menstruationshütte  der  süd- 
und  zentralafrikanischen  Stämme  findet  sich  auch  bei 
den  mohammedanisch  oder  durch  den  Islam  beein- 
flußten Völkern  Nordafrikas.  Nur,  daß  dort  die  Hütte 
nicht  mehr  direkt  dem  Zwecke  der  Absonderung  der 
Unreinen,  sondern  zum  Reinigungshaus  im  hygienischen 
oder  besser  im,  osphresiologischen  Sinne  geworden  ist. 
So  befindet  sich  z.  B.  ganz  nahe  bei  jeder  Hütte  der 
Berabra,  zuweilen  auch  in  derselben  ein  spannhohes, 
aus  Lehm  aufgemauertes  Sofa,  an  dessen  einem  Ende 
ein  irdener  Topf  bis  an  den  Rand  eingegraben  ist, 
man  nennt  es  Kulenkul,  und  sein  Gebrauch  ist  einzig 
und  allein,   um   die  Geschlechtsteile   der  Verehelichten 

*)  Wissmann,  a.  a.  O.,  S.  385. 
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zu  räuchern,  welches,  wie  man  vorgibt,  ganz  besonders 
zur  Stärkung  beitragen  soll.  Man  gebraucht  zu  diesem 
Räuchern  das  Holz  eines  in  der  Provinz  häufig  wach- 
senden Baumes.1)  Solche  Räucherstätten  bestehen  auch 
in  den  Hütten  Ost-Sudans.  Die  dortigen  Eingeborenen 
benutzen  meist  Ambra  und  auch  das  Holz  der  Falcha 
Akazie  zu  solchen  Räucherungen.2)  Ebenso  ist  in  jeder 
Hütte  der  nordabessinischen  Az-Tem.arian  neben  dem 
Herde  ein  Loch,  auf  welches  sich  die  Frauen  setzen, 
um  sich  mit  Sandelholz,  Weihrauch  und  ähnlichem  zu 
räuchern,3)  was  in  Abessinien  bei  jeder  eintretenden 
Menstruation  geschieht.4)  Auch  die  Frauen  der  Bogos 
bedienen  sich  der  Räucherungen.  Zu  diesem  Zweck  wird 
im  Innern  des  Hauses  ein  ziemlich  tiefes,  weites  Loch 
mit  engem  Hals  gegraben.  Man  füllt  es  mit  sehr  wohl- 
riechendem, im  Lande  gefundenem  feuchten  Holze  an, 
das  in  Glut  gesetzt  einen  sehr  starken,  berauschenden 
Rauch  ausdampft.  Die  Frau  setzt  sich,  mit  einer  Woll- 
decke hermetisch  zugedeckt,  darüber  und  verweilt  in 
diesem  Schwitzbad  wohl  eine  halbe  Stunde ;  der  große 
Schweiß  bewirkt  einen  unwiderstehlichen  Schlaf.  Dieses 
Dampfbad  wird  als  Schönheits-  und  Reinlichkeitsmittel 
von  keiner  Frau,  ob  arm  oder  reich,  mehr  als  drei 
Tage  unterlassen. 

Eine  ganz  ähnliche  Sitte  konstatierte  Prof.  C.  Keller 
bei  den  Frauen  der  Somali.  Diese  benutzen  zu  diesem 
Zwecke  eine  besondere  Art  von  Myrrha,  die  als  weib- 
liche oder  „Bisabolu-Myrrha  von  der  männlichen  oder 
„Herabol"  -Myrrha    unterschieden    wird    und    die    von 

!)  Ploß-Bartels,  Das  Weib,  I  501/02. 

2)  Verhandlungen  d.  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthrop.,  Ethnol. 
und  Urgeschichte,  Jahrg.  1873,  S.  166. 

a)  Hildebrandt,  J.,  Ausflug  in  die  Nord-Abessinischen  Grenz- 
länder (Ztschrft.  d.  Ges.  f.  Erdkde.  /.  Berlin,  1873,  VIII.  Bd., 
Seite  456). 

4)  Verhdl.  d.   Berl.  Ges.,  ebenda. 
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einem  sparrigen  Strauch  der  Steppen  im  Ogaden  ge- 
wonnen wird.  Von  dieser  Myrrha  werden  einige  Stücke 
auf  besondere,  mit  glühenden  Kohlen  gefüllte  Tontöpfe 
gelegt,  über  welche  sich  die  Frauen,  möglichst  herme- 
tisch in  ein  „Tob"  eingehüllt,  niederkauern,  um  ihre 
Genitalgegend  zu  beräuchern  und  dadurch  zu  parfü- 
mieren. Auch  bei  den  besonderen,  die  Genitalien  be- 
treffenden Vorkommnissen  des  weiblichen  Lebens  wird 
die  Bisabol-Myrrha  benützt.1) 

In  der  Entwicklung  der  Absonderungshütte  der 
Menstruierenden  zur  Reinigungsstätte  im  hygienischen 
Sinne,  wenn  auch  in  einem  primitiven,  stellt  sich  sym- 
bolisch der  Entwicklungsgang  der  Menschheit  dar.  Die 
Menstruation,  ursprünglich  als  Zeichen  eines  dämoni- 
schen Einflusses  gefürchtet  und  verehrt,  zwang  die  von 
ihr  Befallene  zur  Entfernung  aus  dem  Stammesverbande. 
Wollte  sie  ihn  nicht  schädigen,  so  durfte  ihr  und  dem 
in  ihr  hausenden  Dämonischen  kein  Schaden  wider- 
fahren. Dessen  Rache  war  zu  fürchten,  man  konnte 
es  beleidigen,  auch  wenn  man  ihm  wissentlich  nicht 
zu  nahe  trat.  Die  Angst  vor  dem  sie  besitzenden  Etwas 
entfremdete  das  menstruierende  Weib  den  übrigen.  Zu 
deren  Beruhigung  und  wohl  auch  zu  ihrer  eigenen  mußte 
sie  nach  Ablauf  der  Periode,  nach  dem,  der  Dämon 
sie  verlassen  zu  haben  schien,  sich  gänzlich  von  sei- 
nem Einfluß  befreien,  reinigen,  sie  mußte  sich  rein- 
waschen. Mit  diesen  Reinigungen  war  das  hygienische 
Moment  gegeben.  Es  gewann  schließlich  die  Oberhand 
über  die  wirren  Befürchtungen  niederen  Zauber-  und 
Dämonenglaubens  und  verhalf  der  Vernunft  zum  Siege. 
Der  Mensch  in  seinem  dunklen  Drange  erwies  sich  auch 
hier  des  rechten  Weges  wohl  bewußt. 

*)  Stoll.  a.  a.  O.  P,  840. 


IV.  Das  Schönheitsideal  der  Afrikaner. 

Wollen  wir  uns  über  das  Empfinden  eines  Men- 
schen orientieren,  so  müssen  wir  uns  über  sein  Schön- 
heitsideal unterrichten.  Denn  das  Schönheitsideal  des 
Menschen  hat  immer  eine  gewisse  Beziehung  zu  ihm 
selbst.  Es  ist  in  irgendeiner  Weise  eine  Entsprechung 
und  Ergänzung  seines  eigenen  Wesens.  Bei  den  Natur- 
völkern kommen  geistige  Eigenschaften  naturgemäß 
nicht  in  dem  Maße  in  Betracht  wie  bei  uns,  wenn  sie 
auch  nicht  ganz  unberücksichtigt  bleiben,  doch  über- 
wiegt die  Wertschätzung  der  körperlichen  Schönheit 
oder  dessen  was  als  solche  gilt. 

„Die  ägyptischen  Mädchen,  welche  im  achten  Jahre 
zur  Pubertät  gelangen,  im  zehnten  heiraten,  im  sieb- 
zehnten verblühen,  und  im  zweiundzwanzigsten  Groß- 
mutter werden,  sind",  nach  dem  Berichte  eines  Rei- 
senden, „in  der  Gesamtheit  wahre  Modelle  eines  fein- 
gegliederten, weiblichen  Körperbaues,  und  die  einzelnen 
Membra  dieser  ätherischen  Gestalten,  besonders  die 
Hände  und  Füße,  könnten  in  einem  plastischen  Kanon 
verwendet  werden.  Ohne  jede  Obesitat,  welche  nur 
zu  bald  übersättigt,  sind  die  zierlichen  Glieder  doch 
vollkommen  gerundet,  und  ihre  Wellenform  in  einem 
Ebenmaße  verteilt,  welche  ebenso  fest  wie  elastisch 
bei  der  Berührung  entgegenschwellt,  als  sie  zart,  gleich 
einem  Samtgewebe,  dem  äußeren  Gefühle  sich  zuwendet. 
Denn  glücklicherweise  betrachten  jene  arabischen  Syl- 
phiden sich  keineswegs  als  Noli  me  tangere.    Südliche 
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Brünetten  in  der  vollkommensten  Ausbildung  und  viel 
versprediendsten  Bedeutung,  mit  langem,  glänzend 
schwarzem  und  eingeflochtenem  Haupthaar.  Das  geist- 
reiche Gesichtsoval  überstrahlt  ein  wie  die  Asteroiden 
des  ägyptischen  Firmamentes  funkelndes  Augenpaar. 
Und  diese  Augen  schießen  zündende  Blitze,  die  jn  der 
Brust  der  gleichsam  aus  elektrischem  Stoff  geformten 
Männer  urplötzlich  heiße  Gluten  entfachen,  die,  ohne 
zu  vergehen  nur  in  gegenseitiger  Umarmung  gelöscht 
werden  können.  Denn  auch  die  herausfordernden  Blicke 
der  Mädchen,  der  Wellenschlag  des  stürmisch  wogenden 
Busens  und  die  Vibration  jeder  Lebenstextur  ihrer  gra- 
ziösen Leiber  ist  nichts  anderes  als  südlich -feurig  aus- 
gedrücktes Liebesverlangen. 

„Gegenwärtig  unterwerfen  sich  in  Ägypten  nur  noch 
die  Frauen  der  höchsten  Stände,  zwar  widerstrebend, 
einer  unvollkommenen  Gesichtsverhüllung,  während  die 
unteren  Klassen  gar  keine  mehr  dulden.  Übrigens  lüf- 
ten auch  die  ersteren  —  scheinbar  zufällig  den  Schleier 
oft  genug,  denn  gesehen  zu  werden  ist  ihr  größtes 
Glück.  Die  große  Gewandhülle  oder  der  Burnus  aus 
Seide,  verdeckt  zwar  beim  Ausgehen  die  weiblichen  Ge- 
stalten vom  Haupt  bis  zu  den  Füßen,  öffnet  sich  jedoch 
im  Gehen,  da  der  Überwurf  vorn  nicht  geschlossen  wird, 
und  läßt  die  weiten  Beinkleider  bemerken,  welche  mit 
einer  seidenen  Schnur  über  die  Hüften,  durch  einen, 
wenn  schon  nicht  gordischen,  doch  oft  schwer  genug 
zu  lösenden  Liebesknoten,  befestigt  sind.  Der  blaue, 
baumwollene  Haik1  hingegen,  ist  bei  dem  gewöhnlichen 
Mangel  an  Hemd  und  Hosen,  die  einzige  Bekleidung  der 
niederen  Frauen,  und  diese  leichte  Hülle  zeigt  während 
des  Gehens  vereinzelt,  vollständig  jedoch  bei  den  vor- 
geschriebenen täglichen  Waschungen  und  Bädern  im 
Nil,  den  symmetrischen  Körperbau  dieser  feingeglieder- 
ten Mädchen.    Denn  wie  im  heiligen  Ganges  die  Hindu 
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ihre  religiösen  Waschungen,  so  verrichten  auch  die  Be- 
wohner Ägyptens  beider  Geschlechter  ihre  täglichen  Nil- 
bäder öffentlich,  unbekümmert,  welche  Zuschauer  der 
Zufall  an  die  Ufer  führt.  In  einem  so  heißen  Lande,  wo 
die  Männer  lediglich  mit  einem  kurzen  Hemde,  die 
Frauen  nur  mit  einer  leichten  Hülle  bekleidet  zu  ar- 
beiten vermögen,  gewöhnen  sich  auch  beide  Geschlech- 
ter bald  an  den  Anblick'  gegenseitiger  Nuditäten,  und 
die  Macht  der  Gewohnheit  ist  so  groß,  daß  selbst  die 
vielen,  von  und  nach  Indien  reisenden  Ladies  und  die 
sehr  schamhaften  Misses  durch  solche  Obscöna  keinen 
wesentlichen  Schaden  erleiden  oder  auch  nur  in  Ohn- 
macht fallen,  wenn  sie  auf  den  Armen  völlig  entkleide- 
ter arabischen  Männer  sich  aus  und  nach  den  Nilbarken 
durch  das  Strandwasser  tragen  lassen.  Sie  geraten  übri- 
gens auch  nicht  außer  sich  bei  dem  täglichen  Anblick 
der  nackten,  muskulösen  Schiffsmannschaft  oder  bei 
den  ähnlichen  paradiesischen  Lebensbildern,  welche  ihnen 
bei  den  langen  Nilreisen  und  der  unablässigen  Schiffs- 
arbeit im  Wasser  fortwährend  vor  Augen  kommen.  Die 
Bewohner  des  Randes  der  ägyptischen  Sandwüsten,  so- 
wie der  innerhalb  derselben  belegenen  Oasen  sind  phy- 
sisch wohlgebildeter  und  sittlich  weniger  korrumpiert 
als  die  ihnen  stammesverwandten  Hodesi  und  Fellalis. 
Als  Übertreibungen  erscheinen  dennoch  Reiseberichte, 
welche  von  dem  noch  unverfälschten  Urzustände  jener 
Völker  reden.  So  macht  der  Luxus,  namentlich  die  Weib- 
liche Eitelkeit,  sich  mit  Armbändern,  Ohr-  und  Finger- 
ringen zu  schmücken,  sogar  für  den  reisenden  un- 
gläubigen Kiafar  (Christen)  unter  Vermittlung  alter 
Weiber  und  seiner  Piaster,  das  schöne  Wüstenfräulein 
zugänglich,  wie  spröde  diese  beduinischen  Koketten  in 
ihrem  Zelt  sich  anfangs  auch  verstecken  und  in  das- 
selbe eingedrungen,  wütend  geberden  mögen.  Denn  das 
Erstaunlichste,  bei  solchen  Aventuren  bleibt  immer  die 
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Kunst,  mit  \velcher  diese  völlig  ungeschulten  Natur- 
mädchen in  dergleichen  Rollen  zu  debütieren  ver- 
stehen/'1) 

Sehr  geschätzt  in  Afrika  wird  an  den  Frauen  ein 
äußerst  üppiges  Embonpiont.  Die  Trarsa  in  der  Sahara 
zwischen  Talifet  und  Timbuktu  verlegen  sich  ganz  be- 
sonders auf  die  Fettleibigkeit  der  Frauen.  Die  Mädchen 
müssen  freiwillig  oder  gezwungen  unerhörte  Massen 
von  Milch  und  Butter  zu  sich  nehmen,  so  daß  sie  zuletzt 
eine  Feistigkeit  erzielen,  die  bei  der  Magerkeit  der 
Männer  doppelt  auffällt. 

Unter  den  südnubischen  Völkern  herrscht  ebenfalls 
der  Brauch,  die  jungen  Mädchen  vor  ihrer  Verheiratung 
künstlich  zu  mästen;  denn  Fettleibigkeit  und  Körper- 
fülle gehört  hier  zu  den  ersten  Schönheitsbedingungen 
des  Weibes.  Vierzig  Tage  vor  der  Hochzeit  wird  das 
Mädchen  zu  folgendem  Regime  gezwungen :  früh- 
morgens mit  Tagesanbruch  salbt  man  ihren  Körper 
über  und  über  mit  Fett  ein,  dann  muß  sie  einen  Brei 
aus  zirka  1  kg  Durrah-Mehl  mit  Wasser,  ohne  Salz 
und  Würze  gekocht,  zu  sich  nehmen,  sie  muß,  denn 
neben  ihr  steht  die  hierin  unerbittliche  Mutter  oder 
sonstige  Verwandte,  der  das  Heiratsprojekt  am  Herzen 
liegt,  mit  dem  Stocke  oder  Karbatsch  aus  Hippopo- 
tamushaut,  und  wehe  ihr,  wenn  sie  die  Schüssel  nicht 
auf  den  Grund  leert.  Selbst  wenn  sie  die  Übermasse 
der  faden,  widrigen  Nahrung  erbricht,  wird  sie  nicht 
dispensiert,  es  wird  von  neuem  gebracht  und  muß  hin- 
untergeschluckt werden.  Nachmittags  bekommt  sie 
ebenfalls  Durrahbrei  mit  etwas  gekochtem  Fleisch,  des- 
sen Brühe  die  Sauce  bildet.  Abends  dieselbe  Quantität 
Brei  wie  am  Morgen  und  endlich  in  der  Nacht  noch 
eine  große  Kürbisschale  fetter  Ziegenmilch.  Dabei  un- 
ablässig  äußerliche   Fetteinreibungen.    Bei   dieser    Be- 

!)  Dufour,  a.  a.  O.,  Bd.  III  2,  S.  172—175. 
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handlung  gewinnt  der  Körper  des  Mädchens  fast  sicht- 
bar an  Rundung,  und  wenn  die  40  Tage  verflossen 
sind,  gleicht  er  beinahe,  um  einen  sudanesischen  Ver- 
gleich zu  brauchen,  an  Masse  dem  Nilpferd ;  doch  ent- 
zückt das  ihren  Zukünftigen  und  erweckt  den  Neid 
ihrer  mageren  Mitschwestern.1) 

Emin  Pascha  erzählt  aus  der  Chartumer  Gegend : 
„Im  nahen  Dorfe  ist  eine  so  dicke  Frau,  daß  sie  nur 
mit  Unterstützung  gehen  kann.  Die  fetten  Frauen  schei- 
nen bei  den  Wahuma  eine  Art  Familienerbstück  zu  sein, 
auf  welches  man  sich  viel  einbildet.  Rumanika  hatte 
welche  und  Kabrega  zeigte  mir  1877  vier,  die  buch- 
stäblich wie  Bierfässer  aussahen.  Außer  ihnen  wurden 
noch  einige  trainiert.  Die  armen  Mädchen,  von  denen 
einige  recht  hübsch  waren,  bekamen  nichts  zu  essen 
als  süße  Milch,  von  der  sie  jeden  Tag  ein  bestimmtes 
Quantum  zu  verzehren  hatten.  Einmal  in  der  Woche 
bekamen  sie  gesalzene  Fleischbrühe  und  an  diesem  Tage 
etwas  mehr  Milch ;  Wasser  niemals.  Es  kommen  übri- 
gens überall  bei  Negern  von  Natur  aus  unglaublich 
fette  Frauen  vor.  Im  Jahre  1880  erhielt  ich  vom  Gou- 
verneur von  Chartum  den  Auftrag,  die  in  Makraka  — 
sechs  Tage  westlich  von  Lado  —  zurückgebliebene  Frau 
eines  Chartumers  mit  dem  nächsten  Dampfer  dorthin 
zu  senden.  Da  aber  die  Frau  zum  Gehen  unfähig  und 
zum  Tragen  selbst  für  vier  Leute  zu  schwer  war,  so 
mußte  ich  auf  den  Transport  verzichten,  und  die  Frau 
ist  später  gestorben. "  2) 

Ähnliches  berichtet  Speke  in  seiner  „Entdeckung 
der  Nilquellen".  „Da  ich  von  Mesa,  d.  h.  dem  damaligen 
König,  gehört  hatte",  schreibt  er,  „daß  die  Frauen  des 
Königs  und  der  Prinzen  so  gewaltig  gemästet  wurden, 
daß   sie   nicht   mehr   aufrecht   stehen   könnten,   machte 


!)  Ploß,    Das   Weib,   I  34. 

■j   Schweitzer,    a.    a.   O.,  S.   615. 
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ich  am  Nachmittage  dem  ältesten  Bruder  des  Königs, 
Wazezeru,  meine  Aufwartung,  in  der  Hoffnung,  mich 
von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  selbst  überzeugen  zu 
können.  Es  verhielt  sich  auch  tatsächlich  so.  Als  ich 
die  Hütte  betrat,  fand  ich  den  alten  Mann  und  seine 
Hauptfrau  auf  einer  mit  Gras  bestreuten  Erdbank,  die 
zudem  für  Schlaf  räume  abgeteilt  war,  nebeneinander - 
sitzen,  wahrend  ihnen  gegenüber  zahlreiche,  hölzerne 
Milchtöpfe  aufgestellt  waren.  Ich  war  über  die  Art 
und  Weise  seines  Empfanges  nicht  wenig  erstaunt  und 
und  ebenso  auch  über  den  außerordentlichen  Umfang 
seiner  bei  aller  gefälligen  Schönheit  unmäßig  fetten 
Frau.  Sie  konnte  sich  nicht  erheben  und  ihre  Arme 
waren  so  dick,  daß  das  Fleisch  zwischen  den  Gelenken 
wie  dicke,  locker  gestopfte  Würste  herabhing.  Dann 
kamen  ihre  Kinder  herein,  alle  Muster  des  abessinischen 
Schönheitstypus  und  in  ihrem  Benehmen  so  höflich  wie 
wohlerzogene  Leute  vom  Stande.  Sie  hatten  vom  König 
von  meinen  Skizzenbüchern  gehört  und  alle  wünsch- 
ten sie  zu  sehen ;  kaum'  hatten  sie  dieselben  zu  ihrem 
unbeschreiblichen  Vergnügen,  namentlich  wenn  sie 
irgend  eines  der  abgebildeten  Tiere  erkannten,  betrach- 
tet, als  das  Gespräch  durch  meine  Frage,  was  sie  mit 
so  vielen  Milchgeschirren  täten,  eine  andre  Wendung 
erhielt,  die  Sache  wurde  durch  Wazezeru  selbst  leicht 
erklärt,  der,  indem  er  auf  seine  Frau  deutete,  bemerkte : 
„Dies  alles  ist  das  Produkt  dieser  Geschirre,  von  früher 
Jugend  an  halten  wir  die  Milchtöpfe  an  ihren  Mund, 
denn  es  ist  am  Hofe  Sitte,  sehr  fette  Frauen  zu 
haben."i) 

Die  Makololo-Frauen  dagegen  trinken  nach  Living- 
stone  viel  Boyaloa  oder  O — alo,  das  sehr  nahrhaft  ist 
und  jene  Plumpheit   der   Form  gewährt,   die   man  für 

x)  Speke,  Journal  of  the  Discovery  of  the  Source  of  the  Nile 
1863.  S.  206/10. 
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schön  hält.  Sie  trinken  nicht  gern  in  Gegenwart  der 
Männer.  Ihr  wolliges  Haar  schneiden  sie  ganz  kurz 
ab  und  lieben  es,  immer  fettig  auszusehen.1)  Auch  die 
völlig  ausgewachsenen  Bongo-Frauen  sind  im  höchsten 
Grade  wohlbeleibt  und  tragen  erstaunliche  Fleischmas- 
sen mit  sich  herum.  Ihre  Schenkel  haben  nicht  selten 
die  Stärke  des  Brustumfanges  schlanker  Männer,  und 
die  Hüftpartie  ist  in  einer  Weise  aufgetrieben,  wie  man 
sie  bei  der  berühmten  Figur  von  der  hottentottischen 
Venus  in  Cuviers  Atlas  gewöhnlich  für  exageriert  hält, 
wie  sie  aber  hier  zu  Lande  eine  tagtäglich  in  reichem 
Maße  dargebotene  Erscheinung  bilden.  Bongofrauen, 
deren  Gewicht  drei  Zentner  beträgt,  gehören  gewiß 
nicht  zu  den  Seltenheiten. 2) 

War  in  den  vorhergehenden  Fällen  allgemeine 
Wohlbeleibtheit  das  Schönheitsideal,  so  begegnen  wir 
auch  Völkerschaften,  denen  die  Völligkeit  der  Gesäß  - 
und  Schenkelpartie  als  das  Anziehendste  am  Weibe  gilt. 
Nach  Burton  wählen  die  Somali  ihre  Weiber  derart, 
daß  sie  alle  in  eine  Reihe  stellen  und  diejenige  mit 
sich  nehmen,  die  am  meisten  a  tergo  vorspringt.  Auch 
für  die  meisten  Neger  ist  nichts  hassenswerter  als  die 
entgegengesetzte  Form.  Andrew  Smith  sah  einmal  eine 
Frau,  die  für  eine  Schönheit  galt  und  hinten  so  un- 
geheuer entwickelt  war,  daß,  als  sie  sich  auf  ebener 
Erde  niedergesetzt  hatte,  sie  nicht  aufstehen  konnte 
und  so  weit  fortrutschen  mußte,  bis  sie  an  einen  Ab- 
hang kam.3) 

Bekannt  ist  ja  die  Steatopygie  der  Hottentotten- 
weiber, die  übermäßige  Entwicklung  des  Fettpolsters 
der   Gesäßgegend.    Ein   drastisches   Bild   einer   solchen 

x)  Livingstone,  a.  a.  O.  I  223. 

2)  Schweinfurth,  G.,  Von  der  Meschera  des  Bachr-el  Ghasal  zu 
den  Seriben  des  Ghattas,  a.  a.  O.,  S.  117. 

3)  Schultze,  F.,  S.  174. 
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hottentottischen  Schönheit  gibt  v.  Weber :  „Endlich  kam 
ich  an  ein  Zelt",  erzählt  er,  „vor  dem  eine  sehr  massive, 
geradezu  tonnenartige  Menschengestalt  saß  und  phleg- 
matisch aus  einer  kurzen  Tonpfeife  Tabaksqualm  in 
die  Luft  paffte.  Sie  erinnerte  mich  an  die  aus  Holz 
geschnitzten  und  schön  grell  bemalten  Indianer,  Mohren 
und  Türken,  die  in  den  amerikanischen  Städten  vor 
jedem  Tabaksladen  aufgestellt  sind,  um  die  Aufmerk- 
samkeit der  Passanten  auf  sich  zu  lenken.  Es  war 
eine  Hottentottin  von  kolossalem  Körperumfang.  Was 
das  heißen  will,  kann  freilich  nur  ein  Reisender  be- 
greifen, der  Südafrika  besucht  und  Gelegenheit  hatte, 
mit  eigenen  Augen  die  unglaubliche  Fettentwicklung 
zu  sehen,  wozu  Mutter  Natur  ausnahmsweise  diese 
Rasse,  und  zwar  nur  das  weibliche  Geschlecht,  dis- 
poniert hat.  Die  weichen  Fleischteile  des  Körpers  sind 
zwar  schon  bei  jeder  gewöhnlichen  Hottentottin  in  un- 
sern  Augen  von  einem  abnormen  und  erstaunlichen  Vo- 
lumen —  nun  aber  noch  einen  Superlativ  von  Fett- 
entwicklung bei  einer  ausnahmsweise  dicken  Hotten- 
tottin zu  sehen,  das  ist  ein  nicht  leicht  zu  beschreiben- 
des Schauspiel,  denn  es  übersteigt  wirklich  alle  Grenzen 
des  ästhetisch  Zulässigen. 

„Bei  den  Bewegungen,  welche  die  Frau  machen 
mußte,  um  meinen  Wünschen  gefällig  zu  sein,  bot  sie 
meinen  Augen  ein  Bild,  das  allerdings  mehr  Reiz  für 
einen  Mediziner  als  für  einen  Maler  gehabt  haben 
würde.  Sie  schleppte  nämlich  einen  gewissen  Teil  ihres 
Körpers  wie  einen  nur  lose  an  ihrem  Rückgrat  hän- 
genden und  frei  hin  und  herbaumelnden  Fettsack  hin- 
ter sich  her.  Kurzbeinig  wie  sie  war,  stützte  sie  sich 
sogar  mehrere  Male  darauf,  wie  auf  einen  bequemen 
weichen  Sessel,  um  sich  ein  wenig  von  den  Anstrengun- 
gen ihrer  Leibesbewegungen  zu  erholen  und  auszu- 
ruhen.   Die  allseitige  kolossale  Entwicklung  ihrer  Kör- 
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perreize  mußte  ihr  übrigens  in  den  keuschen  Augen 
ihrer  Landsleute  wohl  den  Ruf  einer  lokalen  Venus 
gewähren,  da  Mutter  Natur  glücklicherweise  diesem 
Volke  einen  vollständig  von  dem  unsern  verschiedenen, 
ästhetischen  Geschmack  verliehen  hat.  Eine  breit-  und 
plattgeschlagene  Nase,  die  sich,  streng  genommen,  nur 
auf  ein  paar  zwischen  Stirn  und  Mund  befindliche,  an 
einen  Todenkopf  erinnernde  Nasenlöcher  reduziert,  weit 
aus  dem  Gesicht  hervorgetriebene  Backenknochen,  ein 
schnauzenartiger  Mund  und  ein  Oberkopf  voller  zot- 
tiger, kurzer  Wollbündelchen,  mit  vielen  leeren,  nack- 
ten Räumen  dazwischen,  die  zum  Sich-Sonnen  gewisser 
darauf  weidender  Tierchen  sehr  geeignet  erscheinen  — 
solche  Körperreize  passen  ganz  harmonisch  mit  den 
obenerwähnten  riesenhaft  entwickelten  Fettprotuberan- 
zen zusammen,  um  das  Schönheitsideal  eines  schwär- 
merischen  Hottentottenjünglings    zu   vollenden.1) 

Eine  andere  bei  den  Hottentottenweibern  und  eben- 
so bei  den  Buschmännerfrauen  zu  beobachtende  Ab- 
normität ist  die  sogenannte  Hottentottenschürze,  die 
aus  den  verlängerten,  kleinen  Schamlippen  besteht,  wäh- 
rend die  großen  sehr  verkleinert  sind.  Diese  Verbin- 
dung findet  sich  auch  bei  andern  Völkern.  Man  hielt 
daher  lange  an  der  Auffassung  fest,  daß  diese  Miß- 
bildung eine  natürliche  sei,  bis  plötzlich  Le  Vaillant 
mit  der  Behauptung  hervortrat,  daß  die  Deformation 
künstlich  bewirkt  werde.  Lichtenstein  machte  dagegen 
darauf  aufmerksam,  daß  die  Hottentottenschürze  vor 
der  Pubertät  und  bis  zum  20.  Jahre  wenig  ausgebildet 
sei,  dagegen  im  Alter  zunehme;  er  hält  sie  für  kein 
Kunstprodukt.  Und  Hartmann  machte  bezüglich  der 
Hottentottenschürze  die  Bemerkung,  daß  man  sie  so- 
gar in  Europa  häufig  genug  antreffe.2) 

J)  v.  Weber,  a.  a.  O.  I  173. 

*)  Ploß-Bartels,   Das   Weib,   I  255. 
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Der  Meinung  Hartmanns  über  das  Vorkommen  der 
Hottentottenschürze  auch  in  Deutschland  pflichtet  auch 
Bartels  bei.  Doch  erklärt  er :  „Aber  ich  kann  es  nicht 
verschweigen,  daß  diejenigen  Fälle,  welche  ich  selber 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  ausschließlich  bei  solchen 
Damen  vorgekommen  sind,  wo  der  allergegründetste 
Verdacht  vorlag,  daß  sie  masturbatorische  Reizungen 
auf  diese  Teile  hatten  einwirken  lassen.  Ich  äußerte 
mich  in  diesem  Sinne  auch  gegen  dem  Berliner  Gynä- 
kologen Karl  Schröder,  der  mir  erwiderte,  daß  er  die 
Sache  genau  ebenso  auffasse,  und  daß  ihm  in  einer 
großen  Reihe  von  Fällen,  wo  die  vorliegenden  Krank- 
heitsverhältnisse ein  Inquisitorium  in  dieser  Richtung 
erforderten,  immer  und  übereinstimmend  die  frühere 
Masturbation  zugestanden  worden  sei.  In  einem  sol- 
chen Falle,  den  ich  sah,  war  bei  einer  Dame  in  den 
dreißiger  Jahren  die  linke  Nymphe  stark  verlängert 
und  aus  der  Rima  pudendi  hervorhängend,  während 
die  rechte  Nymphe  fast  noch  normale  Verhältnisse  er- 
kennen ließ.  Nach  ungefähr  Jahresfrist  ließ  sich  auch 
bereits  an  der  rechten,  kleinen  Schamlippe  eine  erheb- 
liche Vergrößerung,  annährend  um  das  dreifache  ihrer 
früheren  Ausdehnung,  erkennen.  Daß  es  sich  hier  nicht 
um  angeborene  Zustände  oder  gar  um  Rasseneigen- 
tümlichkeiten gehandelt  hat,  das  wird  wohl  niemand 
bestreiten   wollen. "*■) 

Andrerseits  aber  fehlt  es  auch  nicht  an  Stimmen, 
dafür,  daß  die  wahre  Hottentottenschürze  angeboren 
vorkomme  und  bereits  mehr  oder  weniger  deutlich  beim 
Kinde   und   sogar   beim   Neugeborenen    erkennbar   sei. 

Dem  entgegen  aber  stehen  die  Behauptungen  Le 
Vaillants,  die  dahingehen,  daß  die  Hottentottinnen  und 
die  Namaqua-Frauen,  wenn  auch  nicht  alle,  aus  Eitel- 
keit die  kleinen  Schamlippen  verlängern,  indem  sie  zu- 

'7  Ploß-Bartels,   Das   Weib,  I   256. 


-    112     - 

erst  durch  Zerren  und  Reiben  diese  Teile  ausdehnen, 
dann  aber  auch  durch  Anhängen  von  Gewichten  die 
Länge  derselben  mehr  und  mehr  steigern.  Ähnliches 
berichtete  der  Missionar  Marensky  von  den  Basuto  und 
andern  Stämmen.  Nach  ihm  werden  die  Manipulatio- 
nen von  den  älteren  Mädchen  an  den  kleineren  fast 
von  der  Geburt  an  ausgeübt,  sobald  sie  mit  diesen 
beim  Einsammeln  von  Holz  und  Feldfrüchten  allein  sind ; 
die  Teile  werden  gezerrt,  später  auf  Hölzchen  gewickelt. 

Auch  in  Dahome  und  Uganda  besteht  der  Ge- 
brauch einer  künstlichen  Verlängerung  der  Schamlip- 
pen. Dagegen  wird  bei  den  Wahuma  am  Nyassa-See  der 
Kitzler  so  lang  wie  ein  Finger  ausgedehnt.  Cameron 
erfuhr  am  Tanganyika-See,  daß  weiter  im  Westen  durch 
Manipulationen  an  den  Kindern  weiblichen  Geschlechtes 
es  dahin  gebracht  werde,  daß  die  Fettdecke  des  Unter- 
leibes wie  eine  Schürze  bis  auf  die  Mitte  der  Schenkel 
herabhänge;  und  der  Gouverneur  von  Angola,  Admiral 
Andrade,  berichtete  ihm,  daß  Ähnliches  in  der  Nähe 
von  Mozambique   stattfinde.1) 

Verlängerungsversuche  am  männlichen  Gliede  wer- 
den bei  den  Schangalla  in  Guarague  gemacht.  Es  ist 
dies  der  einzige  Fall  der  Europäern  in  dieser  Hin- 
sicht zur  Kenntnis  kam.  Die  Schangalla  sind  bestrebt, 
das  Membrum  eine  Spanne  lang  auszudehnen,  damit 
die  Mutter  der  Tochter,  die  den  Mann  heiraten  will, 
die  gehörige  Länge  finden  möge.2) 

Eine  besondere  Behandlung  der  Brüste  findet  sich 
zum  Teil,  wie  es  scheint,  aus  physiologischen  Gründen, 
bei  verschiedenen  der  afrikanischen  Völkerschaften.  Am 
Kongo,  an  der  Loangoküste,  in  Angola  und  bei  den 
südafrikanischen  Bantuvölkern  ist  es  Sitte,  das  die 
Brüste   der   Frauen   durch   ein   Band  oder   eine   Schnur 

')  Ploß,  Das  Weib,  I  90. 
-)  Ploß,   Das   Kind,  S.   372. 
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niedergehalten  werden.  Über  den  Ursprung  dieser  Sitte 
konnten  die  meisten  Berichterstatter  nicht  ins  klare 
kommen.  Falkenstein  ist  der  Ansicht,  daß  man  sie  frü- 
her vielleicht  zu  Heilzwecken  übte.  Dagegen  behaup- 
tet Fritsch,  die  heruntergebundene  Brust  sei  bei  den 
Bantus,  die  in  regelmäßiger  Ehe  leben,  ein  Abzeichen 
der  verheirateten  Frau.  „Wenn  man",  sagt  Peschuel- 
Loesche,  „aus  der  Tatsache,  daß  die  Negerinnen  ver- 
schiedener Volksstämme  eine  Schnur  über  die  Brüste 
befestigen,  auf  eine  der  unsern  entgegengesetzte  Be- 
tätigung des  Schönheitssinnes  oder  auf  eine  aus  andern 
Gründen  erstrebte  Entstellung  geschlossen  hat,  so  mag 
dies  bezüglich  jener  zutreffend  sein,  bezüglich  der  Ba- 
fiote-Neger  an  der  Loango-Küste  wäre  es  eine  Un- 
richtigkeit. Nicht  niederbinden  wollen  diese  die  Brüste, 
sondern  die  erschlafften  und  dem  Gesetze  der  Schwere 
folgenden  hochziehen.  Die  Schnur  wird  über  den  oberen 
Rand  gelegt,  um  durch  Spannung,  durch  Verkürzung 
der  Haut  die  Fülle  der  locker  gewordenen  Hügel  auf 
ihrer  natürlichen  und  wünschenswerten  Lage  zu  erhalten. 
Denn  die  dralle  Jugend  und  die  wohlkonservierte  ältere 
Frau  und  Mutter  verschmähen  die  Brustschnur,  wie  auch 
Schwangere  und  Säugende  sie  aus  wohlverstandenen 
Gründen  nicht  anwenden.  An  der  elastischen,  prallen 
Büste,  mag  die  Besitzerin  ledig  oder  gebunden  sein, 
wird  die  Fessel  nicht  wahrgenommen,  und  umgekehrt 
erscheint  sie  bei  Verheirateten  und  Unverheirateten, 
wenn  deren  Reize  zu  welken  beginnen."1)  Und  wenn 
schließlich  die  Angola-Negerinnen  schon  bei  ihren  klei- 
nen Mädchen  ein  Band  über  die  Brust  binden,  so  meint 
Poppe,  der  diese  Sitte  in  allen  von  ihm  bereisten  Län- 
dern der  Westküste  fand,  daß  dieses  Band  dazu  be- 
stimmt sei,  das  Mädchen  schon  von  Kindheit  an  an 
sein  Tragen  zu  gewöhnen,  denn  als  Frau  müsse  es 
l)  Pechuel-Loesche,  Indiskretes  aus  Loango,  a.   a.  O.,  S.  21. 

Freimark,    „Sexualleben    der    Naturvölker    Ii"  S 
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später  die  natürlichen  Hängebrüste  niederhalten,  damit 
diese   ihr   bei   Bewegungen   nicht   lästig   werden. 

Einen  noch  viel  eigentümlicheren  Brauch  fand  Ca- 
meron  in  Akalunga  am  Ufer  des  Tanganyika-Sees,  eben- 
so wie  in  Kasangalowa  vor:  dort  scheinen  die  Frauen 
nicht,  wie  sonst  die  Negerinnen,  stolz  auf  ihre  Brust- 
warzen zu  sein;  sie  haben  vielmehr  eine  leere  Grube 
an  deren  Stelle.  Man  sagte  Cameron,  daß  sie  sich  zur 
Zierde  die  Warzen  ausschnitten. 

Bei  den  Kaffern,  deren  weiblicher  Teil  in  der  Jugend 
wahre  Bildhauerm.odelle  an  Anmut  und  Eleganz  des  Kör- 
perbaues und  in  leichter  und  fester  Haltung  bilden,1) 
wird  den  Brüsten  der  Mädchen  schon  von  früher  Jugend 
an  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Man  suchte 
ihre  Entwicklung  tunlichst  zu  fördern.  Schon  im  sieben- 
ten oder  achten  Jahre  beginnt  die  Mutter  den  Mäd- 
chen die  Brüste  mit  einer  aus  Fett  und  pulverisierten 
Wurzeln  hergestellten  Salbe  zu  bestreichen.  Sie  frottiert 
und  umfaßt  mit  ihren  Fingerspitzen  die  die  Brustwarze 
umgebenden  Weichteile,  gleichsam  um  die  Brustdrüse 
herauszuziehen,  und  später  wird  diese  täglich  lang  und 
schmal  ausgedehnt  und  mit  Bast  umschnürt.  Von  den 
Frauen  der  Basutos,  einem  Kaffernstamme,  werden  die 
Kinder  auf  dem  Rücken  getragen ;  die  Mütter  reichen 
ihnen  die  Brust  durch  den  Arm  hindurch.  Um  dies 
möglich  zu  machen,  werden,  schon  lange  vor  der  Nieder- 
kunft die  Brüste  fortwährend  gezogen.  Sie  erscheinen 
bei  bereits  geboren  habenden  Weibern  als  lange  sack- 
artige Schläuche.2) 

Die  Brüste  der  Bali-Weiber  im  Hinterlande  von 
Kamerun  sitzen  gewöhnlich  auf  schmaler  Grundfläche 
auf,  ragen  weit  vor  und  endigen  in  zackenförmiger 
Brustwarze.    Bei   jungen   Mädchen   sind   sie   fast   stets 

x)  v.  Weber,  a.  a.  O.  II  199. 
-)  Ploß,   Das  Weib,   I  107/03. 
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straff  und  fest.  Die  Brüste  der  jungen  Wanyamuesi- 
Mädchen  sind  höchstens  bis  zum  dreizehnten  Jahre 
strotzend,  die  Basis  der  Brust  ist  kleiner  wie  bei  unsern 
Frauen,  und  oft  bildet  sich  die  Brustwarze  mit  dem 
Warzenhof  zu  einem  Ansatz  auf  der  Brust  aus,  so  daß 
diese  wie  eine  zweite  Brust  auf  der  ersten  sitzen.  Die 
Entwicklung  des  Busens  steht  bei  den  Hottentottinnen 
etwa  derjenigen  bei  europäischen  Frauen  näher,  als  der- 
jenigen bei  den  Bantunegern.  Bei  den  Frauen  der 
Hottentotten  war  das  massige,  euterartige  Aussehen  der 
Brüste  nicht  zu  beobachten,  welches  bei  den  andern 
die  Regel  ist.  Der  Busen  ist  vielmehr  verhältnismäßig 
klein,  zugespitzt,  mit  vortretender  Brustwarze,  der  Wa.r- 
zenhof  überragt  die  Oberfläche  nur  wenig,  wenn  nicht 
wiederholtes  Säugen  darin  eine  Abänderung  herbeiführt. 
Natürlich  bleibt  wegen  der  großen  Hinneigung  aller 
Hauptpartien  zur  Faltenbildung  auch  die  Formation  der 
Brüste  in  den  späteren  Jahren  nicht  so,  wie  sie  oben 
beschrieben  wurde,  doch  ist  es  gerade  aus  diesem 
Grunde  bemerkenswert,  daß  man  häufig  Personen  im 
Alter  von  dreißig  Jahren  trifft,  welche  dieselben  noch 
ziemlich  unverändert  zeigen.  Unter  dem  sehr  unkulti- 
vierten Volksstamm  der  Boilakertra  im  Innern  von  Ma- 
dagaskar fand  Audebert  bei  den  jungen  Mädchen  die 
Brüste  rund,  fest  und  wohlgestaltet;  die  Brustwarze 
ist  etwas  stark  entwickelt  und  von  schwarzer  Farbe. 
Das  Verkommen  und  Herabhängen  der  Brust  bei  älteren 
Frauen  entsteht  dadurch,  daß  sie  ihre  Kinder  jahre- 
lang säugen,  und  zwar  neben  den  Neugeborenen  pft 
noch  solche,  die  so  groß  sind,  daß  sie  die  Brüste  der 
stehenden  Mutter  erreichen  können. 

Die  Brüste  der  Ägypterinnen  bezeichnet  Hartmann 
als  oval  und  prall  in  der  Jugend,  doch  werden  dieselben 
mit  zunehmender  Körperentwicklung  und  nach  wieder- 
holten  Geburten   welk    und   hängend.    Bei   den    einge- 

8* 
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borenen  Weibern  Nordafrikas  fand  Hartmann,  daß  sehr 
gefällige  Torsobildungen  nicht  selten  sind.  Die  Brüste 
junger  Mädchen  entwickeln  sich  nach  seinen  Wahrneh- 
mungen hier  sehr  selten  vor  dem  fünfzehnten  oder  sech- 
zehnten Jahr.  Dieselben  sind  öfters  prall,  oben  etwas 
abgeflacht  und  vorn  wie  unten  schön  gewölbt,  was 
einen  sehr  angenehmen  Gesamteindruck  hervorruft.  Die 
berüchtigte  von  den  Afrikanern  gepriesene  Ziegenbrust 
beleidigt  nur  dann  unsern  ästhetischen  Sinn,  wenn  sie  zu 
voll  und  gar  zu  hängend  ist.  In  gemildertem  Grad, 
klein  und  zierlich,  paßt  sie  ganz  gut  zu  den  häufig 
ungemein  grazilen  Formen  der  dortigen  Mädchen.  Im 
Sudan  sah  Hartmann  nirgends  jene  schlaffen,  schlauch- 
artigen, verlängerten  Brüste,  wie  sie  bei  vielen  Afri- 
kanerinnen vorkommen,  doch  zeigt  der  Busen  einer 
Fungi-  oder  Dinka-Frau  keineswegs  die  meist  klas- 
sische Formenschönheit  junger,  noch  jungfräulicher 
Töchter  ihres  Landes.  Bei  den  Nobah,  einem  Bergvolke 
in  Kordofan  zeigen  die  Brüste  nur  in  großer  Jugend 
gefällige  Formen.  Bei  den  Frauen  der  Fudji-Berum  im 
Sennaar  sah  Hartmann  im  jugendlichen  Alter  einen  schö- 
nen Torso  und  pralle,  ein  Kugelsegment  darstellende 
Brüste  mit  sehr  erektilen,  aber  weichen  Warzen.  Auch 
die  Brüste  der  Mensa-Fraucn  in  Ostafrika,  welche  sich 
schon  im  Alter  von  zehn  bis  zwölf  Jahren  zu  entwickeln 
beginnen,  welken  Lach  Brehm  rasch  dahin,  und  im  drei- 
ßigsten Jahre  hat  ihr  Busen  mit  dem  des  dreizehn- 
jährigen Mädchens  keine  Ähnlichkeit  mehr.  Bei  den 
Galla  fand  Juan  Maria  Schuver  besonders  die  Färbung 
der  Brustwarzen  eigentümlich.  Dieselben  haben  eine 
bläuliche  Farbe  und  werden  mit  dem  vorrückenden  Alter 
hell  indigofarbig.  Paulitschke  führt  schöne  Büsten  und 
starke  Brüste  als  typisch  für  die  Gallafrauen  an.  Die 
Brüste  der  Tibbu-Weiber  im  östlichen  Libyen  werden 
nach  Nachtigall  schnell  welk  und  ein  Mangel  an  Fett- 
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bildung  läßt  nur  zu  früh  den  kurze  Zeit  hindurch  hübsch 
geformten  Busen  als  eine  leere  Hautfalte  erscheinen. 
Die  Entwicklung  der  Brüste  bei  den  Frauen  der  Egba 
in  Yoruba  unweit  des  Golfs  von  Benin  am  Niger  ist  nach 
Burton  ungewöhnlich  stark,  aber  schon  nach  der  ersten 
Geburt  welken  sie.1) 

Ein  eigentümliches  Schönheitsideal  besteht  bei  eini- 
gen Volksstämmen  Nordafrikas.  Dort  sollen  die  Müt- 
ter ihren  Kindern  in  der  Regel  den  Schädel  seitlich 
abplatten,  zugleich  mit  der  Absicht,  das  reine  Blut  vor 
den  verachteten  Berberstämmen  auszuzeichnen.  Am  Se- 
negal scheint  man  ein  eigenes  Verfahren  zur  künst- 
lichen Erzeugung  des  Prognathismus  auszuüben.  So 
fand  Hamy2)  am  Schädel  einer  30  jährigen  Negerin  von 
Saint  Louis  am  Senegal  die  Abnormität,  daß  die  zwei 
oberen  Schneidezähne  durch  Zug  und  Druck  weit  vor- 
stehend gemacht  wurden.  Um  diese  Ablenkung  hervor- 
zurufen, werden  sehr  bald  die  betreffenden  Milchzähne 
entfernt  und  die  hervorkommenden  Ersatzzähne  durch 
direkten  Zug  und  den  Druck  der  Zunge  nach  vorwärts 
geschoben.  An  dieser  Verschiebung  der  Zähne  nach 
vorn  nimmt  auch  der  Kieferknochen  Teil. 

In  Mussumba,  einem  Kalunda-Negerreiche  im  Innern 
von  Afrika,  im  unteren  Kongobecken  gelegen,  wird  den 
Kindern  vornehmer  Eltern,  wie  Pogge  berichtet,3) 
nach  der  Geburt  häufig  der  Kopf  zusammengedrückt, 
so  daß  der  Hinterkopf  monströs  weit  nach  hinten 
steht.4) 

Auch  die  Bali  haben  die  Gewohnheit,  bald  nach 
der  Geburt  den  kleinen  Kindern  durch  wiederholtes 
sanftes  Drücken  mit  der  flachen  Hand   auf  die   obere 


!)  Ploß-Bartels,  Das  Weib,  I  342  ff. 

2)  Revue  d'Anthropol.  2.  Serie  II  1879,  S.  22. 

3)  Im  Reich  des  Muata  Jamwo,  S.  242.. 

4)  Ploß,   Das   Kind,  S.  319. 
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Stirn  dem  Schädel  nach  hinten  zu  eine  möglichst  ei- 
förmige Gestalt  zu  geben,  was  namentlich  bei  abge- 
schnittenen Köpfen  in  die  Augen  fällt.  Dieser  Brauch 
scheint  den  meisten  Grenzstämmen  Süd-Adamauas  eigen 
zu  sein,  der  übrigens  keinen  nachteiligen  Einfluß  auf 
die  geistigen  Fähigkeiten  der  Bali  hat,  die  im  Gegen- 
teil recht  gut  entwickelt  sind.1) 

Von  einer  durch  die  Lebensweise  herbeigeführten 
Verbildung  der  Gestalt,  die  den  Kordofanerinnen  fast 
durchweg  eigenen  soll,  berichtet  Rüppell.  „Eine  sonder- 
bare Gewohnheit",  sagt  er,  entstellt  frühzeitig  den 
schlanken  Wuchs  der  meisten  Mädchen:  sie  pflegen  näm- 
lich in  ihrer  Jugend  die  kleinen  Kinder  den  ganzen 
Tag  auf  ihren  Hüften  gehockt  herumzutragen ;  diese 
Gewohnheit  verursacht,  daß  nach  und  nach  die  Wirbel- 
säule einen  weniger  stumpfen  Winkel  mit  dem  Becken 
macht,  so  daß  die  hinteren  Teile  mehr  als  natürlich 
hinauszustehen  kommen.  Bei  Mädchen,  die  in  ihrer 
frühen  Jugend  aus  ihrem  Vaterlande  nach  Ägypten  oder 
Dongola  geführt  wurden,  findet  diese  Verunstaltung 
nicht  statt." 

Nachdem  wir  die  besonderen  Anforderungen  des 
Afrikaners  an  die  weibliche  Schönheit  kennen  gelernt 
haben,  können  wir  diese  selbst,  wie  sie  aus  den  Be- 
richten der  Forschungsreisenden  uns  entgegentritt,  be- 
achten. Nach  Nachtigal  sind  die  Baghirmifrauen  schön 
gebaut,  schlank"  und  hochgewachsen  und  erfreuen  sich 
regelmäßiger  und  schöner  Züge.  Wenn  sie  lachen,  läßt 
der  wohlgebildete  Mund  Reihen  weißer  Zähne  sehen. 
Ihre  Augen  sind  meist  lebhaft,  und  Grübchen  in  den 
Wangen   sind   keine   Seltenheit.2) 

Bei  den  Frauen  der  Berabra  Nubiens  sind  die  Glied- 


!)  Zintgraff,   Nord-Kamerun,   Leipzig  95,   p^  209. 
2)  Nachtigal,    Reise    in    die    südl.    Heidenländer    Baghirmis,    a. 
a.  O.,  S.  335. 
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maßen  schlank  und  mager;  sie  entwickeln  sich  spät. 
Bereits  vierzehnjährige  Mädchen  sind  noch  busenlos. 
Sie  verwelken  wie  die  meisten  Südländerinnen  schon 
frühzeitig.  Alte  nubische  Frauen  sind  besonders  häß- 
lich. Die  Frauen  am  Gabon  in  Äquatorial-Afrika  sind 
fast  hübsche  Erscheinungen  mit  wohlgeformten  Extre- 
mitäten, hübschen,  ausdrucksvollen  Augen  und  kaum 
merklich  abgeplatteter  Nase.  Der  Mund  ist  keineswegs 
weit,  wohl  aber  die  Unterlippe  etwas  aufgedunsen,  da- 
gegen  die  Zähne   von   tadelloser   Schönheit.1) 

Die  Bornufrauen  sind  reinlich,  aber  nicht  hübsch. 
Sie  haben  einen  großen  Mund,  dicke  Lippen  und  hohe 
Stirnen.  Ihr  Haar  ordnen  sie  auch  auf  die  am  wenig- 
sten gefällige  Art  unter  allen  zentralafrikanischen  Völ- 
kerschaften. Die  Weiber  von  Lari  am,  Tsadsee  sind 
hübsche,  freundliche  Negerinnen ;  sie  gehen  fast  nackt.2) 

Die  Frauen  der  Tuaregs  haben  volle,  runde  Gesich- 
ter, schwarzes,  lockiges  Haar,  und  darin  ist  es  dem 
der  Neger  ähnlich,  daß  es  leicht  kraus  wird.  Die  Augen- 
brauen sind  etwas  gewölbt,  die  Augen  schwarz  und 
groß,  die  Nase  platt  und  gut  gebildet.3)  Die  Tibbü- 
frauen  pflegen  in  jungen  Jahren  sehr  anziehend  zu  sein, 
altern  aber  rasch  und  verblühen  schnell.  In  der  Jugend 
genießen  sie  die  Vorteile  eines  schlanken,  zierlichen 
Wuchses,  kleiner  Hände  und  Füße,  regelmäßiger  Ge- 
sichtsbildung, gefälliger  Züge  und  kaukasischer  Kopf- 
bildung. Sie  sind  ausgezeichnet  durch  eine  stolze,  selbst- 
bewußte, ja  elegante  Haltung  und  einen  gelassenen, 
determinierten,  fast   männlichen   Schritt.4) 


!)  Ploß,  Das  Weib  I  57. 

2)  Denham,   Clapperton   und   Oudney,   Reisen   u.    Entdeck,   im 
nördl.  u.  mittl.  Afrika,  Weimar   1827,  S.  444  u.   117. 

3)  Ebenda,  S.  43. 

*)  Nachtigall,  Die  Tibbu  (Ztschrft.  d.  Ges.  f.  Erdkde.  z.  Berlin 
1870,  V.  Bd.,  S.  239). 
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Das  weibliche  Geschlecht  der  Saurta  und  Terroa, 
zweier  Stämme,  die  auf  den  beiderseitigen  Abhängen 
des  Gademberges  in  Ostafrika,  von  Massaua  landein- 
wärts nach  Abessinien  zu,  wohnen,  ist  wie  zumeist  bei 
den  auf  nicht  hoher  Kulturstufe  stehenden  Völkerschaf- 
ten, bedeutend  kleiner  als  das  männliche.  Die  jungen 
Mädchen  haben  angenehme  Züge,  aber  die  große 
Magerkeit  im  allgemeinen  tut  der  Schönheit  ihres  Kör- 
pers Abbruch.  Ihre  Hände,  aber  auch  die  der  Männer 
sind  ausnehmend  klein. 

Die  jungen  Frauen  und  Mädchen  der  Galla  sind 
von  einer  Lebhaftigkeit,  die  alle  Augenblicke  zum 
Durchbruch  zu  kommen  bereit  ist,  auch  büßen  sie  nicht 
so  frühzeitig  ihre  Reize  ein,  wie  die  Negerinnen,  viel- 
leicht, weil  sie  den  Vorteil  genießen,  bei  den  schweren 
Arbeiten  von  den  Sklaven  unterstützt  zu  werden.  Ihre 
Gestalt  ist  weit  kleiner  als  die  der  Männer,  obwohl 
es  an  großen  Frauen  nicht  ganz  fehlt.  Ihre  physische 
Statur  ist  derartig  von  dem  starken  Geschlecht  ver- 
schieden, daß  es  schwer  fällt,  eine  Erklärung  dafür  zu 
geben.  Bei  den  Weibern  sehen  wir  nur  verhältnismäßig 
größere  Köpfe,  obwohl  noch  immer  der  Kategorie  von 
Mikrocephalen  zuzurechnen,  runde  Schädel,  viereckige 
Gesichter,  aber  außerordentlich  abgerundete  Züge,  weit- 
geöffnete, dunkelbraune  Augen,  Nasen  mit  leichter  Ten- 
denz zum  Rümpfnäschen  und  an  der  Wurzel  einge- 
drückt, dichte  Augenbrauen,  kleine  fleischige  Backen, 
Kindermündchen  mit  Perlzähnen  und  aufgeworfenen  Lip- 
pen und  ein  kleines  Kinn.  Der  Nacken  ist  hübsch  rund 
und  durchaus  nicht  kranichartig  wie  bei  den  Männern, 
Füße  und  Hände  sind  klein.  Die  Formen  sind  rund 
und  kompakt,  die  Gliedmaßen  kurz,  aber  die  Formen- 
fülle der  jungen  Negerinnen  findet  sich  hier  nur  selten. 
Sie  sind   hübsch,   aber  nicht   schön.1) 

J)  Ploß,    Das   Weib,   S.   58. 
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In  den  Liebesgedichten  der  abessinischen  Bogos 
werden  große  Augen,  rotes  Zahnfleisch,  langes  Haar, 
lange  Finger  als  wahre  Schönheit  eines  Weibes  ge- 
feiert.1) 

In  Sansibar  sind  am  amüsantesten  die  Mädchen  der 
Negerbevölkerung.  Sie  haben  recht  hübsche  Gestalten, 
besonders  sehr  wohlgeformte  Beine  und  eine  freie, 
leichte  Haltung,  welche  besonders  auffällt,  wenn  sie 
mit  vollendeter  Geschicklichkeit  zwei  oder  noch  mehr 
rote  Tongefäße  mit  Wasser  oder  große,  aus  frisch- 
grünen Kokosblattern  geflochtene  Körbe  voll  Orangen, 
Bananen,  Mangopflaumen  und  dergleichen  auf  dem 
Kopfe  balanzieren.  Sie  bilden  die  charakteristischste 
und  interessanteste  Staffage  der  „Schambas",  deren  Er- 
zeugnisse sie  zur  Stadt  bringen,  um  sie  dort  für  ihre 
Herren  zu  verkaufen.2) 

„An  den  Wanikaweibern  Ostafrikas",  bemerkt  von 
der  Decken,  „fällt  der  Gegensatz  zwischen  Gesicht  und 
Gestalt  in  hohem  Grade  auf:  von  den  unteren  Glied- 
maßen, namentlich  den  Hüften  einer  mediceischen  Ve- 
nus, trifft  das  enttäuschte  Auge  auf  ein  häßliches,  fal- 
tenbedecktes Gesicht.3)  Den  Wabujwe-  und  Tupende- 
Weibern  rühmt  Wißmann  angenehme  Züge  nach;  von 
den  ersteren  sagt  er,  daß  sie  viel  Weiblichkeit  in  ihrem 
Benehmen  hätten.  Die  Wahaweiber  dagegen  nennt  er 
kindlich  in  ihrem  Gesichtsausdruck.4) 

Die  Hererofrauen  sind  meist  fein  und  symmetrisch 
gebaut,  mit  vollen,  runden  Formen  und  sehr  kleinen 
Händen  und  Füßen.  Ihr  unsicheres  Leben  aber  und 
der  beständige  Aufenthalt  unter  einer  brennenden  Sonne 
sind  Grund,  daß  ihre  Schönheit  bald  verschwindet.    In 


1)  Munzinger,  Sitten  u.  Recht  der  Bogos,  S.  67. 

2)  Sievers,   Afrika,   S.   328. 

3)  v.  D.  Decken,  a.  a.  O.,  S.  213. 

4)  Wissmann,  a.  a.  O.,  S.  210,  62  u.  236. 
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vorgerücktem  Alter  werden  sie  oft  die  abscheulichsten 
und  häßlichsten  Wesen,  die  man  sich  denken  kann.1) 
Gleich  häßlich  in  der  Jugend  wie  im  Alter  sind  die 
Wambuttiweiber,  die  Angehörigen  der  Pygmäenstämme 
im  Urwald  des  Kongobeckens.  In  der  Größe  gleichen 
sie  den  Männern,  aber  die  Färbung  ist  ungleich  heller.2) 
Den  Weibern  der  Boilaktera  dagegen,  eines  Volks- 
stammes im  Innern  von  Madagaskar,  wird  eine  gute 
Haltung  nachgerühmt.  Einige  drücken  den  Leib  etwas 
stark  vor,  alle  aber  haben  schlanke,  doch  kräftige  und 
wohlproportionierte  Taillen.3) 

Die  Beobachtungen  und  Schilderungen,  die  wir  hier 
in  Bezug  auf  das  Schönheitsideal  der  Afrikaner  geben 
konnten,  sind  leider  nicht  immer  ganz  frei  von  sub- 
jektiven, durch  die  Berichter  hineingetragene  Trübun- 
gen. Wenn  wir  uns  auch  bemühten,  diese  objektive 
Feststellungen  beeinträchtigenden  Momente  tunlichst 
auszuschalten,  so  ist  ein  solches  Ausmerzen  persön- 
licher Gefühle  und  Empfindungen  des  Übermittelnden 
oft  dadurch  erschwert,  daß  zugleich  mit  den  indivi- 
duellen Antipathien  und  Sympathien  auch  die  Ursprüng- 
lichkeit des  Berichtes  angetastet  und  vermindert  würde. 
Einstweilen  mußten  also  oftmals  Abneigung  und  Wider- 
wille in  den  Kauf  genommen  werden,  wenn  nur  die 
Mitteilung  selbst  ein  lebendiges  Bild  gab.  Es  ist  eben 
leider  nicht  jeder  Forscher  ein  vorurteilsfreier  Schil- 
derer der  Natur  und  glücklicherweise  nicht  jeder  ein 
so  enthusiastischer  wie  der  unbekannte  Reisende,  der 
das  Lob  der  ägyptischen  Schönen  singt. 


!)  Hahn,  Die  Ovaherero,  a.  a.  O.,  S.  256. 
2)  Adolf  Friedrich,  Herzog  zu  Mecklenburg,  Ins  innerste  Afrika, 
Seite  356. 

8)  Ploß,  Das  Weib  I  59. 


V.  Werbung  und  Heirat. 

Der  Mannbarkeitserklärung  der  Mädchen  folgt  in 
Afrika  meist  sehr  bald  die  Heirat.  Nicht  ganz  so  schnell 
kann  der  junge  Mann  zur  Ehe  schreiten.  Denn  meist 
muß  er  erst  den  Kaufpreis  für  ein  Weib  zusammenarbei- 
ten oder  zusammenstehlen  und  -rauben.  Verlobungen 
finden   freilich   oft   schon   recht   frühzeitig  statt. 

Bei  den  Herero  werden  sie  schon  unter  den  Kin- 
dern geschlossen.  Nicht  selten  wird  einem  kleinen  Mäd- 
chen schon  bei  der  Geburt  ein  Angebinde  oder  Pfand 
überreicht,  wodurch  der  Geber  es  für  seine  zukünftige 
Frau  erklärt.1)  Bei  den  Ganguella  im,  Lande  Kaquiague, 
östlich  von  Benguella,  bewirbt  sich  mitunter  der  junge 
Mann  sogar  bei  einer  in  gesegneten  Umständen  sich 
befindlichen  Frau  um  das  Kind,  das  sie  unter  dem  Her- 
zen trägt,  vorausgesetzt,  daß  es  ein  Mädchen  ist.2)  Auch 
die  Bogos  haben  den  Gebrauch,  die  Kinder  bereits  in 
der  Jugend  und  selbst  vor  der  Geburt  zu  verloben. 
Familien,  die  ihre  Kinder  ehelich  zu  verbinden  wünschen, 
versprechen  sich,  die  allfällige  Nachkommenschaft  nur 
untereinander  zu  verheiraten.  Die  Hauptinteressierten, 
Knabe  und  Mädchen  werden  dabei  niemals  zu  Rate 
gezogen  und  noch  viel  weniger  um  ihre  Zustimmung 
gefragt.  Ja,  es  gibt  bei  den  Bogos  sogar  eine  Zwangs- 
anlobung.  Schlachtet  nämlich  ein  Mann  vor  dem  Hause 
einer  Frau,  die  eine  Tochter  geboren  hat,  eine  Kuh, 

x)  Hahn,   Josaphat,    Die   Ovaherero   a.   a.   O.,   S.   490. 
*)  Peschel,   a.   a.  O. 
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so  verpflichtet  er  damit  den  Vater,  ihm  oder  seinem 
Sohne  das  Mädchen  für  später  zur  Ehe  zu  versprechen.1) 

Doch  nicht  immer  wählt  der  Afrikaner  den  näch- 
sten und  kürzesten  Weg  zur  Erlangung  einer  Haus- 
genossin. Er  holt  sich  seine  Weiber  oft  von  weit  her. 
Es  gibt  verliebte  Männer,  welche  gleich  den  minnebe- 
dürftigen Rittern  des  Mittelalters  keine  Entfernung, 
keine  Mühe  noch  Gefahr  scheuen,  um  ein  Mädchen  zu 
erfreien,  von  dessen  Anmut  sie  vielleicht  erst  aus  dem 
zehnten  Munde  gehört  haben.  Es  ist  dies  um  so  leich- 
ter in  Ländern  zu  vollführen,  in  denen  man  es  mit 
Harem  und  Verschleierung  wenig  genau  hält,  in  denen 
also  eine  Brautschau  männiglich  offen  steht.  Solche 
Hochzeitsfahrten  in  die  weite  Ferne  haben  eine  gewisse 
Romantik,  der  Weg  ist  ungewöhnlich.  Freilich  feilscht 
und  hökert  der  fahrende  afrikanische  Liebhaber 
schließlich  um  den  Gegenstand  seiner  ihn  über  Länder 
und  Ströme  treibenden  Neigung,  allein  er  bestehet  be- 
hufs Erreichung  seines  Zieles  doch  unterwegs  auch  Mü- 
hen, Entbehrungen,  selbst  Gefahren.  Er  kreuzt  sein 
Schwert  mit  demjenigen  räuberischen  Gesindels,  mit 
dem  seiner  Nebenbuhler  und  mit  allzu  habgierigen  Ver- 
wandten des  Mädchens.2) 

Äußerst  umständlich  sind  vielfach  sowohl  die 
Werbe-  als  die  Hochzeitszeremonien.  Und  das  Umständ- 
lichste der  zeitraubenden  Ehevorbereitungen  ist  die 
Festsetzung  des  Kaufpreises,  der  allerdings  nicht  bei 
allen  Völkerschaften  Afrikas  noch  heute  als  eigentliche 
Kaufsumine  betrachtet  wird.  Er  wird  vielfach  in  Form 
von  Geschenken  an  die  Brauteltern  und  Verwandten 
gegeben,  die  ihn  zum  Teil  durch  Gegengaben  zurück- 


l)  Munzinger,    a.    a.    O.,   S.    61    u.    58. 

-)  Hartmann,  Robert,  Einiges  über  die  Ursachen  der  in  Afrika 
stattfindenden  Völkerbewegungen  (Ztschft.  d.  Ges.  f.  Erdkde.  z. 
Berlin,  1872,  VII.   Bd.,  S.  506). 
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erstatten  oder,  wo  man  noch  eine  Stufe  vorgeschrittener 
ist,  beschränkt  er  sich  auf  die  Morgengabe  an  die  junge 
Frau.  In  einem  großen  Teil  Afrikas  besteht  er  aber 
noch  in  seiner  ursprünglichsten  Form,  ja  es  gibt  Stäm- 
me, bei  den  der  Kauf  der  Frau  den  Brautraub  noch  nicht 
abgelöst  hat. 

Bei  den  Tibbu  gehen  den  Heiraten  äußerst  bindende 
Verlöbnisse  voraus,  die  kaum  jemals  gebrochen  werden, 
so  lang  auch  oft  der  Zeitraum  ist,  der  die  Versprochenen 
von  der  Realisation  des  Bundes  trennt.  Dies  geht  so 
weit,  daß,  wenn  der  Verlobte  stirbt,  gemeinhin  sein 
Bruder  oder  nächster  Anverwandter,  wenn  er  noch  un- 
verheiratet ist,  an  seine  Stelle  tritt.  Die  Verlöbnisse 
sind  so  langdauernd,  um  dem  Bräutigam  Zeit  zu  geben, 
sich  das  nötige  Vermögen  zu  erwerben.  Je  nach  den 
Umständen  beansprucht  nämlich  der  Vater  der  Braut 
mehrere  Kamele,  Esel,  Schafe  oder  Ziegen,  sozusagen 
als  Kaufpreis,  von  dem  er  allerdings  bei  der  Etablierung 
des  neuen  Haushaltes  einen  Teil  als  Aussteuer  zurück- 
gibt. Am  Tage  der  Hochzeit  führt  der  Tibbu  seine 
junge  Frau  in  sein  Haus,  behält  sie  sieben  Tage  und 
liefert  sie  dann  den  Eltern  zurück,  während  er  selbst 
seinen  Geschäften  in  Fezzan,  Kauar  nachgeht  und  oft 
jahrelang  ausbleibt.  Während  dieser  Zeit  weilt  die  junge 
Frau  im.  elterlichen  Hause ;  kommt  jedoch  später  wieder 
eine  längere  Abwesenheit  des  Gatten  vor,  so  bleibt  sie 
im   ehelichen    Etablissement.1) 

Im  Fezzan  wird  die  Hochzeit  sehr  festlich  began- 
gen. Am  Morgen  des  Hochzeitstages  ertönt  die  Musik 
des  Stammes,  aus  einer  Sackpfeife  und  zwei  kleinen 
Trommeln  bestehend,  sie  begrüßt  die  Braut,  dann  den 
Bräutigam,  der  gewöhnlich  schön  gekleidet  durch  die 
Straßen  geht,  und  Jung  und  Alt  ziehen  hinterdrein; 
die  Frauen  versammeln  sich  indes  in  dem  Hause  der 
!)  Nachtigal,  G  ,  Die  Tibbu  a.  a.  O.,  S.  302. 
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Braut,  aufs  schönste  geputzt,  und  setzen  sich  an  die 
Maueröffnungen,  die  statt  der  Fenster  dienen,  und  in 
den  Hof  gehn.  Wenn  sie  Platz  genommen  haben,  die 
Braut  auch  vor  einem  Fenster,  ganz  mit  ihrem  Barracan 
verhüllt,  so  werden  die  Kleider  der  Braut,  seidene  Hem- 
den, Shawls,  seidene  Beinkleider  und  feine  Barracans, 
um  ihren  Reichtum  zu  zeigen,  von  der  Spitze  des  Hauses 
ausgehängt,  so  daß  sie  fast  die  Erde  berühren.  Die 
jungen  Leute  dürfen  dann  ihre  Aufwartung  machen: 
sie  erscheinen  mit  ihrer  Musik,  und  eine  oder  zwei 
Tänzerinnen  schreiten  in  aller  Form  voraus,  mit  lang- 
samen Schritten,  bis  in  die  Mitte  des  Hofes.  Die  Frauen 
begrüßen  die  Besuchenden  mit  dem  Rufe  Loo!  Loo!  sie 
erwidern  es,  indem  sie  die  Hand  auf  die  Brust  legend, 
im  Kreise  herumgeführt  werden.  Sie  haben  volle  Zeit, 
die  Schönen  umher  zu  betrachten,  und  wenige  sind 
so  grausam,  ihren  Schleier  nicht  zu  lüften.  Solch  ein 
Kreis  von  schönen,  schwarzen  Augen,  großen  Ohrrin- 
gen und  weißen  Zähnen,  sieht  man  gewiß  selten  in 
einem  andern  Lande!  Nachdem  sie  den  Umgang  ge- 
macht haben,  überreichen  sie  das  Geschenk,  die  erste 
Tänzerin  zeigt  es,  und  je  nachdem  es  mehr  oder  weni- 
ger kostbar  ist,  wird  der  Geber  von  den  Zuschaue- 
rinnen bewillkommnet.  Ehe  sie  abziehen,  feuern  alle, 
die  zum  Besuch  kamen,  ihre  Pistolen  ab,  und  die  Frauen 
begrüßen  sie  wieder  mit  Loo!  Loo!  Loo!  Wenn  diese 
Zeremonie  etwas  vor  Sonnenuntergang  geendet  ist, 
schickt  sich  die  Braut  an,  das  väterliche  Haus  zu  ver- 
lassen :  ein  Kamel  wird  ihr  geschickt  mit  einer  Jaafa, 
eine  Art  Sitz  aus  Flechtwerk,  auf  seinem  Rücken.  Das 
Ganze  ist  mit  Fellen,  Shawls  aus  Sudan,  Kairo  und 
Timbuktu  bedeckt,  sie  setzt  sich  so  hinein,  daß  sie 
alles  sehen  kann  was  vorgeht,  ohne  gesehen  zu  wer- 
den. Man  führt  sie  dann  zur  Stadt  hinaus,  wo  alle 
Reiter,  Fußgänger,  die  Waffen  haben,  versammelt  sind. 


—     127     — 

Diese  fangen  dann  zu  zwei  und  zwei,  und  vier  mit 
vieren  an  zu  fechten,  reiten  in  Abteilungen  aufeinander 
los  und  feuern  dicht  bei  der  Jaafa.  So  macht  man  drei- 
mal die  Runde  um  die  Stadt,  zur  Abwechslung  nähert 
sich  der  Bräutigam  bisweilen  dem  Kamel,  das  von  Nege- 
rinnen umgeben  ist,  die  ihn  wieder  wegtreiben,  zur 
großen  Freude  der  Nahestehenden  mit  dem  Geschrei 
Burra!  Burra!  (fort!  fort!)  und  mazal  slionia!  (noch  ein 
wenig!).  Zuletzt  führt  man  die  Braut  nach  dem  Hause 
des  Bräutigams,  dort  muß  sie  sich  überrascht  stellen 
und  sich  weigern  abzusteigen,  die  Weiber  kreischen, 
die  Männer  schreien,  sie  wird  endlich  dazu  vermocht 
hineinzugehen,  dann  steckt  ihr  der  Bräutigam  ein  Stück 
Zucker  in  den  Mund,  sie  erwidert  dies  und  nun  wer- 
den sie  als  Mann  und  Frau  erklärt.1) 

In  Bornu  wird  die  Braut  von  ihrer  Mutter  und  eini- 
gen Freundinnen  bei  Tagesanbruch  in  das  Bräutigams- 
haus geführt.  Auf  dem  Wege  dorthin  begrüßen  5i*e 
die  Freunde  des  Bräutigams.  Die  Braut  bleibt  im  Hause 
des  Bräutigams  eingeschlossen  bis  zum  Abend,  dann 
wird  sie  ihrem  künftigen  Ehemann  übergeben:  den  gan- 
zen Tag  muß  dieser  entweder  in  den  Straßen  sich  zei- 
gen mit  einem  Gefolge  hinter  sich  oder  auf  einem  er- 
höhten Platz  ä  la  sultan  in  seinem  Hause  sitzen,  aus- 
staffiert mit  allem  Putz,  den  er  nur  kaufen  oder  bor- 
gen kann :  das  Volk  drängt  sich  dann  zu  ihm,  bläst  auf 
Hörnern,  trommelt  und  schreit:  „Mögt  ihr  ewig  leben! 
Gott  segne  euch!    Mögt  ihr  graue  Haare   erleben !"2) 

Bei  den  Bagele  darf  sich  kein  Weib  verheiraten, 
bevor  sie  nicht  eine  Nacht  bei  dem  Häuptling  ver- 
bracht.3) 

Einer  sehr  peinlichen  Operation  haben  sich  vor  der 

*)  u.  2)  Denham,  Clapperton  u.  Oudney,  a.  a.  O.,  S.  17/20  u.  279. 
3)  Barth,  Heinr.,  Reisen  u.  Entdeckungen  in  Nord-  u.  Zentral- 
Afrika,  II,  571.  Anm. 
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Verheiratung  die  Mädchen  in  den  Teilen  Nordafrikas  zu 
unterwerfen,  wo  die  Infibulation  der  Weiber  ge- 
bräuchlich ist.  Wenn  in  Kordofan  der  Bräutigam  mit 
dem  Vater  der  Braut  den  Kontrakt  hinsichtlich  der  Ehe 
geschlossen  hat,  so  übergibt  er  seiner  Zukünftigen  ein 
Modell  aus  Ton  oder  Holz  geformt,  und  nun  geschieht 
die  Aufschneidung,  welche  die  Mädchen  mit  mehr  Ge- 
duld ertragen  als  die  Vernähung,  weil  sie  gleich  nach 
überstandenen  Leiden  in  den  Ehestand  treten.  Auch 
hier  dauert  es  wie  bei  der  Zunähung  zwanzig  Tage,  bis 
das  Mädchen  geheilt  ist,  worauf  der  Bräutigam  das 
Rabat,  den  Gürtel  des  Mädchen,  zerhackt  und  seine 
Braut   in   die   Melaje   kleidet.1) 

Doch  meist  ist  es  an  der  einen  Wiederaufschnei- 
dung  nicht  genug.  Oft  muß  sich  dieser  Operation  die 
Unglückliche  noch  öfter  unterwerfen,  wenn  sich  heraus- 
stellt, was  gewöhnlich  der  Fall  ist,  daß  sie  nicht  nieder- 
kommen kann,  ohne  daß  die  Öffnung  erweitert  wird. 
Denn  die  gleiche  Verwachsung,  die  alle  Beischlafsver- 
suche vereitelt  haben  würde,  vereitelt  nun,  wegen  der 
mangelnden  Dehnbarkeit  dieser  Partien  den  Austritt 
des  kindlichen  Körpers  aus  dem  Mutterleibe.  Man  muß 
daher  mittelst  breiter  und  tiefer  Einschnitte  in  die  ent- 
sprechenden Partien  einen  Ersatz  für  die  fehlende  Ela- 
stizität schaffen.  In  dem  Moment,  wo  die  Frucht  aus 
dem  Innern  heraustritt,  muß  die  hilfeleistende  Alte  mit 
tiefen  Schnitten  in  die  großen  Schamlippen  ihm  den 
Weg  ans  Licht  bahnen.  Oft  kommt  es  dabei  vor,  daß  sie 
den  Ankömmling  schwer,  ja  tötlich  verwundet.  Doch 
trotz  der  Schmerzen,  die  die  Infibulation  begleiten,  trotz 
der  Gefahren,  die  das  Weib  und  das  geboren  werdende 
Kind  erwarten,  beharren  die  Frauen  bei  dieser  Ge- 
wohnheit. Ja,  die  Weiber  hängen  ihm  noch  eifriger 
an  als  die  Männer,  denn  sie  glauben,  ohne  Infibulation 
würden   sie   keinen   Gatten   finden. 

i)  Pallrne,  a.  a.  O.,  S.  53. 
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Nach  erfolgter  Geburt  aber  wird  die  Öffnung*  durch 
Auffrischen  der  Wundränder  wieder  zum  Verwachsen 
geeignet  gemacht,  wodurch  die  Wöchnerin  gleichsam 
in  einen  jungfräulichen  Zustand  zurücktritt.  Sie  bleibt 
in  solchem  so  lange,  als  sie  das  Kind  stillt;  dann 
schreitet  man  abermals  zur  Wiederaufschneidung.  Diese 
Operation  wird  wiederholt  bis  nach  dem  dritten  und 
vierten  Wochenbett,  wenn  es  der  Ehemann  verlangt; 
öfters  unterbleibt  sie  aber  schon  nach  dem  ersten.  — 
Rüppell  sah  Weiber,  deren  Männer  kurz  nach  einem 
der  ersten  Wochenbetten  ihrer  Gattin  gestorben  waren ; 
und  da  zur  Zeit  des  Todesfalls  die  Wunde  der  Auf- 
schneidung zugewachsen  war,  so  befanden  die  Frauen 
sich  in  einem  sonderbaren  neutralen  Zustande,  und  ihre 
Eltern  zwangen  sie,  in  dem  traurigen  Status  zu  blei- 
ben; denn  durch  die  Aufschneidung  würden  sie  frei- 
willig in  die  Klasse  der  Freudenmädchen  sich  versetzt 
haben.  Und  Werne  lernte  in  der  Berberei  eine  junge 
Witwe  kennen,  welche  sich  über  den  Tod  ihres  Gatten 
freute,  weil  er  sie  in  kurzer  Zeit  siebenmal  einer  sol- 
chen Operation,  von  der  die  Narben  sieht-  und  fühlbar, 
Ekel  erregen  können,  unbarmherzig  unterworfen 
hatte.1) 

In  Nordost-Afrika  geschieht  die  Defibulation  erst 
unmittelbar  vor  der  Ehe.  Wenn  an  der  Küste  die  Braut 
zum  Ehebette  geführt  wird,  begleitet  sie  ein  älteres 
Weib  und  durchschneidet,  während  der  Ehemann  das 
Mädchen  hält,  mit  scharfem  Messer  die  vernähte  Stelle, 
worauf  es  sich  rasch  entfernt.  Die  Hochzeitsgäste  sin- 
gen und  tanzen  unter  Händeklatschen,  Lärmen  und 
Brausen  vor  der  Hütte,  denn  die  Braut  bei  der  Zere- 
monie schreien  zu  hören,  gilt  als  unschön.    Im  Binnen- 


x)  Werne,  a.  a.  O.,  S.  25. 
Ploß,  Das  Weib  I  92. 
Rüppel,  a.   a.  O.,  S.  42. 

Freimark,    „Sexualleben   der   Naturvölker   Ii' 
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lande  defibuliert  der  Bräutigam  eigenhändig  die  Braut, 
die  von  zweien  seiner  Freunde  gehalten  wird.  Im  Ge- 
biete der  Stadt  Haras  wird  auch  die  Reinfibulation 
der  Witwen  vorgenommen.  Sonst  scheint  sie  weder 
bei  Somal,  noch  Afar  irgendwo  im  Brauche  zu  sein.1) 

Bei  den  Somal  und  Afar  wirbt  der  Vater  des  Bräu- 
tigams oder  Freunde  desselben  um  die  Hand  des  Mäd- 
chens. Wahre  Neigung  der  jungen  Leute  zueinander 
ist  in  der  Regel  vorauszusetzen  und  sie  resultiert  aus 
der  Freiheit,  mit  welcher  sich  die  Geschlechter  unter- 
einander bewegen  dürfen,  so  daß  sich  tatsächlich  das 
Herz  zum  Herzen  finden  kann.  Hat  der  Brautvater 
die  Werbung  angenommen  —  die  Somal  geben  den 
Schwiegervätern  in  spe  auch  Anzahlungen  auf  die 
Bräute  — ,  so  bietet  ihm  der  Brautwerber  zwei  Speere, 
einen  Schild,  eine  Wasserflasche  und  anderes  an.  So- 
dann wird  der  Kaufpreis  vereinbart.  Naturgemäß  bie- 
tet man  auch  der  Braut  Geschenke,  wie  das  bei  solchen 
freudigen  Momenten  selbstverständlich  ist.  Sie  bestehen 
zumeist  in  Perlenschmuck.  Die  dem  Vater  des  Mädchens 
bezahlte  Summe  muß  zurückgegeben  werden,  wenn  die 
junge  Frau  ihren  Mann  verläßt  oder  wegen  schlech- 
ten Betragens  von  ihm  verstoßen  wird. 

Bei  den  Somal  von  Ogaden,  den  Habr  Aual  und 
Midjertin  ist  eine  Art  Schaustellung  der  Braut  in  einem 
pompösen  Aufputze  üblich.  Die  Zeremonie  besteht  in 
einem  Herumführen  der  Braut  zu  Fuße  oder  Pferde. 
Dieselbe  ist  mit  Parfüms  und  Öl  förmlich  Übergossen 
und  soll  in  dem  Aufzuge  die  Lüsternheit  des  Bräu- 
tigams erregen,  dem  erst  nach  solcher  Szene  ein  hoher 
Kaufpreis  abzuringen  getrachtet  wird,  und  der  wohl 
auch  die  Hochzeitsgabe  an  das  Mädchen  freiwillig  stei- 
gert, wenn  das  Götterbild  entschwunden  ist.  Arme  prä- 
sentieren das  Kind,  das  nach  allen  möglichen  Wohl- 
*)  Paulitschke,  a.  a.  O.,  S.  174. 
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gerüchen  duftet,  in  Gesellschaft  von  Freundinnen,  welche 
mit  Wohlgerüchen  gefüllte  Daberäds  zu  der  Szene  mit- 
biringen, um  auch  die  Atmosphäre  recht  schwül  und 
berückend  zu  machen.  Die  Afar  befolgen  ganz  die- 
selben Bräuche. 

Haggenmacher  berichtet  auch  von  Probenächten, 
richtiger  von  einer  Probezeit  bei  einem  Somalstamme. 
Der  Bräutigam  nimmt  zuerst  während  drei  Tage  die 
Braut  zu  sich  auf  Probe;  wenn  grade  kein  Geistlicher 
in  der  Nähe  ist,  so  lebt  das  Pärchen  einige  Zeit  in 
wilder  Ehe.  Gewöhnlich  wird  dann  das  Erstgeborene 
zu  einem  Kadi  abgesandt,  um  sich  einen  Heiratsschein 
für  seine  Eltern  ausstellen  zu  lassen.  Andern  Forschern 
und  Reisenden  ist  von  solcher  Probezeit  nichts  bekannt 
geworden. 

Verweigerung  der  Hand  des  Mädchens  kommt  in 
Nordostafrika  selten  vor.  Ereignet  sich  aber  doch  ein- 
mal der  Fall,  daß  die  Eltern  des  Mädchens  nicht  zu- 
stimmen wollen,  dann  flieht  bei  der  formellen  Wer- 
bung die  Braut  in  die  Arme  des  Bräutigams,  wirft 
sich  ihm  zu  Füßen,  und  mit  der  Stirne  die  Erde  be- 
rührend, schlägt  sie  unter  Liebesbeteuerungen  für 
ihren  Erwählten  mit  den  Armen  auf  den  Boden.  Dies 
gilt  als  Protest  gegen  die  Willensäußerung  der  Eltern. 
Lärm  und  Drohungen  erheben  sich  und  die  selten  ris- 
kierte Szene  endigt  damit,  daß  die  Ältesten  des  Stam- 
mes die  Ehe  als  legal  eingegangen  erklären. 

Brautraub  ist  nur  bei  den  Galla,  und  das  auch  fast 
nur  mehr  zum  Scheine  üblich.  Bei  den  Galla  von  Schoa 
haben  sich  mehrere  Formen  der  Brautentführung  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Die  erste  kann  mit 
Recht  als  ein  Raub  der  Braut  aufgefaßt  werden.  Meh- 
rere Jünglinge  machen  sich  zu  Pferde  auf,  um  das  Mäd- 
chen bei  irgendeiner  gewohnten  Beschäftigung  dessel- 
ben zu  entführen. 
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Derjenige,  welcher  sich  der  Braut  bemächtigt,  und 
mit  ihr  auf  seinem  Rosse  das  Weite  sucht,  heißt  Bruder 
und  Beschützer  des  Mädchens.  Er  bringt  die  Braut  in 
Sicherheit,  tötet  ein  Rind,  bestreicht  den  Hals  des  Mäd- 
chens mit  dem  Blute  des  Tieres  und  gibt  hierbei  der 
Geraubten  aus  seiner  Hand  von  des  Opfertieres  Blut 
zu  schlürfen.  Die  Angehörigen  der  Geraubten  erfahren 
bald  von  dem  Aufenthalte  desselben,  eilen  mit  Waffen 
und  unter  Schimpfworten  auf  den  Räuber  herbei,  doch 
der  Bräutigam  ruft  die  Dorfältesten  zusammen,  und 
diese  bestimmen  die  Summe,  welche  der  Brauträuber 
dem  Vater  des  Mädchens  zu  zahlen  habe,  damit  es 
seine  Gattin  werden  könne.  Die  zweite  Gattung  des 
Brautraubes  ist  lediglich  ein  formeller  Raub,  wobei  die 
Eltern  mit  dem  Räuber  einverstanden  sind,  an  Opfer 
und  Hochzeitsmahl  teilnehmen  und  die  Zahlung,  die 
man  gütlich  vereinbart,  vom  Bräutigam  entgegenneh- 
men. Die  dritte  Form  der  Brautentführung  greift  nur 
dann  Platz,  wenn  Braut  und  Bräutigam  arme  Leute 
sind.  Das  Mädchen  flieht  zum  Manne  ihrer  Wahl,  be- 
streut zum  Zeichen,  daß  sie  ihm  angehören  wolle,  des- 
sen Haupt  mit  frischem  Grase  und  bestreut  mit  solchem 
auch  dessen  Wohnung.  Häufig,  besonders  wenn  das 
Mädchen  arm,  der  Jüngling  reich  ist,  und  des  letzteren 
Familie  der  Verbindung  widerstrebt,  eilt  die  Braut  zur 
Haustür  des  Bräutigams,  indem  sie  über  die  hohe  Haus- 
hecke setzt,  und  verharrt  hier,  obgleich  von  der  Fa- 
milie des  Bräutigams  gescholten,  so  lange,  bis  sie  end- 
lich aufgenommen  wird  und  man  die  Hochzeit  in  der 
angeführten  Weise  macht.  Reiche  Galla  versehen  daher 
ihre  Häuser,  wenn  die  Söhne  heiratsfähig  werden,  mit 
hohen  Hecken,  damit  arme  Mädchen  nicht  eindringen 
können. 

Die  Einsegnung  der  Ehe  geschieht  bei  den  moham- 
medanischen Stämmen  Nordostafrikas  durch  einen  Kadi 
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oder  Hadschi  oder  sonst  einen  reputablen  Mann  der  den 
Koran  zu  lesen  versteht.  Ist  keiner  zur  Hand,  so  be- 
festigt der  Bräutigam  einen  Akazienzweig  an  seiner 
Hütte,  was  so  viel  bedeuten  soll,  als  es  sei  die  reli- 
giöse Weihe  des  Ehebundes  vorbei  und  die  Überführung 
der  Braut  in  des  Bräutigams  Hütte  geht  dann  ohne  wei- 
teres vonstatten.  Fehlen  tatsächlich  Priester,  so  nimmt 
unmittelbar  vor  der  Niederkunft  seiner  Frau  der  Somali 
dieser  eine  Perlenschnur  vom  Halse  und  erfleht  mit 
diesem  Geschenke  nachträglich  vom  Kadi  die  Einseg- 
nung der  Ehe.  Vielleicht  war  dieser  Brauch  es,  der 
einzelne  Reisende  zu  der  Annahme  einer  ehelichen 
Probezeit  bei  den  Somal  verleitete. 

Auf  die  religiöse  Einsegnung  des  Ehebündes  folgte 
bei  den  Afar  und  Somal  die  Geißelung  der  jun- 
gen Frau.  Wird  sie  aus  ihres  Vaters  Hütte  in 
das  Haus  des  Gemahls  überführt,  so  geschieht 
dies  unter  Hochrufen  auf  das  neue  Paar.  Das 
Ehepaar  ist  zu  Pferde,  und  der  Mann  hält  eine 
Peitsche  in  der  Hand.  Vor  der  Hütte,  die  eigens  zu 
dem  Zwecke  als  Brautgemach  häufig  erst  konstruiert 
wird,  sitzt  das  Paar  ab,  und  die  Frau  führt  dem  Manne 
ein  Schaf  oder  eine  Ziege  entgegen,  welches  Tier  der 
Mann,  der  die  Viehpeitsche  in  die  Linke  genommen 
mit  der  Rechten  nach  muslimischer  Art  tötet.  Die  Frau 
taucht  die  Finger  der  rechten  Hand  in  das  Blut,  be- 
streicht sich  darauf  mit  dem  Blute  des  Tieres  die  Stirn 
und  stülpt  ein  Stück  von  dessen  Haut  an  ihr  Hand- 
gelenk. Sodann  betritt  sie  die  blutbesprengte  Hütte 
und  hinter  ihr  her  der  Gemahl  mit  einigen  sehr  nahen 
männlichen  Verwandten,  Hier  nun  erteilt  der  Mann  der 
Frau  mit  der  Viehpeitsche  drei  Schläge  unter  Geberden, 
als  wolle  er  damit  den  Hang  der  Frau  zum  zänkischen 
Wesen  brechen.  Sein  Beispiel  befolgen  die  mit  ihm  in 
die  Hütte  eingetretenen  Genossen,  welchen  fortab  be- 
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sondere  Freundschaftsrechte  und  Vertraulichkeiten  der 
jungen  Frau  gegenüber  zukommen.  Stößt  die  Frau  bei 
dieser  Szene  Geschrei  aus  oder  wehklagt  sie,  so  ver- 
fällt sie  dem  allgemeinen  Gespötte  und  wird  nachher 
im  Leben  sehr  häufig  an  die  Wehklage  unangenehm 
erinnert.  Bei  den  Danakil  wird  das  Fleisch  des  Opfer- 
tieres zweimal  nach  zwei  einander  kreuzenden  Rich- 
tungen vom  Dache  der  Hütte  hinabgeworfen.  Zwei  alte 
Frauen  zählen  bei  den  Afar  die  Schläge,  welche  der 
jungen  Frau  erteilt  werden.  Je  größer  die  Zahl,  ohne 
daß  die  Frau  einen  Laut  von  sich  gegeben,  desto  ehren- 
voller für  die  Dulderin,  die  der  Prügel  eine  möglichst 
große  Tracht  auszuhalten  bestrebt  sein  muß,  um  da- 
mit spater,  wenn  sie  Vorwürfe  oder  schlechte  Behand- 
lung treffen  sollte,  dem  Manne  gegenüber  prunken  zu 
können.  Am  Morgen  nach  der  Brautnacht  nehmen  bei 
den  Somal  die  Ehegatten  aus  der  Hand  eines  Kindes 
dessen  Eltern  noch  leben,  einen  Trunk  Milch,  in  dem 
Glauben,  daß  sie  zu  Zeiten,  wo  ihnen  Nachkommen- 
schaft beschieden  sein  werde,  beide  wohlgemut  am  Le- 
ben sein  werden.  Bei  den  Midjertin  kehrt  die  junge 
Frau  nach  siebentägigem  Verweilen  beim  Manne  für 
kurze  Zeit  in  das  Elternhaus  zurück. 

Bei  den  heidnischen  Galla,  den  Oromo,  müssen  die 
Genossen  des  Liebhabers  im  Vereine  mit  dem  Braut- 
werber bei  dem  Brautvater,  in  dessen  Ermangelung 
bei  der  Mutter  oder  den  Brüdern  der  Braut  vorsprechen, 
Kät,  Fleisch,  Kaffe  und  Brot  bringen  und  an  einer  klei- 
nen Mahlzeit  teilnehmen.  Die  Freundinnen  der  Braut 
rüsten  sich,  nachdem  der  Vater  derselben  seine  Ein- 
willigung gegeben,  zu  einem  Tanze,  an  welchem  die 
Braut  hervorragend  teilnimmt  und  nach  Beendigung  des- 
sen sie  mit  einem  an  Perlenschnüren  befestigten  Ringe 
von  dem  Bräutigam  beschenkt  wird.  Diese  Zeremonie 
gilt  als  Verlobung  und  man  nennt  sie  das  Ringanlegen 
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oder  das  Anlegen  der  Binde,  weil  die  Perlengewinde 
nicht  selten  einer  Binde  gleichen.  Bei  den  südlichen 
Galla  tritt  der  Brautwerber  in  die  Manna  der  Braut 
und  wirft  ihr  lächelnd  seine  Messingkette  vom  Halse 
in  den  Schoß,  ohne  ein  Wort  zu  sagen;  wird  die  Kette 
angenommen,  so  ist  die  Verlobung  geschlossen.  Wäh- 
rend dieser  Akte  hat  man  auch  den  Kaufpreis  der  Braut 
mit  dem  Schwiegervater  vereinbart.  Ohne  Kaufpreis 
an  den  Vater  werden  selten  Verlobungen  geschlossen, 
es  müßte  denn  der  Brautwerber  ein  ganz  armer  Teufel 
sein,  der  eigentlich  erst  von  der  Frau  ausgestattet  wer- 
den muß.  Erst  am  folgenden  Tage  überbringt  der 
Brautwerber  den  Kaufpreis  und  eine  Morgengabe  für 
die  Braut.  Die  Braut  empfängt  bei  den  Oromö  in 
den  einzelnen  Stadien  ihrer  Brautschaft,  ja  sogar  in 
denen  der  Verlobungsfeier  Schmucksachen,  zumal  wenn 
sie  ihr  Jawort  gegeben,  dann,  wenn  sie  den  Verlobungs- 
tanz  schön  getanzt   hat  usw. 

Die  Trauung  wird  bei  den  Oromo  durch  den  soge- 
nannten Rakko-Schwur  vollzogen.  Er  ist  eine  der  be- 
deutungsvollsten Zeremonien  des  Familienlebens  und  ein 
Weiheakt,  der  jede  andere  religiöse  Zeremonie  an  Fol- 
genschwere übertrifft.  Er  besteht  darin,  daß  sich  die 
Braut  vor  dem  Betreten  der  Wohnung  ihres  Gatten 
mit  dem  Blute  eines  an  der  Schwelle  der  Hütte  ge- 
töteten Rindes  besprengt,  ebenso  wird  die  Hütte  wie 
das  Hausgesinde  mit  dem  Blute  des  Opfertieres  be- 
spritzt. Dies  geschieht  unter  Rezitation  von  Gebeten 
und  der  feierlich  von  den  anwesenden  Hochzeitsgästen 
abgegebenen  Erklärung,  die  Braut  sei  das  Weib  des 
den  Rakko  begehenden  Mannes.  Es  folgt  hierauf  eine 
Salbung  der  Braut  mit  Butter  am  ganzen  Leibe  und 
besonders  an  den  Genitalien.  Die  beiden  Akte  der  Blut- 
besprengung  und  Salbung,  stempeln  die  Ehe  zu  einem 
unlöslichem,  unveränderbaren  Bunde  in  dem  Maße,  daß 
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selbst  wenn  die  Frau  auch  außerehelich  Kinder  ge- 
bären würde,  diese  als  legitime  Sprossen  des  mit  ihr 
durch  den  Rakko  verbundenen  Ehemanns  angesehen 
werden,  und  das  selbst  nach  dem  Tode  des  Ehegemahls, 
wenn  die  Frau  keine  zweite  legitime  Ehe  eingegangen 
ist.  Der  Brauch  wird  so  skrupulös  respektiert,  daß 
nirgends  auf  dem  weiten  Oromo-Gebiete  davon  ab- 
gegangen wird.1) 

Bei  den  Abessiniern  setzen  sich  die  Brautleute  am 
Hochzeitstage  zu  einer  bestimmten  Zeit  vor  die  Kirchen- 
türe. Drei  Priester  gehen  dann,  Halleluja  singend  um 
sie  herum.  Nachdem  schneiden  sie  dem  Bräutigam  wie 
der  Braut  einen  Schopf  Haare  ab,  den  sie  in  Wein  tunken 
und  auf  des  andern  Kopf  legen.  Das  Paar  wird  sodann 
mit  Weihwasser  besprengt.  Darauf  geleitet  man  es 
nach  Hause,  wo  ein  Gastmahl  stattfindet.  Das  Paar 
verläßt  nun  einen  Monat  lang  nicht  sein  Heim.  Wenn 
die  junge  Frau  wieder  ausgeht,  trägt  sie  einen  schwar- 
zen Schleier  vorm  Gesicht,  den  sie,  wenn  sie  nicht 
schwanger  wird,  vor  sechs  Monaten  nicht  ablegt.2) 

Der  Heiratskontrakt  der  Bogos  ist  doppelter  Art. 
Witwenheirat  ist  die  Hingabe  einer  Jungfrau  oder  einer 
Witwe  gegen  einen  an  ihren  Vater  bezahlten  Kauf- 
preis, der  Nackenpreis  heißt.  Der  Preis  bestimmt  sich 
im  Kontrakt ;  doch  setzt  ihn  der  alte  Gebrauch  zu  drei 
jungen  Kühen  fest.  Außerdem  hat  die  Familie  des  Bräu- 
tigams an  den  künftigen  Schwiegervater  drei  Stücke 
Baumwollenzeug  und  eine  wollene  Decke  und  an  die 
Schwiegermutter  drei  Maß  Getreide  zu  entrichten.  Da- 
gegen bringt  die  Braut  alle  nötigen  Hausgerätsdiafteil 
aus  dem  Vaterhaus  mit  sich.  Diese  einfache  Heirats- 
weise hat  besonders  für  Witwen  und  dann  und  wann 
selbst    für    Jungfrauen    statt,    deren    Verwandte     dabei 

!)  Paulitschke,  a.  a.  O.,  S.  94  u.  196/99. 

8)  Hochzeitsgebräuche  aller  Nationen  der   Welt. 
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besser  zu  stehen  kommen.  Jungfernheirat  ist  die  Hin- 
gabe einer  Jungfrau  vermittelst  des  schon  genannten 
Preises  und  eines  zwischen  den  kontrahierenden  Fa- 
milien statthabenden  Güteraustausches.  Diese  Art  Ver- 
lobung wird  gewöhnlich  schon  zu  Kindeszeiten  der  Ver- 
lobten vorgenommen.  Der  Preis  ist  durch  den  Gebrauch 
auf  zehn  Kühe  bestimmt  und  wird  vom  Vater  des  Bräu- 
tigams am  Tage  der  Verlobung  an  den  Vater  der  Braut 
entrichtet.  Der  Belauf  des  Gütertausches  hängt  vom, 
Willen  und  Reichtum,  der  kontrahierenden  Parteien  ab. 
Verlobte  weichen  sich  bei  den  Bogos  gegenseitig  aus 
und  hüten  sich  sorgfältig,  einander  zu  sehen  oder  zu 
sprechen.  Am,  Tage  der  Verlobung  schickt  der  Ver- 
lobte seiner  künftigen  Schwiegermutter  eine  oder  drei, 
niemals  zwei,  Bockshäute  voll  mit  Wasser  gemisch- 
ter Milch  als  Zeichen  der  Blutvereinigung.  Die  ge- 
raden Zahlen  sind  übel  angesehen.  Für  Hochzeiten 
wird  die  Weihnachtszeit  vorgezogen,  doch  sind  andere 
Zeiten  nicht  verboten.  Eine  Jungfrau  tritt  den  Sams- 
tag ins  Haus  ihres  Galten  ein;  eine  Frau,  die  sich  zum 
zweiten  Mal  verheiratet,  den  Sonntag,  und  der  Ein- 
tritt dieser  letzteren  geschieht  ohne  alle  Zeremonie. 
Sonst  macht  sich  der  Bräutigam  mit  seinen  Ge- 
nossen und  Verwandten  auf,  die  Braut  abzuholen.  Ist 
sein  Vater  am  Leben,  so  vertritt  dieser  die  Stelle  sei- 
nes Sohnes  und  geht  in  eigener  Person.  Beim  Dorf  der 
Braut  angekommen,  führen  die  Jünglinge  des  Dorfes 
gegen  die  Ankömmlinge  einen  Scheinkampf  aus,  als 
ob  sie  ihnen  den  Eintritt  verweigern  wollten.  Zuletzt 
treten  die  Ältesten  des  Stammes  der  Genossenschaft  des 
Bräutigams  entgegen,  reichen  ihnen  die  Hand  und  füh- 
ren sfe  zum  Haus  der  Braut.  Die  Genossenschaft 
schlachtet  eine  Kuh  als  eine  Art  Opfer,  dessen  Fleisch 
von  den  Verwandten  der  Braut  verzehrt  und  dessen 
Gebeine  und  Haupt  in  einer  Grube  sorgfältig  vergraben 
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wird.  Hierauf  nehmen  die  Genossen  die  von  Kopf  bis 
Fuß  verhüllte  Braut  in  Empfang  und  tragen  sie  auf  ihren 
Armen  eilend  bis  zu  ihrem  Dorf.  Nach  Weggang  der 
Genossen  bleiben  die  älteren  Verwandten  des  Bräu- 
tigams mit  denen  der  Braut  sitzen,  berechnen  sich  ihren 
gegenseitigen  Güteraustausch  und  geben  sich  das  Be- 
rechnete heraus. 

Die  Genossen,  in  ihrer  Heimat  angekommen,  legen 
ihre  Bürde  vorerst  in  einem  Hause  nieder,  dessen  Be- 
wohner, Mann  und  Frau,  in  der  ersten  Ehe  sich  be- 
finden. Von  da  wird  sie  in  ein  eigenes,  neu  errichtetes 
Mattenzelt  gebracht  und  an  dessen  Schwelle  nieder- 
gelegt. Der  Bräutigam  kommt,  von  seinen  Genossen 
geholt,  den  Kopf  verhüllt,  wäscht  sich  vor  dem  Zelt 
den  ganzen  Leib,  tritt  mit  dem  Fuß  über  den  Hals 
seiner  Braut  in  seine  Hütte  ein,  zerbricht  einen  irdenen 
Topf  und  die  Braut  wird  ihm  zugeführt.  Die  Genossen- 
schaft bleibt  mit  dem  Ehepaar  vom  Samstag  bis  auf 
den  andern  Montag.  Bei  Hochzeiten  ist  das  ganze  Dorf 
im  Fest.    Die  Nächte  vergehen  unter  Sang  und  Tanz. 

Die  junge  Frau  bleibt  Braut,  so  lange  sie  kann. 
Die  Frau  eines  unbemittelten  Mannes  ist  genötigt,  nach 
wenigen  Monaten  die  Brautzeit  zu  beschließen,  um  den 
Hausarbeiten  nachgehen  zu  können.  Die  Frau  bleibt 
in  der  Brautzeit  von  aller  Arbeit  und  Sorge  frei;  sie 
geht  nie  aus  dem  Hause  heraus  und  verhüllt  sich  vor 
dem  Gatten  und  allen  Fremden.  Ebenso  bleibt  der 
Bräutigam  einen  Monat  im  Haus,  ohne  auszugehen. 
Zum  Zeichen,  daß  die  Brautzeit  zu  Ende  ist,  befestigt 
sich  die  Frau  auf  der  Haarscheide  vorn  die  sogenannte 
Kufiet,  ein  Silberstück  in  Form,  eines  hohlen  Fäßchens 
ohne  Deckel  von  der  Größe  eines  Eies,  und  fortan 
braucht  sie  sich  nicht  zu  genieren,  zu  arbeiten  und  aus- 
zugehen. 

Stirbt  bei  den  Bogos  die  Verlobte  vor  Vollziehung 
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der  Ehe,  so  tritt  die  nächste  Schwester  von  demselben 
Vater  an  ihrer  Stelle  in  die  Eheverlobung  ein.  Hat 
der  Vater  keine  andere  Tochter  zu  geben,  so  ersetzt 
er  sie  durch  des  Sohnes  Tochter  oder  verspricht  die 
erste,  die  zur  Welt  kommen  wird.  Er  empfängt  für 
jede  weibliche  Verlobung  den  Kaufpreis  von  neuem. 
Das  für  die  erste  Verlobte  gezahlte  Geschenk  aber 
»behält  seine  Gültigkeit  ungestört  fort.  Hat  die  Fa- 
milie des  Bräutigams  keine  Lust,  nach  dem  Tod  der  Ver- 
lobten deren  Schwester  zu  erben,  so  verzichtet  sie  auf 
den  gezahlten  Preis,  erhält  aber  das  Geschenk  zurück. 
Stirbt  der  Verlobte  vor  vollzogener  Ehe,  so  tritt  sein 
Vater  oder  sein  Bruder  in  seine  Heiratsrechte  ein;  die 
Verlobte  des  Toten  geht  ohne  neuen  Kontrakt  oder 
Preis  an  ihn  über ;  der  mit  dem  Verstorbenen  einge- 
leitete Vermögensaustausch  hat  seinen  ungestörten 
Fortgang.  Der  Vater  der  Braut  hat  dabei  das  Recht  der 
Einrede  nicht. 

Erscheint  dem  Brautvater  oder  dem  Vater  des  Bräu- 
tigams sein  Kind  zur  Eingehung  der  Ehe  noch  zu  jung 
oder  bestimmen  ihn  sonst  Gründe,  so  kann  er  die  Voll- 
ziehung der  Ehe  hinausschieben ;  zuletzt  können  sich 
aber  die  Väter  gegenseitig  zwingen,  die  Heirat  zu  voll- 
ziehen oder  den  Ehekontrakt  aufzulösen.  Verweigert 
ein  Vater  seine  Tochter  dem  Manne,  der  sich  ihr  durch 
Schlachten  einer  Kuh  vor  ihrem  Hause  verlobte,  so 
kann  der  Verlobte  ihn  nicht  zur  Einwilligung  zwingen. 
Doch  darf  der  Vater  seine  Tochter  keinem  anderen 
zum  Weibe  kommen,  sonst  verfällt  er  dem  Blutrecht 
des  ersten  Verlobten.1) 

In  Loango  bewirbt  der  Freier  sich  zunächst  um 
die  Neigung  des  Mädchens,  weil  ohne  dessen  Gunst 
sein  Mühen  ziemlich  erfolglos  sein  würde.  Ist  die  Fa- 
milie dem  Bewerber  nicht  geneigt,  das  Mädchen  ihm 
!)  Munzinger,  a.  a.  O.,  S.  56,  58,  60  u.  61/63. 
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jedoch  zugetan,  und  legt  man  Hindernisse  in  den  Weg, 
so  geht  es  in  verzweifelten  Fällen  der  Familie  einfach 
durch.  Sie  kocht  für  ihn  in  seiner  Hütte  und  ist  dann 
sein  anerkanntes  Weib.  Geht  die  Werbung  jedoch  glatt 
vonstatten,  so  folgen  die  Probenächte.  Während  der 
ersten  zwei  Besuche  entfernt  sich  die  Kleine  von  dem 
Manne  sobald  der  Hahn  ruft.  Eine  Wahrung  des  Ge- 
heimnisses kann  nicht  beabsichtigt  sein,  da  sie  des 
Abends  mit  Gefolge  sich  zum  Geliebten  begibt.  Gefällt 
man  sich,  so  mag  die  Braut  in  der  dritten  Nacht  bis 
zum  Morgen  bleiben;  bald  darauf  wird  dann  die  Hoch- 
zeit gefeiert.  Gefällt  man  sich  nicht,  so  ist  das  Ver- 
hältnis aufgehoben,  ohne  daß  dem  Mädchen  darum  ein 
Makel  anhaftete.1) 

An  der  Loango-Küste  besteht  auch  die  Sitte  der 
Feilbietung  des  Jus  primae  noctis.  Dort  ist  jedermann 
berechtigt,  dieses  Jus  gegen  Bezahlung  zu  erwerben. 
Soyaux  berichtet  hierüber :  ,, Bevor  eine  mannbare  Jung- 
frau sich  versprochen  hat,  wird  sie  in  lange  Gewänder 
gehüllt,  unter  eigentümlichen  Tänzen  und  Gesängen  von 
Dorf  zu  Dorf  geführt,  und  unbeschadet  ihrer  künftigen 
Verehelichung,  das  Jus  primae  noctis  zum  Kauf  ange- 
boten.2) 

In  Westafrika  bei  den  Mandingos  kommt  Brautraub 
vor.  Lubbock  erwähnt  einen  solchen  Fall,  den  ihm  ein 
Augenzeuge  berichtete:  Ein  junger  Mann,  der  zu  hei- 
raten beabsichtigte,  wendete  sich  an  die  Mutter  und 
erhielt  von  ihr  die  Erlaubnis,  sich  ihrer  Tochter,  wo 
und  wie  er  könne,  zu  bemächtigen.  Demgemäß  wurde 
das  arme  Geschöpf,  als  es  gerade  Reis  zur  Abendmahl- 
zeit anrichtete,  von  dem  ihm  bestimmten  Gatten  er- 
griffen, worauf  es  derselbe  unter  dem  Beistande  dreier 
Genossen    mit    Gewalt    davonschleppte.     Das    Mädchen 

J)  Pechuel-Loesche    Indiskretes  aus  Loango  a.  a.  O.,  S.  25  26. 
-)  Ploß-Bartels,   Das   Weib,   I  720. 
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leistete  einen  energischen  Widerstand,  biß,  kratzte, 
schlug  mit  Händen  und  Füßen  um  sich  und  schluchzte 
bitterlich.  Viele  der  umstehenden  Männer  und  Frauen, 
unter  denen  sich  ihre  eigenen  Verwandten  befanden, 
lachten  über  diese  Farce  und  trösteten  sie  mit  den 
Worten,  daß  sie  sich  bald  mit  ihrer  Lage  aussöhnen 
werde. 

In  Futa  entspinnt  sich  bei  der  Heimführung  der 
Braut  ein  regelrechter  Kampf.  Die  männlichen  und 
weiblichen  Verwandten  der  Braut  scharen  sich  vor  der 
Tür  ihres  Hauses  zusammen,  um  ihre  Entführung  zu 
verhindern.  Schließlich  werden  sie  durch  die  Geschenke 
und  Freigebigkeit  des  Bräutigams  nachgiebiger  ge- 
stimmt. Ein  wohlberittener  Freund  erhält  dann  den 
Auftrag,  mit  der  Braut  auf  und  davon  zu  reiten.  Kaum 
aber  sitzt  sie  auf  dem  Pferde,  so  erheben  die  Weiber 
aufs  neue  ihre  Wehklagen  und  stürzen  herbei,  um  sie 
wieder  herunterzuziehen.  Der  Reiter  ist  jedoch  in  der 
Regel  erfolgreich  und  galoppiert  mit  seiner  Beute  zu 
dem  für  sie  eingerichteten  Hause.1) 

Die  Liberianeger  benehmen  sich  bedeutend  gebil- 
deter. Der  Ton  dieser  Republikaner  von  Englands  Gna- 
den in  Liebesangelgegenheiten  ist  äußerst  possierlich. 
So  schreibt  ein  Liberianeger  an  die  von  ihm  umworbene 
Schöne : 

„Mein  liebes  Fräulein,  —  Ich  nehme  meine  Feder 
zur  Hand  Ihnen  meinem  Leben  zu  huldigen,  ich  war 
sehr  krank  diesen  Morgen,  aber  nun  ist  mir  besser, 
denn  ich  hoffe,  daß  Sie  sich  bei  guter  Gesundheit  be- 
finden und  daß  sie  auch  gut  gelaunt  sind.  O  liebes 
Fräulein,  was  gäbe  ich  darum,  könnte  ich  Ihr  liebliches 
Gesicht  bestimmt  heute  Abend  sehen.  O  Fräulein  Sie 
hatten  mir  vorgeschlagen  mir  etwas  zu  sagen  und  ich 

x)  Kulischer,  M.,  Interkommunale  Ehe  durch  Raub  und  Kauf 
(Ztschrft.  f.  Ethnol.,  Berlin,  1878,  X.  Bd.,  S.  202/03). 
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wünschte  wohl  zu  wissen  was  es  ist  denn  ich  bin  sehr 
ängstlich.  O  es  verlangt  mich  Sie  o  Miß  zu  sehen,  wenn 
ich  Sie  nicht  bald  sehe  muß  ich  sicherlich  sterben.  Ich 
schließe  meinen  Mund  um  meinen  Atem  anzuhalten,  Miß. 
Schreien  Sie  nicht  meine  kleine  hübsche  Turteltaube  ich 
wünschte  lieber  Sie  schrieben  mir  ob  ich  gebunden 
bin  oder  frei  oder  ob  ich  ein  hübsches  Mädel  lieben 
darf  das  mich  nicht  liebt.  Meine  Hochachtung  allen 
Freunden.    Stets  der  Ihre  J.  H.— 

Ich  habe  nichts  mehr  hinzuzufügen  o  Fräulein."1) 
Leider  berichtet  Hutchinson,  der  das  Schreiben  mit- 
teilt, nichts  über  den  Ausgang  der  Affäre,  doch  dür- 
fen wir  wohl  annehmen,  daß  der  Jüngling  sich  schließ- 
lich die  „Turteltaube"  einfing. 

Bei  den  Suaheli  geschieht  es  häufig  und  wird  als 
durchaus  wünschenswert  angesehen,  daß  die  Hand  der 
Tochter  vergeben  wird,  sobald  sie  die  Pubertätsweihen 
durchgemacht  hat.  Der  heiratslustige  junge  Mann 
schickt  seinen  Werber,  zu  dem  Vater  des  Mädchens. 
„Ich  bin  da,  um  eine  Zusammenkunft  zu  erbitten", 
lautet  seine  feierliche  Einleitung.  „Gut",  ,,Willkom  - 
men",  die  Antwort.  Dann  darf  der  Werber  direkt  auf 
sein  Ziel  losgehen,  zum  Beispiel:  „Deine  Tochter  möchte 
ich  verheiraten  mit  Amur,  dem  Sohne  des  Abdallah". 
„Ich  hab's  gehört",  spricht  der  Vater,  „aber  da  muß 
ich  zuerst  mit  den  Weibern  sprechen.  Wenn  wir  die 
Sache  überlegt  haben,  so  komm  wieder,  meinetwegen 
am  Donnerstag."  Ist  der  Vater  entschlossen,  sein  Kind 
dem  Freier  zu  geben,  so  nennt  er  bei  der  folgenden 
Zusammenkunft  die  Höhe  des  Brautpreises.  Zum  Braut- 
preise gehört  das  Heiratsgut,  woraus  der  Vater  unter 
erheblichem  Zuschuß  aus  eigenen  Mitteln  die  Ausstat- 
tung  bestreitet,   und   die   Ehrengabe,   ursprünglich   ein 

*)  Hutschinson,   Ten   years   wanderings   among  the   Ethiopians, 
1861,  S.  27. 
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Turban  für  den  Schwiegervater.  Sie  beträgt  halb  so 
viel  als  das  Heiratsgut  und  wird  von  dem  Empfänger 
mit  seiner  Frau  geteilt.  Etwa  eine  Woche  nach  dieser 
Übereinkunft  läßt  der  Brautvater  den  Bräutigam  nebst 
seiner  Familie  zu  einem  Festessen  einladen,  dem  „Will- 
komm-Schmause".  Dies  entspricht  unserer  Verlobung, 
insofern  dadurch  der  Öffentlichkeit  bekanntgegeben 
wird,  daß  die  beiden  jungen  Leute  sich  heiraten  werden. 
Die  Sitte  will  es,  daß  dabei  der  Bräutigam  den  Schwie- 
gereltern ein  besonderes  Geschenk  im  Wert  von  sechs 
bis  sieben  Rupien  übermittelt,  durch  dessen  Annahme 
sie  verpflichtet  werden,  anderen  jungen  Leuten  „das 
Haus  zu  verschließen". 

Hat  der  Bräutigam  dann  das  Brautgeld  aufgebracht, 
so  läßt  er  dem  Brautvater  den  Tag  ansagen,  an  dem 
er  es  überreichen  will.  Zu  diesem  Tage  bittet  die  Braut- 
mutter alle  weiblichen  Verwandte.  Nachdem  sie  die 
Gabe  in  Empfang  genommen,  wird  sie  in  feierlichem 
Aufzuge  dem  Vater  überbracht. 

Die  Tage  der  eigentlichen  Hochzeit  werden  bei 
den  Suaheli  mit  dem  Kaffeekränzchen  begonnen.  Die 
Zusammenkunft  der  beiderseitigen  Familien  währt  den 
ganzen  Tag.  Am  Abend  lädt  der  Bräutigam  die  Gäste 
feierlich  zum  Hochzeitstage  ein,  der  etwa  14  Tage  später 
stattfindet.  In  der  Zwischenzeit  versammelt  man  sich 
noch  zu  Schwerttänzen  und  zum  sogenannten  „Bett- 
machen", bei  dem  die  Männer  die  Bezüge  reichen,  wäh- 
rend die  Frauen  oder  ihre  Sklavinnen  die  Füllung  be- 
sorgen. Am  Tage  des  Beilagers  wird,  wenn  am'  Nach- 
mittag die  Gäste  sich  versammelt  haben,  der  Bräu- 
tigam vom  Brautführer  im  Badegemach  rasiert.  Dann 
nimmt  dieser  ihm  die  Gewänder,  die  er  für  seine  Mühe- 
waltung behalten  darf,  und  legt  ihm  zwei  vornehme 
Frauengewänder  an,  das  untere  jedoch  nach  Männerart 
um  die  Hüfte,  während  die  Weiber  es  unter  den  Achseln 
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durchziehen  und  über  dem  Busen  befestigen.  Unter- 
dessen wird  draußen  die  Trommel  geschlagen  und  das 
nagelneue  Hochzeitsbett  im  Kreise  der  Gäste  aufgestellt, 
auf  dem  der  Bräutigam  Platz  nimmt.  Ein  unseren  Pol- 
terabendscherzen vergleichbarer  Brauch  ist  nun  der, 
daß  jeder  junge  Mann,  der  sich  zu  dem  Bräutigam 
setzt,  an  den  Brautführer  einen  Taler  Strafe  bezahlen 
muß.  Zache  vertritt  die  Ansicht,  daß  dieser  Brauch 
ein  Überbleibsel  längstvergangener  Sitten  ist.  Der  auf 
dem  Ehebett  in  Frauengewändern  sitzende  junge  Mann 
repräsentiert  nach  ihm  die  Braut,  und  das  Platznehmen 
bei  ihm  erinnert  an  die  bei  vielen  Afrikanern  noch 
geübte  Jungfernprostitution. 

Während  dann  nach  dieser  Zeremonie  anderweitig 
für  die  Zerstreuung  der  Gäste  gesorgt  wird,  verschafft 
sich  der  Bräutigam  von  zwei  Freunden  bis  zur  Tür 
begleitet,  für  das  der  Patin  gespendete,  „Türöffner" 
geheißene,  Trinkgeld  Zutritt  zu  der  Braut.  Unter  oder 
neben  dem  mit  weißen  Laken  bedeckten  Bett  hat  die 
Patin  Platz  genommen,  welche  das  Paar  unmittelbar 
nach  dem  kritischen  Moment  trennt,  „wenn  das  Mäd- 
chen zum  zweiten  Male  nach  ihrer  Mutter  schreit",  wie 
die  Suaheli  sich  ausdrücken.  Andererseits  steht  sie  aber 
im  Notfalle  auch  mit  ihrer  ganzen  Autorität  dem  jun- 
gen Manne  zur  Seite,  und  ist  erforderlichenfalls  be- 
reit, die  Widerspenstige  zu  binden.  Der  Bräutigam 
pflegt  sich  der  Sitte,  am  Hochzeitstage  nur  eine  im- 
missio  penis  nicht  seminis  vorzunehmen,  willig  zu  fügen. 
Auch  am  folgenden  Tage  verhindert  ihn  die  Gegenwart 
der  Patin,  die  Neuvermählte  zu  berühren.  Dagegen 
ist  er  verpflichtet,  am  dritten  Tage  die  Defloration  zu 
beenden.  Hygienische  Gründe  sollen  diese  eigenartige 
Einteilung  gebieten.  Das  Laken  wird  dann  auf  einer 
Schüssel,  die  mit  einem  Feierkleide  bedeckt  ist,  von 
Sklavinnen  bei  der  Verwandtschaft  herumgetragen  und 
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gegen  ein  Trinkgeld  werden  die  Spuren  gezeigt.  Dabei 
singen  die  Trägerinnen :  „Der  Söhn  des  Löwen  und 
der  Löwin  ist's,  der  Bresche  in  die  Festung  gelegt  hat". 
Die  Schüssel  mit  den  gesammelten  Geldern  fällt  der 
Patin  zu,  als  der  „Anstandsdame",  die  die  Keuschheit 
der  Braut  so  wohl  zu  wahren  wußte.  Es  findet  dann 
noch  ein  Tanzfest  unter  freiem  Himmel  statt,  an  des- 
sen Schluß  Sklavinnen,  davon  eine  als  Repräsentant 
des  Bräutigams  zum  Hochzeitshause  ziehen.  Dabei  sin- 
gen sie:  „Laßt  uns  den  Herrn  geleiten,  daß  er  zu 
ihren  Eltern  gehe,  welche  sie  gezeugt  haben."  Sie  tre- 
ten in  das  Haus,  wo  der  Bräutigam  ihrer  harrt,  auf 
dem  Bette  sitzend.  Sie  waschen  ihm  die  Füße,  indem 
sie  singen:  „Laßt  uns  ihm  die  Füße  waschen,  dem 
Herrn,  mit  Sesamwasser."  Dafür  legt  der  Herr  20  bis 
30  Rupien  in  die  Schale  mit  der  das  Wasser  aufgetragen 
wird,  die  anderen  männlichen  Festgenossen  schließen 
sich  an.  Das  Geld  ist  für  die  Brautjungfern.  Beendet 
werden  die  Hochzeitsfeiern  durch  eine  Feier,  die  der 
junge  Mann  „den  Erwachsenen",  d.  h.  seinen  Freunden 
im  Hause  seiner  Eltern  gibt.1) 

Die  Wakamba  heiraten  erst  bei  ziemlich  reifem 
Alter.  Und  zwar  nehmen  sie  nur  Wakamba  aus  anderen 
Dörfern  zu  Weibern,  so  viele  sie  erlangen  und  erhalten 
können.  Die  Erwerbung  der  Braut  geschieht  gewöhnlich 
mit  deren  Einwilligung  von  ihrem  Vater  oder  deren 
zeitweiligen  Beschützer,  welcher  die  Morgengabe,  be- 
stehend in  Vieh  oder  dessen  Wert,  erhält.  Ent- 
weder wird  dieser  Preis  auf  einmal  bezahlt,  oder  bei 
ärmeren  in  Raten,  oft  durch  mehrere  Jahre  hindurch. 
Erst  wenn  die  ganze  Summe  realisiert  ist,  tritt  der 
Bräutigam  öffentlich  in  den  Besitz  der  Tochter,  welche 
bis  dahin  im  väterlichen  Hause  verblieb.   Übrigens  ent- 

1)  Zache,  Hans,  Sitten  und  Oebräuche  bei  den  Suaheli  a.  a.  O., 
S.    77—85. 

Freimarlc,   „Sexualleben   der    Naturvölker    II"  10 


—    146     — 

stehen  in  dieser  „Quasi"-Verlobungszeit  häufig  Kinder, 
welche  dann  mit  der  Heirat  in  ihre  vollen  Rechte  ein- 
treten. Bei  den  Wakamba  findet  sich  auch  die  Sitte, 
daß  ein  Bruder  oder  Freund  des  Bräutigams  die  Braut, 
wenn  sie  sich  vom  Haus  entfernt,  um  Wasser  am 
Flusse  zu  holen,  überfällt,  ihr  Gesicht  und  Schultern 
mit  Butter  salbt  und  dem  Erwählten  trotz  scheinbarem 
Sträuben  zuführt.  Zuweilen  stiehlt  mit  schweigendem 
Vorwissen  des  Brautvaters  das  junge  Ehepaar  am  Abend 
der  Hochzeit  einen  Teil  des  Viehes,  welches  der  Mann 
entrichten  mußte,  zurück.  Mit  diesem  Vieh  begründen 
sie  dann  ihre  eigene  Herde.1) 

Die  Wadsdiagga  haben  ebenfalls  eine  den  Braut  - 
raub  symbolisierende  Zeremonie.2) 

Bei  den  Masai  wird  nach  Merker  das  Jus  primae 
noctis  auch  heute  noch,  in  Befolgung  eines  uralten  Brau- 
ches, häufig,  wenngleich  nicht  allgemein  geübt.  Es  steht 
dort  einem  oder  zwei  Waffengefährten  des  jungen  Ehe- 
mannes   zu.3) 

Bei  den  Wa-tai'ta  in  Ost-Zentral-Afrika  besteht  eine 
Art  Brautlauf.  Wenn  der  Bräutigam  sein  Mädchen, 
nachdem  er  den  Brautpreis  bezahlt,  heimführen  will, 
läuft  sie  ihm  davon  in  den  Busch.  Er  und  drei  oder 
vier  seiner  Freunde  suchen  sie  dann.  Sobald  sie  ge- 
funden ist,  wird  sie  ergriffen  und  in  die  Hütte  ihres 
Gatten  getragen,  wo  sie  ihren  Überwältigern  zu  Willen 
sein  muß.4) 

Die  Wanika  haben  eine  bestimmte  Verlobungs- 
Zeremonie,  indem  das  Mädchen  vor  ihrer  versammelten 


J)  Hildebrandt,    J.,    Ethnographische    Notizen    über    Wakamba 
a.  a.  O.,  S.  401. 

*)  Thomson,  Joseph,  Through  Massai-Land,  London  1881,  S.  51. 

3)  Ploß-Bartels,   Das   Weib,   I  719. 

4)  Johnston,  H.  H.,  The  Kilima-njaro  Expedition,  London  1886, 
Seite  431. 
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Familie  erklärt,  daß  sie  den  Freier  liebe.  Sie  reicht 
dann  Palmwein  herum,  und  zwar  zuerst  dem  Vater. 
Nimmt  dieser  den  Trank  an,  so  gibt  er  dadurch  seine 
Einwilligung  zur  Verlobung  zu  erkennen,  ebenso  die 
anderen  Verwandten.  Zuletzt  kredenzt  sie  dem  Ge- 
liebten den  Wein  und  der  Bund  ist  geschlossen.1) 

Bei  den  ostafrikanischen  Küstenstämmen  herrscht 
die  Sitte,  daß  in  der  Hochzeitsnacht  die  vier  Begleiter 
des  Mannes  der  jungen  Frau  gegenüber  dasselbe  Recht 
ausüben,  wie   der  Neuvermählte.2) 

Eine  seltsame  Sitte  besteht  bei  den  Makua.  Die 
Mädchen  tragen  dort  häufig  eine  Anzahl  kleiner,  schö- 
ner Kiesel  im  Munde,  die  man  in  den  dortigen  Flüssen 
findet.  Es  gilt  als  eine  Art  Ehrensache  für  jeden  ver- 
liebten Jüngling,  solche  Quarze  zu  sammeln  und  der 
Geliebten  zu  verehren.  Zu  Kolliers  ist  man  auf  dem  Ma- 
kondeplateau  noch  nicht  vorgeschritten,  Taschen  sind 
ebenfalls  ein  unbekannter  Luxus,  bleibt  also  als  Be- 
hälter lediglich  die  untere  Mundhöhle.  Der  Sinn  der 
Sitte  ist  der  eines  Treugelübdes;  die  Steine  sind  so- 
zusagen ein  ins  Afrikanische  übersetzter  Verlobungs- 
ring, nur  daß  im  Gegensatz  zu  so  mancher  jungen  deut- 
schen Braut  diese  Steine  von  niemand  gesehen  werden 
dürfen   als   vom    Geliebten    selbst.3) 

Wenn  in  Angola  ein  Mädchen  heiraten  will,  so  tut 
man  sie  in  eine  Hütte  allein,  bestreicht  sie  mit  allerhand 
Salben  und  spricht  Zauberformeln  dabei,  um  ihr  Glück 
und  Fruchtbarkeit  zu  sichern.  Nach  einigen  Tagen  wird 
die  Braut  in  eine  andere  Hütte  gebracht  und  mit  den 
besten  Kleidern  und  allem  Schmuck  ausgestattet,  so 
viel  ihre   Verwandten  irgend  auftreiben   können. 


1)  Hildebrandt,    Ethnogr.    Notizen    über    Wakamba,    a.    a.    O., 
Seite  401. 

2)  Schultze,  F.,  a.  a.  O.,  S.   157. 

3)  Weule   a.   a.  O.,  S.  394/95. 

10* 
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Dann  wird  sie  öffentlich  ausgeführt,  als  Frau  be- 
grüßt und  von  allen  Bekannten  beschenkt.  Hierauf 
bringt  man  sie  in  die  Wohnung  ihres  Mannes,  wo  sie 
eine  Hütte  für  sich  bekommt.  Das  Tanzen,  Schmausen 
und  Trinken  bei  solchen  Festlichkeiten  dauert  mehrere 
Tage.1) 

In  Malange,  Kassange  und  Songo  ist  bei  der  Heirat 
folgende  Sitte  in  Gebrauch :  Der  Mann  wirbt  um  die 
Frau  beim  Vater  oder  Onkel.  Wenn  der  Tag  der  Hoch- 
zeit herannaht,  läßt  der  Mann  die  Braut  durch  ein  oder 
zwei  Männer  und  ein  oder  zwei  Frauen  holen.  Diese 
begeben  sich  zum  Vater,  zeigen  ihm  eine  Waffe,  meist 
einen  kleinen  Pfeil  oder  Bogen,  vor.  Die  Braut  wird 
von  ihren  Eltern  mit  einem  neuen  Panno  bekleidet  und 
geht  nun  mit  den  zur  Abholung  Geschickten  weg,  und 
ihre  Verwandten  geben  ihr  auch  noch  einen  Begleiter 
mit.  Reiche  lassen  die  Braut  in  einer  Tipoja  tragen 
oder  es  reitet  dieselbe  auf  den  Schultern  einer  Frau. 
Bei  jedem  Bache,  der  passiert  wird,  haben  die  Abholen- 
den an  die  Begleiter  vonseiten  der  Verwandten  der 
Braut  eine  Kleinigkeit  zu  zahlen,  in  Malange  einige 
Kupfermünzen.  Im  Hause  des  Bräutigams  ist  meist  die 
Verwandtschaft  des  Mannes  versammelt.  Die  Braut  ver- 
bringt den  Tag  in  Gesellschaft  der  Familie  und  der 
Eingeladenen  und  begibt  sich  des  Abends  in  das  Fundo 
des   Bräutigams.2) 

Bei  den  Baschilange  sind  die  meisten  Mädchen  schon 
frühzeitig  von  ihren  Vätern  vergeben  und  so  findet 
die  Hochzeit  in  der  Regel  am  Tage  der  ersten  Men- 
struation statt.3) 

Ist  bei  den  Quillenguas  ein  Mann  geneigt,  in  die 
Ehe  zu   treten,  so  schickt   er   dem   Vater   seiner   Aus- 

*)  Livingstone,  Missionsreisen  und  Forschungen  in  Süd-Afrika» 
II.   Bd.,  S.   59. 

*)  u.  8)  Wissmann,  a.  a.  O.,  S.  384  u.  385. 
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erkorenen  ein  Geschenk,  das  zum  mindesten  aus  vier 
Yards  an  der  Küste  gekauften  Stoffes  und  zwei  Flaschen 
Aguardente  bestehen  muß.  Die  Braut  kommt  dann  mit 
dem  Überbringer  der  Gabe  in  Begleitung  ihrer  Ver- 
wandten, und  es  wird  ein  großes  Festmahl  abgehalten, 
dessen  Hauptbestandteil,  einen  Ochsen,  der  Bräutigam 
liefert.1) 

Die  Hochzeitszeremonien  der  Nufi  am  Niger  be- 
schränken sich  auf  einen  Festschmaus  nach  geschehener 
Zahlung  des  Brautpreises.2)  Bei  den  Wanyoro  gipfelt 
die  Hochzeit  in  großen,  oft  eine  Woche  und  länger 
dauernden  Schmausereien.  Am  ersten  Tage  wird  die 
Braut  ihrem  Gatten  von  einer  Prozession  seiner  Freunde 
zugeführt.3) 

Bei  den  Baele  bleibt  das  Weib  bei  ihren  Eltern,  bis 
sie  Mutter  wird.  Geschieht  dies  nicht,  so  zieht  sie 
nie  in  das  Haus  ihres  Gatten,  dieser  erhält  vielmehr 
zurück,  was  er  für  sie  zahlte.4)  Die  senegambischen 
Wolofs  vollziehen  erst  die  Heiratszeremonie,  wenn  sich 
an  ihrem  Weibe  die  Schwangerschaft  bemerkbar 
macht,  oft  werden  sogar  eine  oder  mehrere  Geburten 
abgewartet.5) 

Hat  bei  den  Basutos  ein  Bursche  ein  Mädchen  ge- 
sehen, das  er  gern  zur  Frau  hätte,  so  sucht  er  sich1 
mit  ihr  zu  besprechen  und  sich  ihrer  Zustimmung  zu 
versichern.  Stimmt  sie  zu,  so  ist  es  gut,  stimmt  sie 
nicht  zu,  so  schadet  das  auch  nicht  viel,  da  er  trotz- 


*)  Serpa  Pinto,  Wanderungen,  I.  Bd.,  S.  58. 

2)  Schoen    u.    Crowther,    Journals    of,    who    accompanied    the 
expedition  up  the  Niger  in  1841,  London  1842,  S.  162. 

3)  Wilson  &  Felkin,  Uganda  and  the  Egyptian  Soudan,  II.  Bd.» 
S.   49. 

4)  Nachtigal,   G.,   Sahara   und   Sudan,    Berlin    1879/89,    Bd.   II, 
S.    177. 

6)  Be>enger-Feraud,  Le  mariage  chez  Ies  Negres  S£n6gambiens 
(Revue  d'Anthopologie,  Paris  1883,  S.  286  ff.). 
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dem  zu  seinem  Ziele  kommen  kann,  wenn  er  sie  einmal 
haben  will.  Aber  auch  die  Zustimmung  des  Mädchens 
hat  keine  Gültigkeit,  der  Vater  des  Burschen  ist  zu- 
nächst die  Hauptperson,  denn  der  hat  das  Vieh,  das 
für  die  gewünschte  Frau  bezahlt  werden  muß. 

Stimmt  jedoch  der  Vater  den  Wünschen  seines  Soh- 
nes zu,  so  ist  es  seine  Pflicht,  nun  die  Sache  mit  dem 
Vater  des  betreffenden  Mädchens  einzuleiten.  Er  geht 
also  nach  dem,  Kraale  des  Brautvaters  in  spe  und  sagt : 
„Willst  du  mir  nicht  deine  Tochter  für  meinen  Sohn 
zur  Frau  geben?"  —  Der  Angeredete  nimmt  eine  tief- 
ernste Miene  an,  die  Dabeisitzenden  ebenfalls,  den  Va- 
ter des  „Hündchens"  erwartungsvoll  anblickend.  End- 
lich öffnet  er  seinen  Mund  und  sagt :  „Wir  sind  arm, 
wir  haben  kein  Vieh,  hast  du  Vieh  ?"  Antwortet  nun 
der  Freiwerber:  „Ja,  Vieh  ist  vorhanden",  so  erhält 
er  nach  Umständen  eine  zustimmende  Antwort,  mit 
der  ist  der  Freiwerber  zunächst  zufrieden  und  kehrt 
nach  Hause  zurück.  Do"rt  erzählt  er  dem  harrenden 
Liebhaber :  „Ich  habe  eine  Frau  für  dich  gefunden." 
Hierauf  wird  jemand  —  es  kann  ein  Mann,  Weib  oder 
junges  Volk  sein  —  zum  Kraale  des  Mädchens  geschickt. 
Der  Name  für  diesen  Boten  ist  Wegbereiter;  der  rich- 
tet seine  Botschaft  dahin  aus :  „Ich  bin  gekommen 
Schnupftabak  zu  erbitten."  Das  wird  der  Bewohner- 
schaft bekannt  gemacht  und  die  alten  Weiber  des  Kraals 
begeben  sich  ans  Mahlen  desselben.  Er  wird  in  eine 
ganz  kleine  Kalabasse  getan,  und  nicht  der  gekommene 
Bote,  sondern  ein  Bewohner  des  Kraals  der  Braut  bringt 
am  zweiten  oder  dritten  Tage  darauf  die  Dose  nach 
dem  Kraale  des  Bräutigams.  Dort  wird  nun  die  ganze 
Sippe  zusammengerufen,  denn  es  soll  ans  Schnupfen 
des  Brauttabaks  gehen,  eine  sehr  feierliche  Sache.  Da- 
rum muß  selbiges  auch  nach  ganz  fester  Ordnung  ge- 
schehen.   Nämlich,   nicht   all   und   jeder   darf   die    Dose 
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öffnen,  sondern  dem  Manne  der  ältesten  Schwester  des 
Bräutigams  wird  sie  überreicht ;  der  nimmt  seinen  Pfrie- 
men aus  der  am  Halse  hängenden  Scheide  und  öffnet 
mit  der  Spitze  desselben  die  mit  einem  dichtschließen- 
den, genau  hineinpassenden  Deckel  verschlossene,  etwa 
wie  eine  Erbse  große  Öffnung  der  Dose,  schüttet  von 
dem  Tabak  bedächtig  einen  guten  Teelöffel  voll  in  seine 
linke  Hand  und  gibt  hierauf  die  Dose  weiter.  So  wird 
alles  aufgeschnupft  und  am  anderen  Morgen  sucht  man 
Vieh  zusammen,  etwa  drei  bis  sechs  Stück,  teils  Kühe, 
teils  Kleinvieh,  und  schickt  das  durch  drei  bis  vier 
Leute  nach  dem,  Kraale  des  Mädchens.  Das  ist  das  erste 
Angeld,  das  bezählt  wird,  denn  das  Nachzahlen  nimmt 
dann  lange  Jahre  kein  Ende  und  der  Brautvater  sucht 
so  lange  zu  nehmen,  als  er  irgend  etwas  zu  kriegen 
hoffen  kann.  Die  Dose  wandert  mit;  die  wird  der 
Braut  übergeben;  diese  umwickelt  sie  zierlich  mit  Per- 
len und  hängt  sie  bei  feierlichen  Gelegenheiten  wenig- 
stens, sonst  wohl  auch  für  immer,  sich  um  den  Hals. 
Das  ist  ihr  „Kind",  wie  die  Basuto  sagen,  zunächst  also 
das  Zeichen,  daß  die  Trägerin  eine  „Verlobte",  wie 
wir  sagen  würden  oder  wie  es  hier  heißt,  eine  Ge- 
kaufte, eine  „Frau"  ist.  Die  Dose  wird  erst  abgelegt, 
nachdem  die  junge  Frau  ihr  erstes  Kind  geboren  hat, 
dann  macht  sie  die  Perlen  von  ihr  ab  und  hängt  diese 
ihrem  Erstgeborenen  um.  Die  Gesandschaft,  die  die 
Dose  und  das  Vieh  nach  dem,  Brautkraal  bringen,  bemer- 
ken den  Eltern  und  Verwandten  der  Braut:  „Uns  hat 
N.  N.  geschickt,  ein  Schöpfeimerchen  zu  erbitten."  Der 
Vater  des  Mädchens  nimmt  das  sehr  höflich  auf  und 
sagt:  „O,  das  ist  gut,  gebt  uns  nur  Vieh,  das  wir  in 
den  Schlund  bringen  können."  Damit  ist  die  erste  Feier- 
lichkeit zu  Ende. 

Nachher  wird  gekocht,  gegessen  und  Bier  getrun- 
ken, und  des  Nachts  liegen  die  drei  bis  vier  Burschen, 
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die  das  Vieh  gebracht,  mit  den  ihnen  eigens  dazu  prä- 
sentierten Mädchen  des  Kraales,  vielleicht  acht  bis  zwölf 
in  einem  Hause.  Dieses  dauert  drei  bis  sechs  Tage. 
Dann  sagen  die  Boten  „Wir  gehen  nach  Hause".  Dort 
angekommen  vermelden  sie:  „Wir  brachten  das  Vieh 
zu  jenen  Leuten  und  sie  haben  ihre  Zustimmung  er- 
klärt". 

Nun  macht  sich  nach  einiger  Zeit  der  Bräutigam 
auf,  einen  Genossen  mit  sich  nehmend,  wieder  nehmen 
sie  etwa  zwei  bis  drei  Stück,  meist  Kleinvieh,  mit.  Wenn 
die  Weiber  des  Kraals,  sie  kommen  sehen,  stimmen  sie 
wieder  ihren  Triller  an.  Die  Ankömmlinge  setzen  sich 
und  der  Begleiter  nimmt  das  Wort:  „Wir  sind  gekom- 
men, ein  Weib  zu  erbitten,  ein  Schöpfeimerchen,  viel 
Vieh  ist  vorhanden."  Nämlich  um  noch  immer  wieder 
zu  bezahlen.  Nun  wird  gekocht  und  gebraut,  was  nur 
vorhanden  ist,  am  Abend  geht  es  wieder  mit  den  Mäd- 
chen in  ein  Haus.  Dies  Leben  dauert  zwei  bis  drei 
Monate,  so  lange  halten  sich  die  beiden  dort  auf;  das 
ist  feststehende  Volkssitte. 

Wenn  es  dann  endlich  zum  Heiraten  kommt,  so 
schickt  der  Bräutigam  den  Begleiter  und  der  sagt: 
„Kommt  laßt  uns  die  Braut  heimholen  !  Das  Bier  ist 
gekocht."  Die  Braut  wird  nun,  noch  bevor  sie  am 
nächsten  Morgen  ihr  Lager  verläßt,  mit  lauwarmem 
Wasser  begossen,  und  zwar  gründlich.  Das  Mädchen 
weint  —  auch  das  Weinen  scheint  dazu  zu  gehören,  ob- 
gleich es  auch  an  sich  kein  angenehmes  Bad  sein  mag 
—  und  dann  kommen  die  Weiber  und  nehmen  sie  in 
Empfang,  die  Haare  werden  ihr  in  einzelne  Löckchen 
(besser  Fransen)  gedreht  und  jede  Franse  einzeln  und 
schließlich  der  ganze  Kopf  mit  Fett  eingerieben.  Das 
ist  ihr  Toilettemachen!  Dann  machen  sie  Bier  zurecht, 
schlachten  und  der  Bräutigam  wird  gerufen.  Der  er- 
scheint  samt   seiner   Sippe   und   diesmal   mit   zwei   Be- 
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gleitern.  Schon  vorher  hat  man  Kafferkorn  vermittelst 
Stampfen  ganz  sauber  abgehülst,  gewaschen  und  wieder 
gewaschen,  sodann  gekocht,  selbiges  in  eine  Schüssel  ge- 
tan, und  zwar  wird  in  derselben  ein  wahrer  Turm 
von  diesem  steifen  Brei  aufgebaut  und  mit  dem  aus 
einer  Kürbisschale  gemachten  Schöpfgefäße  glattgerie- 
ben, daß  es  ganz  blank  wird.  Es  wird  dem  Bräutigam 
und  seinem  Begleiter  dieser  Brei  von  der  Braut  und 
einem  andern  Weib  aufgetragen.  Die  essen  aber  nicht 
davon,  sondern  der  Bräutigam  kneift  nur  mit  zwei  Fin- 
gern etwas  ab  und  wirft  es  zum  Hause  hinaus.  Hierauf 
wird  das  Gericht  den  Freunden  des  Bräutigams  zum 
Essen  gegeben.  Dann  geht  das  Saufen  und  Tanzen 
los.  Am  Abend  kommt  der  Zauberer.  Der  Bräutigam 
schläft  in  dieser  Nacht  das  letzte  Mal  bei  den  Mädchen 
des  Kraals,  nicht  bei  seiner  Braut,  und  am  nächsten 
Tage  geht  es  nach  Hause,  das  Weib  hin  zu  geleiten. 
Mit  ihnen  geht  die  Geleiterin,  ein  kleineres  Mädchen, 
etwa  eine  jüngere  Schwester  der  Braut;  die  bleibt  etwa 
einen  Monat  dort.  Jetzt  beziehen  die  Eheleute  zu- 
sammen ihr  Haus.  Am  Morgen  danach  stellt  sich  der 
Zauberer  wieder  ein,  der  ritzt  Mann  und  Weib  an  der 
inneren  Seite  der  Ellenbogen,  Hand-,  Fuß-  und  Knie- 
gelenke, nimmt  das  heraustretende  Blut  des  Mannes 
und  reibt  die  betreffenden  wunden  Stellen  der  Frau 
damit  ein  und  umgekehrt  die  Frau  mit  dem  Blute  des 
Mannes.   Hierauf  sind  sie  regelrecht  verheiratet.1) 

Die  Mitteilungen  Grützners  werden  von  Endemann 
noch  dahin  ergänzt,  daß  die  Mädchen  bei  den  Basutos 
oft  schon  als  Kinder  verkauft  werden.  Doch  bleiben 
sie  im  elterlichen  Kraal  bis  der  ganze  Kaufpreis  erlegt 
ist,  ehelicher  Umgang  aber  findet  meist  schon  statt 
nachdem   das  erste  Angeld  bezahlt   und  das  Mädchen 

*)  Grützner,  H.,  Die  Gebräuche  der  Basuto  (Verhandl.  d.  Berl. 
Ges.    -f.  Anthrop.,    Ethnol.    u.    Urgesch.,    1877,    S.    80/83.) 
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mannbar  geworden.  Doch  verläßt  es  die  eiterliche  Hütte 
nicht.  Nur  in  seltenen  Fällen,  wenn  ein  Mann  zu  arm 
ist,  um  bald  den  Preis  für  sein  Weib  zu  zahlen,  wird 
ihm  etwa  gestattet,  nach  Zahlung  des  Angeldes  sie 
heimzuholen.  Solange  er  aber  seine  Schuld  noch  nicht 
getilgt  hat,  gehören  seine  Kinder  nicht  ihm,  sondern 
dem    Schwiegervater    oder    dessen    Erben.1) 

Bei  den  Marolong,  einem  Betschuanenstamme,  kann 
ein  reicher  Polygamist,  dessen  Herz  eine  Schöne  ge- 
wonnen hat,  dieselbe  für  eine  Anzahl  Ochsen  von  ihrem 
Vater  erstehen.  Je  vornehmer  die  Braut  oder  je  reicher 
der  Liebhaber,  desto  teurer  ist  das  Vergnügen.  Ein 
Mädchen  wird  selten  unter  5  Stück  Vieh  abgegeben, 
und  der  höchste  Preis,  welchen  Cameron  bezahlen  sah, 
war  deren  40.  Ist  man  handelseinig  geworden,  so  sorgt 
der  Bräutigam  für  eine  neue  Hütte,  und  die  beider- 
seitigen Schwiegereltern  geben  ein  Fest,  je  nach  ihren 
Mitteln.  Der  Vater  der  Braut  bringt  dem  Gatten  seine 
Tochter  in  die  Hütte.  Zuweilen  kommt  es  vor,  daß 
die  junge  Frau  dem  alten  Herrn  durchaus  nicht  zugetan 
ist  und  ihn  trotz  Kaufpreises  und  Festessens  ihre  Nägel 
und  Zähne  in  energischster  Weise  kosten  läßt.2)  Früher 
wohnte  das  Paar  bis  zur  Geburt  des  ersten  Kindes 
bei  den  Eltern,  das  dann  diesen  als  Ersatz  der  Tochter 
blieb. 

Bei  den  Betschuanen-  und  Kaffernstämmen  südlich 
des  Sambesi  darf  der  Jüngling  erst  dann  ein  Weib  heim- 
führen, wenn  er  ein  Rhinozeros  getötet  hat.  Ein  Kaffern- 
häuptling  muß  sich  übrigens  nach  dem  Grundsatze:  No- 
blesse oblige  noch  fataleren  Beschränkungen  unter- 
werfen. So  ist  es  unter  seiner  Würde,  selbst  im  Lande 
auf  die  Brautschau  herumzuvagabundieren  und  sich  nach 

*)  Endemann,  K.,  Mitteilungen  über  die  Sotho-Neger  (Ztschrft. 
f.  Ethnol.,  Berlin  1874,  VI.  Bd.,  S.  39). 
*)  Ploß,   Das  Weib,  508. 
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Belieben  ein  Schätzchen  zur  Frau  auszusuchen.  Es  ist 
vielmehr  Sitte,  daß  ihm  von  andern  Häuptlingen  oder 
vornehmen  Ratspersonen  Mädchen  zugeschickt  werden; 
diese  dann  zu  refüsieren  wäre  eine  Beleidigung,  die 
der  ganze  betreffende  Stamm  rächen  würde.  Je  älter 
und  zugleich  reicher  nun  ein  hervorragender  Häupt- 
ling wird,  desto  vornehmere  und  teuerere  Mädchen  wer- 
den ihm  zugeschickt,  die  er,  ihrer  Herkunft  halber,  nicht 
unter  seine  frühern  Frauen  rangieren  kann.  Daher 
kommt  es,  daß  der  Häuptling  zur  „Großen  Frau",  die 
ausschließlich  der  andern  die  eigentlichen  Privilegien 
einer  „regierenden  Fürstin"  erhält,  oft  seine  letzte  und 
jüngste,  weil  vornehmste  Frau,  macht,  und  wenn  ihm 
diese  dann  einen  Sohn  gibt,  der  als  solcher  der  Erbe 
der  Häuptlingswürde  wird,  so  ist  der  junge  Erbprinz 
in  den  meisten  Fällen  der  jüngste  aller  Söhne  des  alten 
Vaters.1) 

Bei  den  Kaffern  besteht  auch  der  Brauch  des  Probe - 
Koitus  vor  der  Verheiratung.  Denn,  obwohl  die  Kaffern 
ihre  Frauen  kaufen,  werden  sie  nicht  etwa  wie  eine 
Kuh  verhandelt,  sondern  können  ihre  Wünsche  geltend 
machen.  Doch  sprechen  sie  ihre  Zustimmung  erst  dann 
aus,  wenn  sich  der  Mann  gehörig  präsentiert  hat.  Doch 
muß  er  sich  hüten,  eine  Schwängerung  herbeizuführen, 
da  diese  ihn  verpflichten  würde,  das  Mädchen  zum 
Weibe  zu  nehmen.  Er  befriedigt  deshalb  seine  Ge- 
•schlechtslust  zwischen  den  Schenkeln.2)  Gefällt  aber 
der  Mann  und  ist  der  Kaufpreis  entrichtet,  so  kann  er 
das  Weib  heimführen.  Die  dabei  als  Zeremonie  voll- 
zogene Entführung  hat  sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  einem 


*)  v.  Weber,  E.,  a.  a.  O.,   IL   Bd.,  S.  219/20. 
*)  Ploß,  Das  Weib,  I  224. 

Leslie,  David,  Among  the  Zulus  and  Amatongas,  Edinburgh 
1875,  S.  194. 

Westermarck,  Edward,  History  of  human  marriage,  S.  220. 
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wirklichen  Raub.  Der  Bräutigam  muß  seine  Braut  mit 
Gewalt  entführen.  Bei  diesem  Vorhaben  wird  der  junge 
Mann  von  sämtlichen  Bekannten  und  Verwandten,  die  er 
auftreiben  kann,  unterstützt;  die  Angehörigen  und 
Freunde  des  Mädchens  suchen  den  Angriff  abzuwehren, 
und  der  Kampf  endet  dann  und  wann  zu  Ungunsten  des 
unglücklichen  Freiers,  der  sich  nunmehr  gezwungen 
sieht,  seiner  Geliebten  aufzulauern,  wenn  sie  allein  ins 
Feld  oder,  um  Wasser  zu  holen,  zum  Brunnen  gegangen 
ist.1)  Für  die  Mädchen  ist  es  dabei  Sitte,  in  Tränen 
auszubrechen.2) 

Nachdem  die  Zeremonie  vorüber  ist,  dient  das  erste 
Zusammensitzen  des  Ehegatten  und  seiner  jungen  Frau, 
und  die  reichlich  gespendeten  und  allen  Leuten  sicht- 
baren Liebkosungen  desselben  zur  großen  Kurzweil  der 
versammelten  Besucher.  Diese  Karessen  werden  von  der 
männlichen  Gesellschaft  mit  vielerlei  witzigen  und  spöt- 
tischen, oft  sehr  zynischen  Bemerkungen  begleitet.  — 
Ein  Gatte  macht  seiner  Frau  nie  Geschenke,  außer  der 
Beute  seiner  Jagd  und  Fischerei,  während  er  von  ihr 
häufig  Geschenke,  Produkte  ihrer  Handarbeit,  erwartet. 
Während  die  Zulus  ihren  Reichtum  nach  der  Zahl  ihrer 
Ehefrauen,  d.  ,i.  Sklavinnen,  bemessen,  sammeln  die 
Amakosa  ihren  Reichtum  lieber  in  Hornvieh  an,  und 
haben  selten   mehr   als   drei   Frauen.3) 

Eine  merkwürdige  Mitteilung  gibt  v.  Weber4)  be- 
züglich einer  Gewohnheit,  die  manche  Kaffernfamilien- 
väter  haben  sollen,  um  sich  die  unverkürzte  Rente  aus 
dem  Verkaufe  ihrer  Töchter  zu  sichern.  Sie  inoculieren 
nämlich  dem  Körper  ihrer  Töchter  ein  eigentümliches, 
von   ihnen    sehr   geheim   gehaltenes    Gift,    welches   zur 


1)  Kulischer,    Interkommunale    Ehe   durch    Raub    und    Kauf,    a. 
a.  O.,  S.  202/03. 

*)  u.  3)  v.  Weber,  a.  a.  O.  II,  S.  219  u.  I  5.  333. 
*)  a.   a.  O.   II.  259. 
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Folge  hat,  dem  Liebhaber,  der  ohne  Vorwissen  und 
gegen  den  Willen  des  Vaters  des  Mädchens  sich  mit 
dem  letzteren  in  ein  praktisches  Liebesverhältnis  ein- 
läßt, eine  schreckliche  Krankheit  mitzuteilen,  wovon  ihn 
kein  Mensch  wieder  heilen  kann,  als  der  Vater  selbst, 
der  sie  ihm  gab.  Natürlich  wird  sich  der  angeführte 
Liebhaber  jeder  Bedingung  unterwerfen,  damit  ihn  der 
Vater  von  der  schrecklichen  Krankheit  nur  rasch  wieder 
befreie  und  ist  dann  allemal  gern  bereit,  demselben 
den  vollen  für  seine  Tochter  verlangten  Preis  in  so 
oder  so  vielen  Kühen  zu  bezahlen.  Die  Nachricht  klingt 
ziemlich  unglaublich,  doch  wenn  wir  uns  der  Übung 
mancher  herrischen  Schönen  der  bayrischen  und  tiroler 
Alpen  erinnern,  die  ihre  Liebhaber,  um  sie  an  sich' 
zu  fesseln,  heimlich  an  Arsenikgenuß  gewöhnen,  den 
sie  entbehren,  sowie  sie  das  Mädchen  verlassen,  und 
wenn  wir  an  die  „Giftmädchen"  der  alten  Inder  den- 
ken, so  kann  man  der  Mitteilung  einigen  Wahrschein- 
lichkeitsgehalt nicht  absprechen.  Möglicherweise  han- 
delt es  sich  aber  auch  nur  um  von  Europäern  syphilitisch 
infizierte  Mädchen,  die  der  Vater  günstig  zu  verwerten 
trachtet,  indem  er  vorgibt,  ein  Heilmittel  zu  besitzen 
oder  es  auch  vielleicht  wirklich  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  erlangt  hat. 

Ähnlich  wie  bei  den  Kaffern  findet  bei  den  Bet- 
schuanen  anläßlich  der  Hochzeitszeremonien  eine  Er- 
innerung an  die  früher  üblichen  Kämpfe  um  die  Braut 
statt.  Nur  ist  hier  das  Symbol  noch  mehr  reduziert. 
Denn  es  wird  lediglich  von  den  Verwandten  der  Braut 
ein  Pfeil  in  die  Hütte  des  Bräutigams  geschossen.1) 

Die  Heiratsgebräuche  der  Hottentotten  haben  eine 

sehr  eigentümliche  Form.   Der  Mann,  der  als  trauender 

Priester    fungiert,    segnet    und    heiligt    das    vor    ihm 

knieende  junge  Ehepaar  durch  einen  Springbrunnen  von 

l)  Westermarck,  a.  a.  O.,  S.  384. 
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warmem  Wasser,  das  er  seinem  eignen  Körper  entströ- 
men läßt  und  mit  dem  er  die  wolligen  Köpfe  der  beiden 
Verlobten  nach  allen  Seiten  hin  liebevoll  benetzt.1)  Diese 
neuerdings  von  einigen  Gelehrten  angezweifelte  Zere- 
monie soll,  wie  Müller2)  angibt,  nach  Theophil  Hahns 
Versicherungen  noch  immer  im  Schwange  sein.  Be- 
sitzt bei  den  Hottentotten  ein  Freier  die  Liebe  des  ge- 
freiten Mädchens  /nicht,  so  muß  er  sie  durch  einen 
Zweikampf  mit  der  Grausamen  zu  gewinnen  suchen 
und  diesen  unter  Umständen  so  lange  fortsetzen,  bis 
sie  sich  seinen  Wünschen  fügt.3) 

Überhaupt  sind  durchaus  nicht  alle  afrikanischen 
Mädchen  in  der  Wahl  ihrer  Zukünftigen  beschränkt.  Zu- 
weilen üben  sie  sogar  recht  scharfe  Auslese-Proben  an 
ihnen.  Die  Anforderungen  der  Sakalaven-Mädchen  auf 
Madagaskar  an  ihre  Geliebten  sind  sehr  grausam.  Wenn 
ein  Mann  um  sie  anhält,  so  wird  er  in  einer  gewissen 
Entfernung  von  einem  geschickten  Speerwerfer  aufge- 
stellt, dessen  Wurfgeschoße  er  zwischen  seinen  Armen 
und  mit  der  Seite  auffangen  muß.  Wenn  er  Furcht 
zeigt  oder  die  Speere  nicht  auffängt,  wird  er  zurück- 
gewiesen Hält  er  aber  stand,  so  wird  er  offiziell  als 
Liebhaber  proklamiert.  Ein  ähnlicher  Brauch  soll  bei 
den  Betsilao,  einem,  andern  madagassischen  Stamme, 
bestehen.4)  Die  Dongolamädchen  üben  zuweilen  ein 
nicht  minder  peinliches  Verfahren,  den  tüchtigsten  Lieb- 
haber von  zweien  ausfindig  zu  machen.  Die  Umworbene 
nimmt  in  jede  Hand  ein  Messer,  setzt  sich  Seite  an  Seite 
mit  den  Rivalen  auf  einen  Baumstamm  und  bohrt  ihnen, 
sich  allmählich  vorbeugend,  langsam  die  Messer  in  die 
Schenkel.    Wer  diese  Tortur   am   besten   erträgt,  führt 

')  v.  Weber,  a.  a.  O.  I,  S.   175. 
')  Allgemeine  Ethnographie,  Wien   1873,  S.   89. 
)  Ploß,  Das  Weib,   I  493. 
*)  Sibree,   James,   The  Great   African   Island,  'S.   251. 
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die  Braut  heim,  deren  erste  Aufgabe  als  Weib  ist,  die 
Wunde,    die   sie   selbst   schlug,   zu   heilen.1) 

In  Oberägypten  muß  der  Werber  sich  einem  Peit- 
schen-Exerzitium von  Seiten  der  Verwandten  der  Braut 
unterwerfen,  um  seinen  Mut  zu  bezeugen.  Wenn  er 
wünscht,  für  würdig  befunden  zu  werden,  muß  er  diese 
meist  ungemein  strenge  Züchtigung  mit  einem  Aus- 
druck' des  Vergnügens  über  sich  ergehen  lassen.2) 

Wahlfreiheit  hat  auch  das  Tuaregmädchen.3)  Das 
Schulimädchen  hat  ebenfalls  bei  der  Wahl  ihres  Gatten 
mitzusprechen.4)  Die  Madiweiber  erfreuen  sich  großer 
Freiheit  und  können  sich  ihren  Zukünftigen  nach  Be- 
lieben wählen.5)  Bei  den  Marutse  können  die  freien 
Frauen  sich  die  ihnen  gefallenden  Gatten  aussuchen. 

Nach  Winwood  Reade  haben  die  Negerweiber  der 
intelligenteren  Stämme  keine  Schwierigkeiten,  die- 
jenigen Männer  zu  bekommen,  welche  sie  wünschen ; 
sie  sind  vollständig  fähig,  sich  zu  verlieben  und  zarte, 
leidenschaftliche  und  treue  Anhänglichkeit  zu  äußern.6) 

Von  einer  Dienerin  des  Makololo  Sekeletu  erzählt 
Livingstone  eine  hübsche  Geschichte,  die  die  Wahlfrei- 
heit und  die  Prinzipien,  nach  denen  gewählt  wird,  gut 
illustriert.  Das  Mädchen  wurde  von  fünf  jungen  Män- 
nern zur  Ehe  begehrt.  Sekeletu,  der  gerade  bei  Living- 
stones  Wagen  stand,  als  einer  von  diesen  Fünfen  seine 
Werbung  anbrachte,  hieß  ihnen  ganz  ruhig,  sich  alle 
fünf  in  einer  Reihe  vor  dem  Mädchen  aufstellen,  damit 
sie  ihre  Wahl  treffen  könnte.   Zwei  weigerten  sich,  weil 


*)  Wilson  u.  Felkin,  a.  a.  O.,  II  310. 

2)  Freycinet,  Louis  de,  Voyage  autour  du  monde,  Paris  1824-44, 
II.   Bd.,  S.  277  ff. 

3)  Chavanne,  Die  Sahara,  S.  181. 

4)  Wilson  u.  Felkin,  a.  a.  O.  II  61. 

ö)  Emin   Pascha   in   Zentral-Afrika,   S.    103. 
fl)    Ploß,  Das  Weib,  S.  37. 
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sie  wahrscheinlich  einen  Korb  erwarteten,  obwohl  sie 
gern  zugegriffen  hätten,  wenn  Sekeletu  ihren  Bitten 
nachgekommen  wäre,  ohne  auf  den  Willen  des  Mädchens 
Rücksicht  zu  nehmen.  Drei  stutzermäßig  aussehende 
junge  Männer  traten  vor,  und  sie  wählte,  ohne  zu  zö- 
gern, wirklich  den  schönsten  von  ihnen.  Es  war  inter- 
essant, den  Ärger  auf  den  schwarzen  Gesichtern  der 
unglücklichen  Heiratskandidaten  zu  sehen,  während  die 
Zuschauer  sie  herzlich  auslachten.1) 

Bei  den  Banyai  bestehen  für  Ehen  zwischen  Ange- 
hörigen zweier  verschiedener  Dörfer  Sitten,  die  auf  eine 
Vorherrschaft  des  Mutterrechtes  deuten.  Faßt  dort  ein 
junger  Mann  Neigung  für  ein  Mädchen  aus  einem  andern 
Dorfe,  und  haben  die  Eltern  der  Umworbenen  nichts 
gegen  die  Verbindung,  so  kann  er  kommen  und  in  ihrem 
Dorfe  leben.  Hier  muß  er  der  Schwiegermutter  allerlei 
Dienste  erweisen,  z.  B.  sie  immer  mit  Brennholz  ver- 
sorgen. In  ihrer  Gegenwart  darf  er  nur  knieend  er- 
scheinen, denn  er  würde  die  alte  Dame  beleidigen,  wenn 
er  die  Füße  gegen  sie  ausstreckte.  Hat  er  es  satt,  in 
so  untertänigen  Verhältnissen  zu  leben  und  wünscht 
zu  seiner  Familie  zurückzukehren,  so  muß  er  seine  Kin- 
der zurücklassen,  sie  gehören  der  Frau.2) 

In  Deutsch-Süd-Ost-Afrika  siedelt  die  junge  Frau 
nicht  mit  in  das  Heim  des  Ehemannes  über,  sie  tritt 
auch  nicht  in  seine  Verwandtschaft  hinein,  sondern  ge- 
rade umgekehrt:  der  Mann  verläßt  Vater  und  Mutter 
und  zieht  entweder  direkt  ins  schwiegermütterliche 
Haus  oder  baut  sich  doch  unmittelbar  daneben  an ; 
in  jedem  Fall  aber  sorgt  er,  bis  seine  eignen  Famjlien- 
umstände  es  anders  bedingen,  mit  voller  Kraft  jahre- 
lang für  die  Erhaltung  des  schwiegermütterlichen  An- 
wesens.8) 


*)  Livingstone,  a.  a.  O.  II  165. 
■)  Livingstone,  a.  a.  O.  II  283. 
3)  Weule,  a.   a.  O.,  S.  342. 
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An  der  Loango-Küste  dürfen  Schwiegersöhne  und 
Schwiegermütter  nur  aus  der  Entfernung  und  mit 
niedergeschlagenen  Augen,  ohne  sich  anzusehen,  mit- 
einander verhandeln.1) 

Auch  an  anderen  Orten  Afrikas  macht  sich  in  den 
Verkehrssitten  zwischen  dem  jungen  Ehepaar  und  den 
Brauteltern  und  -Verwandten  noch  vielfach  die  einstige 
Feindschaft  der  Beraubten  gegen  den  Räuber  bemerk- 
bar. In  Zentralafrika  läßt  sich  z.  B.  der  Freier  nach 
der  Annahme  seines  Antrages  nicht  wieder  vor  dem 
Vater  oder  der  Mutter  seiner  zukünftigen  Frau  sehen. 
Er  vermeidet  es  auf  alle  Weise,  ihnen  in  den  Weg  zu 
kommen,  und  bemerken  sie  ihn  durch  Zufall  doch,  so 
bedecken  sie  ihr  Gesicht,  als  seien  alle  Bande  der 
Freundschaft  gelöst.  Dieser  Brauch  erstreckt  sich  übri- 
gens nicht  nur  auf  Verwandte.  Gehört  der  Bräutigam 
einem  andern  Lager  an,  so  hat  er  alle  Eingeborenen, 
die  zur  Horde  des  Mädchens  gehören,  zu  vermeiden. 
Am  Tage  darf  er  seine  Braut  nicht  sehen,  sondern 
kriecht,  wenn  alle  übrigen  schlafen  in  ihr  Zelt  und 
verweilt  daselbst  bis  Tagesanbruch.  Bei  den  Beni-Amer 
verbirgt  sich  nach  dem  Bericht  von  Munzinger  die  Frau, 
wie  auch  der  Mann  vor  der  Schwiegermutter.  Die  Kaf- 
fern halten  es  für  notwendig,  daß  eine  verheiratete  Frau 
jeglichen  Verkehr  mit  ihren  Schwiegereltern  und  allen 
männlichen  Verwandten  ihres  Gatten  in  aufsteigender 
Linie  abbricht.  —  Auch  der  Mann  muß  sich  seiner 
Schwiegermutter  gegenüber  gewisse  Beschränkungen 
auferlegen.  Er  darf  weder  in  ihrer  Gegenwart  noch 
unter  demselben  Dache  bleiben.2)    Bei  den  Basutos  ver- 


x)  Das  sexuelle  Leben  d.  Naturvölker  (Renaissance,  Augsburg 
1900,  I.  Jahrg.,  Heft  1—4,  S.  14). 

2)  Kulischer,  Interkommunale  Ehe  durch  Raub  und  Kauf,  a. 
a.   O.,   S.   201. 

Freimark,   „Sexualleben   der    Naturvölker   II««  11 
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meidet    die    Schwiegertochter    den    Schwiegervater    bis 
zur  Erstgeburt.1) 

Nur  ganz  langsam  und  allmählich  wandeln  sich  diese 
alten,  das  Einfachste  übermäßig  erschwerenden  und  oft 
harten  Sitten  im  Laufe  von  Jahrhunderten  ab.  Wir 
können  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  diese,  teils  gro- 
tesk, teils  grausam  anmutenden  Gebräuche  in  früheren 
Zeiten  noch  viel  rigoroser  in  Anwendung  waren  ials 
heute,  wo  sich  ihr  Sinn  für  die  Ausübenden  selbst  in 
manchen  Fällen  verloren  hat.  Sie  unterwerfen  sich  dem 
Zwange  der  Sitte,  ohne  über  deren  Berechtigung  nach- 
zudenken, weil  ihnen,  wie  den  Naturmenschen  über- 
haupt, gedankliche  Erwägungen  fremd  sind.  Freilich, 
Grund  zur  Überheblichkeit  haben  wir  darum  nicht.  Ganz 
abgesehen  davon,  daß  bei  uns  auf  dem  Lande  noch 
vielerorts  Werbe-  und  Hochzeitssitten  im  Schwange 
sind,  die  weder  „ländlich"  noch  zweckmäßig  anmuten, 
sind  auch  wir  selbst  keineswegs  als  fertige  Kultur- 
menschen auf  die  Welt  gekommen.  Wandlungen  um 
Wandlungen  haben  uns  erst  zu  dem  gemacht,  was  wir 
heute  sind.  Solche  Wandlungen  stehen  sicher  auch  dem 
Naturmenschen  bevor.  Einstweilen  hilft  ihm  über  das 
umständliche  Zeremoniell  das  eine  hinweg:  des  Gedan- 
kens Blässe  kränkelt  ihn  nicht  an.  Darum  leidet  er 
nicht  bei  der  Befolgung  dieser  Bräuche,  sondern  fühlt 
sich  glücklich  in  ihrer  Ausübung,  die  in  ihm  das  Gefühl 
eines  starken  Verbundenseins  mit  den  Volksgenossen 
erweckt  und  ihn  vor  der  tötenden  Empfindung  des  Ver- 
lassenseins bewahrt.  In  ihrer  Kindheit  bedürfen  eben 
die   Menschen    der    Bräuche,    die   ihnen    ein    Halt   sind. 

l\  Bastian.    A..    Über   die    Eheverhältnisse    (Ztschrft.    f.    Ethnol. 
Berlin  1874,  VI.  Bd.,  S.  404). 


VI.  Wertung  der  Jungfrauschaft. 

Von  gewisser  Seite  ist  viel  Wert  auf  die  Konsta- 
tierung der  Tatsache  gelegt  worden,  daß  sich  auch  bei 
einer  großen  Reihe  von  Naturvölkern  eine  hohe  Be- 
wertung der  Jungfräulichkeit  finde.  Nicht  immer  jedoch 
ist  dies  der  Fall;  oft  wird  der  Jugend  beider  Ge- 
schlechter ein  weit  größerer  Spielraum  gegönnt  als  den 
Verheirateten,  wenn  für  diese  nicht  gerade  materielle 
Interessen  maßgebend  sind,  was  oft  genug  vorkommt. 

So  erfreuen  sich  bei  den  meisten  ostafrikanischen 
Küstenstämmen  die  Weiber  vor  ihrer  Verheiratung  der 
äußersten,  geschlechtlichen  Freiheit.1)  Und  die  Woloffen 
am  Senegal  vollziehen  den  Coitus  mit  jungen  Mädchen 
nicht  selten  schon  lange  vor  Eintritt  der  ersten  Men- 
struation. In  Akra  am  Kongo  nimmt  man  an  Aus- 
schweifungen der  Mädchen  keinen  Anstoß,  ebensowenig 
bei  den  Papels,  wo  jedoch  streng  auf  Treue  der  Gattin 
gehalten  wird.2)  Bei  den  Baschilange  haben  die  Mädchen 
ebenfalls  schon  sehr  frühzeitig  Verkehr  mit  Männern 
und  die  weiblichen  Angehörigen  der  niederen  Klassen 
und  der  Sklaven  der  Baschilange  stehen  den  Vornehmen 
in  der  Befolgung  dieser  Sitte  nicht  nach.") 

Auch  in  Wadai  und  Darfur  leben  die  Mädchen  völlig 
ungebunden.  Aber  wenn  einer  der  Bewerber  den  Vorzug 
erhält,  sind  sie  ihm   Treue  schuldig  ')     Dieser   letztere 

!)  Schultze,  F.,  a.  a.  O.,  S.   157. 

2)  Ploß,  Das  Weib,  I  157,  223  u.  203. 

3)  Wissmann,  Unter  deutscher  Flagge,  S.  91  u.  384. 
')  Ploß,  Ebenda  208. 

11* 
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Umstand  beleuchtet  deutlich,  warum  viele  Naturvölker 
die  Jungfräulichkeit  hochschätzen,  und  daß  es  genau 
besehen  gar  nicht  die  Jungfräulichkeit  ist,  die  sie  schät- 
zen. Vielmehr  ist  ihnen  einzig  von  Wert,  die  Gewiß- 
heit, daß  ihre  Zukünftige  keinen  fremden  Sprößling 
mit  in  die  Ehe  bringt.  Das  geht  auch  aus  den  Sitten 
der  Basutos  hervor,  von  denen  Endemann  sagt :  Keusch- 
heit kennen  sie  nicht.  Die  das  Polio  hinter  sich  haben, 
haben  damit  gleichsam  einen  Freibrief  zu  Ausschwei- 
fungen. Um  ein  paar  Perlen  ist  ein  Mädchen  leicht  feil. 
Doch  darf  ein  solches  nicht  gebären;  dies  weiß  man 
durch  gewisse  Mittel  zu  verhüten.1) 

An  der  Goldküste  will  der  Freier  seiner  Geliebten 
nicht  eher  „die  Kreide  geben",  d.  h.  ihr  Kopf,  Hals, 
Schultern  und  Brust  mit  einem  dicken  Pulver  von  weißer 
Kreide  bestreuen  und  sie  in  diesem  Aufzug  und  in  Be- 
gleitung singender  Mädchen,  die  das  Lob  der  jungen 
Frau  verkündigen,  durch  die  Straßen  schicken,  als  bis 
er  über  die  Tugend  derselben  Gewißheit  erhalten  hat. 
Ward  er  hintergangen,  so  ist  er  berechtigt,  seine  Frau 
sofort  zu  verstoßen  und  die  Morgengabe  zurück  zu  ver- 
langen.2) Ebendort  wird  auch  die  Verführte  bestraft, 
falls,  und  dies  ist  sehr  bezeichnend,  es  nicht  gelingt, 
den  Verführer  zur  Heirat  mit  ihr  zu  zwingen. 

In  Loango  wird  nur  die  Verführung  eines  unrei- 
fen Mädchens  als  Unglück  betrachtet,  aber  es  ist  eines 
von  dem  das  ganze  Land  betroffen  wird.  Sünder  und 
Sünderin  haben  zu  büßen  und  an  einer  dem  Erdgeiste 
geweihten  Stätte  unter  Beobachtung  seltsamer  Zeremo- 
nien und  unter  Assistenz  des  mit  der  geweihten  Glocke 
fungierenden  Priesters  eine  Art  Beichte  abzulegen.  Soll- 
ten verheerende  Krankheiten,   Regenmangel,   Mißwachs 

*)  Endemann,   Mitteil,   über   die   Sotho-Neger,    a.   a.   O.,   S.   40. 
")  Das  sexuelle  Leben  der  Naturvölker,  („Renaissance",  Augs- 
burg  1900,   I.   Jahrg.,  S.  75. 
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sich  einstellen,  so  laufen  die  Betreffenden  Gefahr,  vom 
aufgeregten  Volke  geopfert  zu  werden.  Das  Andenken 
des  Vergehens  lastet  als  Schande  auf  den  betroffenen 
Familien.  Antizipation  männlicher  Rechte  von  seiten 
des  Knaben  wird  mit  körperlicher  Züchtigung  be- 
straft. Als  unterste  Grenze  des  heiratsfähigen  Alters 
für  das  männliche  Geschlecht  wurden  40  Jahreszeiten 
(=20    unserer    Jahre)    angegeben.1) 

Auch  die  Mandingo  in  Bambuk  suchen  durch  Auf- 
schub der  Beschneidung,  welche  den  Jünglingen  Mannes- 
rechte verleiht,  den  Ausschweifungen  der  Jugend  vor- 
zubeugen ;  jeder  vorzeitige  Umgang  wird  als  ab- 
scheußliches Verbrechen  betrachtet  und  bestraft.2) 

In  Loango  sowohl  wie  bei  den  Mandingo  wird  also 
nur  Mißbrauch  der  Unreifen  oder  geschlechtlicher 
Verkehr  der  Unreifen  untereinander  perhorresziert. 
Daß  es  nicht  die  Jungfräulichkeit  ist,  die  man 
zu  schützen  trachtet,  geht,  für  Loango  wenigstens,  aus 
dem  bereits  erwähnten  Umstand  hervor,  daß  das  Jus 
primae  noctis  an  den  Meistbietenden  verkauft  wird,  ohne 
die  Verehelichung  des  Mädchens  zu  beeinträchtigen. 

Auf  dem  Wege  der  Bevorzugung  einer  nicht  von 
dritter  Seite  Geschwängerten  für  die  Ehe  kann  sich 
naturgemäß  eine  Bevorzugung  der  Jungfräulichkeit  ent- 
wickeln, da  ja  diese  ohne  Zweifel  die  beste  Gewähr 
bietet.  Und  diese  Entwicklung  hat  sich  auch  oft  genug 
vollzogen.  Die  Jungfrau  findet  dann  meist  leichter  Lieb- 
haber als  die  bereits  Deflorierte,  ohne  daß  doch  diese 
von  der  Ehe  gänzlich  ausgeschlossen  wäre.  So  wird 
in  Togo  für  eine  Jungfrau  ein  höherer  Preis  bezahlt 
als  für  ein  bereits  defloriertes  Mädchen.3)  AuchinKuka, 
der  Hauptstadt  Bornus,  haben  nur  unbescholtene  Mäd- 

!)  Pechuel-Loesche,  a.  a.  O.,  S.   26. 

2)   Das   sexuelle    Leben   der   Naturvölker,    a.    a.   O.,   S.    75. 

8)  Grade,   in   „Aus   allen  Weltteilen",   Leipzig,   XX.   Bd.,  S.  5, 
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chen  Aussicht  auf  eine  vorteilhafte  Verbindung,  wo- 
gegen reiche  und  vornehme,  aber  bemakelte  Töchter 
armen  Teufeln  mit  geringen  Ansprüchen  in  puncto  Jung- 
fräulichkeit der  Gattin  zufallen.1) 

Wie  sehr  aber  der  Ton  auf  der  Nichtschwängerung 
liegt,  zeigen  auch  die  Sitten  der  Bogos.  Wer  dort  eine 
Jungfrau  oder  Witwe  oder  ledige  Frau  schwängert,  gibt 
deren  Verwandten  das  Recht,  ihn  zu  töten,  und  will 
er  sich  von  der  Blutrache  befreien,  so  ist  er  ihnen 
den  ganzen  Blutpreis  schuldig.  Die  schwangere  Jung- 
frau oder  Frau  wird  in  ihren  Nöten  gezwungen,  den 
Schwängerer  anzugeben.  Ihre  Aussage  gilt  als  voll- 
kommener Beweis,  ohne  daß  dem  Angeklagten  der 
Gegenbeweis  gestattet  wäre.  Im  Fall  die  Schwangere 
unverlobt  ist,  gehört  der  Preis  ihrem  Vater  allein ;  ist 
sie  verlobt,  so  teilt  ihn  der  Vater  mit  der  Familie  des 
künftigen  Schwiegersohnes.  Ist  die  Frau  geschieden, 
aber  noch  nicht  ledig,  so  gehört  der  ganze  Preis  ihrem 
geschiedenen  Mann.  Ist  die  Frau  ledig  und  frei,  so 
gehört  er  ihrem  Vater.  Uneheliche  Kinder  werden  bei 
den  Bogos  nicht  geduldet.  Man  errichtet  für  das  schwan- 
gere Mädchen  eine  eigne  Hütte  außer  dem  Dorfe,  wo 
sie  gebärt ;  das  Kind  wird  erstickt  und  an  einem  ein- 
samen Orte  begraben.2)  Davon  aber,  daß  die  Ge- 
schwängerte nach  der  Entbindung  sich  nicht  verehe- 
lichen kann  oder  keinen  Gatten  findet,  hören  wir  nichts. 
Der  etwa  nach  Bogo-Anschauung  entstandene  Schaden 
ist  ja  auch  vollständig  durch  Tötung  des  Kindes  und 
Zahlung  der  Buße  ausgeglichen. 

Bei  den  zentralafrikanischen  Madi  ist  der  Jüng- 
ling, der  ein  Mädchen  schwängert,  verpflichtet,  sie  zu 
heiraten    und   dem    Vater    den    ortsüblichen    Brautpreis 

!)  Das  sexuelle   Leben   der   Naturvölker,   a.   a.   O.,  S.   75. 
*>    MtUlzinger,   Sitton    u.    Recht   d.    Bogos,   S.   80   u.    37. 
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zu  bezahlen.1)  Damit  ist  die  Sache  erledigt.  Burton  be- 
richtet den  gleichen  Brauch  von  den  Völkern  südlich 
des   Äquators. 

Galla-Frauen  werden  von  Jugend  an  skrupulös  ge- 
hütet. „Die  Virginität",  sagt  Paulitschke,  „gilt  dem 
Galla  als  ein  kostbares  Gut."  Die  Jungfrauen  werden 
auch  bei  den  Somal,  namentlich  vor  geschlechtlichen 
Vergehen  sorgsam  bewahrt,  wenn  sie  die  Reife  erlangt 
haben  und  noch  nicht  verheiratet  sind.2)  In  Wahrheit 
ist  aber  gar  nicht  die  Virginität  das  „kostbare  Gut", 
wie  Paulitschke  meint.  Denn  die  Entjungferte  verliert 
mit  der  Entjungferung  wohl  die  Fähigkeit,  das  legitime 
Weib  irgendeines  Mannes  zu  werden,  verehelichen  aber 
kann  sie  sich  immer  noch.  Werden  doch  uneheliche 
Kinder  nur  bei  den  Habr-Yunis  Somalen  getötet.  Bei 
den  andern  Ostafrikanern  sind  sie  zwar  schandbar,  wer- 
den aber  mit  in  die  Ehe  genommen.3)  Doch  wird  solch 
fremder  Zuwachs  selbstverständlich  nicht  eben  von  je- 
dem Manne  gern  gesehen.  Und  um  gegen  Überraschun- 
gen geschützt  zu  sein,  wird  die  Jungfräuliche  der  De- 
florierten vorgezogen. 

Um  zu  konstatieren,  ob  die  Braut  diese  Eigen- 
schaft noch  besitzt,  wird  anläßlich  der  Hochzeitsfeier- 
lichkeiten bei  den  Galla  ein  Doppelpavillon  errichtet 
oder  eine  Hütte  bezogen,  welche  zwei  voneinander  ge- 
trennte Gelasse  hat.  In  einem  der  Gemache  nehmen 
drei  Greise  und  drei  Greisinnen  Platz,  in  dem  andern 
überzeugt  sich  der  Bräutigam  von  dem  Sachverhalte. 
Tritt  er  aus  dem  Brautgemache  und  erklärt  der  Zeugen- 
schaft er  sei  zufrieden,  so  wird  ein  Jubelgesang  an- 
gestimmt  von   allen   vor   dem    Gemache   versammelten 


*)   Emin  Pascha  in  Zentral-Afrika,  S.   103. 

2)  Paulitschke,  a.   a.  O.,  S.  171. 

3)  Hildebrandt,    Ethnogr.    Notizen    über    Wakamba,    a.    a.    O. 
Seite  395. 
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Angehörigen  des  Volkes,  und  die  Eltern  der  jungen 
Frau  werden  am  andern  Morgen  beglückwünscht,  daß 
sie  die  Virginität  ihrer  Tochter  so  gut  zu  wahren  wuß- 
ten. Verläßt  aber  der  Bräutigam  das  Brautgemach,  ohne 
ein  Wort  zu  den  sechs  versammelten  Zeugen  zu  sagen, 
so  gilt  das  als  Beweis,  daß  er  die  Jungfrauschaft  auf 
Seite  seiner  Erwählten  nicht  gefunden  habe,  und  wenn 
die  des  entscheidenden  Ausspruches  harrenden  drei 
Greisinnen  die  Wahrheit  bestätigt  haben,  gibt  es  einen 
Verdruß,  der  nur  sehr  schwer  auszugleichen  ist.  Der 
Gemahl  ist  dann  berechtigt,  selbst  nach  dem  Weiheakt 
des  Bundes  das  Weib  ihren  Eltern  zurückzusenden  und 
die  bezahlten  Summen  zurückzuverlangen.1)  Die  Heim- 
geschickte wird  von  ihrer  Verwandtschaft  selbstver- 
ständlich nicht  gerade  freudig  aufgenommen  und  ihr 
Schicksal  wird  zum  Anlaß,  die  übrigen  Töchter  noch 
besser  zu  behüten.  Daraus  resultiert  dann  schließlich 
eine  Schätzung  der  Jungfräulichkeit  in  unserem  Sinne. 
Auch  entsteht  mit  der  zunehmenden  Verfeinerung  der 
äußeren  Lebensumstände  und  Lebenshaltung  und  der 
gleichzeitig  eintretenden  stärkeren  Betonung  der  psy- 
chischen Momente  der  Erotik  und  Sexualität  eine  Höher- 
bewertung der  Unberührtheit  des  Weibes.  Nicht  wenig 
trägt  zu  diesem  Ende  auch  die  Bildung  von  Kasten 
und  Klassen  bei.  Denn  nun  ist  es  der  Wunsch  der 
Vornehmen  und  Besitzenden,  ihren  Besitz,  wozu  ja  auch 
die  Weiber  gehören,  mit  niemandem  teilen  zu  müssen, 
vielmehr  sich  die  Prärogative  zu  sichern.  Die  Siche- 
rung aber  ist  vorzugsweise  in  der  bestehenden  Jung- 
fräulichkeit gegeben  und  darum  wird  nun  auf  deren 
Konstatierung  vor  Vollzug  der  Ehe  das  Hauptmoment 
gelegt. 

In  Algier  und  Tunis  wird  die  Braut  nach  Abschluß 
des  Ehekontraktes  in  Begleitung  einer  alten  Frau  dem 
i)  PauUtschke,  a.  a.  O.,  S.  201. 
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Bräutigam  zugeführt.  Dieser  geleitet  sie  sofort  ins 
Schlafzimmer.  An  dessen  Türe  postiert  sich  die  Alte, 
kehrt  aber  dem  Paare  den  Rücken  zu.  Er  entschleiert 
die  Braut  und  vollzieht  dann  mit  ihr  den  Beischlaf. 
Nach  vollzogenem  Akt  sieht  die  Alte,  ob  sich  die  Zei- 
chen der  Jungfernschaft  vorfinden.  Ist  dies  der  Fall, 
so  zeigt  sie  die  blutigen  Unterhosen  oder  Leintuch  zu- 
erst dem  Ehemanne,  dann  hängt  sie's  auf  einen  Stecken 
und  trägt  es  unter  Geschrei,  tanzend  und  mit  vielen 
Freudenbezeugungen  zu  der  Hochzeitsgesellschaft  und 
von  da  in  das  Haus  der  Brauteltern.  Nach  vollzogener 
Hochzeit  bleibt  die  Braut  sieben  Tage  im  Hause.1) 

Auch  in  Ägypten  gilt  das  Vorhandensein  des  Hymen 
als  Beweis  der  Jungfräulichkeit.  Es  wird  dort  nicht 
durch  den  ersten  Beischlaf  zerrissen.  Der  Mann  hüllt 
vielmehr  ein  weißes  Musselintuch  um  den  Zeigefinger 
der  rechten  Hand  und  stößt  diesen  in  die  Scheide.  Das 
blutige  Tuch  wird  den  Angehörigen  gezeigt.  In  Nu- 
bien  wird  das  Mädchen  gegen  das  neunte  Lebensjahr 
hin  verlobt.  Der  Ehemann  defloriert  die  Verlobte  mit 
dem  Zeigefinger  und  vor  Zeugen.  Als  wirkliche  Gattin 
führt  er  sie  erst  nach  einem  Jahr  oder  später  heim. 
Bei  den  Wüstenstämmen  wird  die  Verlobte,  wenn  sie 
nicht  Witwe  ist,  ebenfalls  wie  in  Ägypten,  mittelst  des 
mit  einem  Tuche  umhüllten  Zeigefingers  der  Rechten 
entjungfert.  Doch  besorgt  dies  Geschäft  nicht  der  Mann, 
sondern  eine  Matrone.  Der  Mann  tritt  nur  an  deren 
Stelle,  wenn  die  Braut  gerade  menstruiert.  Das  Tuch 
wird  den  Eltern  gezeigt.  Ist  aber  das  Membran  nicht 
vorhanden,  so  wird  die  Braut  in  ihrem  sie  als  Jung- 
frau kennzeichnenden  Kopfschmuck  den  Schwiegereltern 
wieder  zugeschickt.  Die  Kopten  verhalten  sich  ähn- 
lich. Die  katholischen  Christen  in  Ägypten  entjungfern 
durch   den  Coitus,   bei   dem   die   beiderseitigen  Mütter 

l)  Hochzeitsgebräuche  aller  Nationen,  S.  84/85. 
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zugegen  sind.1)  Ebenso  legen  die  Suaheli  Wert  auf 
die  Jungfräulichkeit.  Ihr  Fehlen  ist  Scheidungsgrund, 
wenn  sie  dem  Bräutigam  versichert  war.  Auch  emp- 
fängt nur  die  jungfräuliche  Vermählte  nach  der  Braut- 
nacht die  Morgengabe.2)  Auch  der  Marolong  kann  die 
Frau,  falls  sie  nicht  mehr  Jungfrau  ist,  und  er  sich 
betrogen  sieht,  zu  den  Eltern  zurückschicken  und  den 
Kaufpreis  zurückverlangen.  Verführer  müssen  daher 
dem  Vater  Entschädigung  zahlen.  Geschlechtlicher  Ver- 
kehr mit  Europäern  wurde  früher  mit  dem  Tode  be- 
straft.  Jetzt  sind  die  Anschauungen  weniger  streng. 

Doch  können  in  den  meisten  Fällen  die  Skrupel  des 
jungen  Ehemannes  beseitigt  werden,  wenn  nur  die 
Schwiegereltern  recht  tief  in  die  Tasche  greifen.  So 
pflegt  der  Somali  und  Dankali,  wenn  er  trotz  Infibula- 
tion  nicht  die  Überzeugung  gewann,  daß  seine  Braut  rein 
gewesen  sei,  eine  Grube  vor  der  Tür  seiner  Hütte 
zu  graben,  und  dann  ist  es  Sache  der  Eltern  der  Braut, 
die  Konsequenzen  einer  solchen  Handlungsweise  durch 
Geldopfer  und  Beschwichtigungen  aller  Art  auszuglei- 
chen. Hat  der  Galla  den  Verdacht,  daß  ihn  seine  Frau 
in  der  Ehe  betrüge,  so  pflanzt  er  wiederholt  eine  Lanze 
vor  der  Tür  seiner  Hütte  auf,  was  für  die  Gattin  das 
Zeichen  tiefer  Beschämung  ist.  Nicht  selten  wird  wieder- 
holt die  Lanze  in  solcher  Art  aufgepflanzt,  worauf  es 
manchmal  zu  argen  Verdrießlichkeiten  unter  den  Ehe- 
gatten und  mit  den  Eltern  der  Frau  kommt.3)  Doch  hat 
der  Mann  nichts  gegen  einen  Hausfreund  einzuwenden, 
wenn  dieser  eine  Buße  an  ihn  zahlt. 

Unter    einzelnen    Stämmen    haben    sich    aber    auch 


*)  Ploß,  Das  Weib,  I  217. 

Dufour,   a.   a.  O.,   Bd.   III   2,  S.   174. 

2)  Zache,  Sitten  u.  Gebräuche  bei  den  Suaheli,  a.   a.  O.  S.  85. 

3)  PauÜtschke,    a.    a.    O.,    S.    202. 


171 


strengere  Anschauungen  gebildet.  So  wird  in  Äqua- 
torial-Afrika  ein  Mädchen,  das  sich  einem  Manne  hin- 
gibt, aus  dem  Stammesverbande  ausgeschlossen,  und 
der  Verführer  wird  ausgepeitscht.1)  In  Dahome  muß 
das  Paar  sich  heiraten  und  der  Mann  hat  an  den 
Vater  oder  Herrn  des  Mädchens  80  Kauris  zu  zahlen.2) 
In  Tessaua  besteht  die  Bestimmung,  daß  der  Vater 
eines  unehelichen  Kindes  100  000  Kurdi  zu  zahlen  hat,3) 
eine  Summe,  die  durch  ihre  Höhe  erkennen  läßt,  daß 
uneheliche  Geburten  dort  selten  sind.  Bei  den  Beni- 
Mzab  muß  der  Verführer  zweihundert  Frank  zahlen 
und  wird  für  vier  Jahre  verbannt.4)  Die  Marea  töten 
mit  dem  Verführer  und  dem  etwaigen  Kinde  jedes  Mäd- 
chen oder  Witwe,  die  außer  der  Ehe  schwanger  wird 
oder  gebärt.5)  Auch  die  Kabylen  tolerieren  sexuelle 
Verbindungen  außerhalb  der  Ehe  nicht.  Außereheliche 
Kinder  werden  mit  ihrer  Mutter  zusammen  getötet.0) 
Die  Waganda  bestrafen  Verführung  strenger  als  Mord.7) 
In  Tripolis  wird  ein  Mädchen,  das  einen  Fehltritt  getan, 
von  ihrem  Vater  oder  ihrer  Mutter  getötet,  um  den 
Fehltritt  zu  bestrafen,  den  Flecken  von  der  Familie 
zu  waschen  und  zu  verhüten,  daß  sie  nicht  öffentlich 
hingerichtet  wird.8)  Sollte  bei  den  Masai  ein  Mädchen, 
ehe   es   beschnitten   worden   ist,   ein   Kind  gebären,   so 


*)  Reade,  N.  Winvvood,  Savage  Africa,  London  1863,  S.  261. 

2)  Forbes,  F.   E.,   Dahomey  and  the   Dahomans,  London   1851, 
I  26. 

3)  Barth,  Heinr.,  Reisen  u.  Entdeckungen  in  Nord-  u.  Zentral- 
Afrika,  Gotha  1857/58,  II  18. 

4)  Chavanne,  a.  a.  O.,  S.  315. 

5)  Munzinger,  Ostafrik.  Studien,  Schaffhausen  1859,  S.  243. 

6)  Hanoteau  et  Letourneux,  La  Kabylie  et  les  coutumes  Kaby- 
les,  Paris  1873,  II   148  u.  187. 

7)  Wilson  &  Felkin,  a.  a.  O.,  S.  201. 

8)  Denham,  Clapperton  &  Oudney,  a.  a.  O.,  S.  309. 
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ist  sie  und  ihr  Sprößling  dem  Tode  verfallen.1)  Bei 
Kissenji  am  Kiwu-See  werden  Frauen  und  Mädchen  zur 
Strafe  für  Untreue  oder  Verführung  vor  der  Entbin- 
dung dem  Tode  durch  Verschmachten  preisgegeben,  in- 
dem sie  auf  einer  der  vorgelagerten  Inseln  ausge- 
setzt und  an  Bäume  angebunden  werden.2)  In  Huambo 
sind  die  Jungfrauen  an  um  die  Knöchel  getragenen, 
gebogenen  Holzstücken  kenntlich.  Es  würde  als  ein 
großes  Verbrechen  angesehen  werden,  wenn  eine  Fa- 
milie ihre  Töchter  dieses  Unterscheidungszeichen  tra- 
gen ließe,  nachdem  diese  das  Recht  auf  den  Schmuck 
bereits  verloren  haben.3)  Selbst  die  bei  ihren  Festen 
nicht  eben  prüden  Kaffern,  die  freilich  sonst  in  sexueller 
Hinsicht  in  strengster  Mäßigkeit  leben  sollen,  bestrafen 
Verführung  am  Verführer  durch  Geldbuße,  zuweilen 
auch  durch  Ausstoßung  aus  dem  Stamme.  Auch  darf 
er  die  Verführte  nicht  heiraten.  Diese  selbst  ist  in 
der    Regel   zum    Sitzenbleiben    verurteilt.4) 

Die  unterschiedliche  Bewertung  der  Jungfräulichkeit 
von  den  verschiedenen  Rassen,  Stämmen  und  Völker- 
schaften, die  zuweilen  in  offenem  Gegensatze  zu  unserer 
Anschauung  steht,  wie  die  der  Loango-Neger,  bei  denen 
die  Defloration  der  reifen  Jungfrau  durchaus  nicht 
Ehrensache  des  Mannes,  sondern  ein  Geschäft  ist,  das 
man,  vielleicht  aus  Kultgründen,  um  sich  nicht  zu  ver- 
unreinigen, gern  andern  überläßt,  läßt  erkennen,  wie 
wenig  unsere  Auffassung  vom  Werte  der  Jungfräulich- 
keit durch  Berufung  auf  die  Bräuche  der  Naturvölker 
befestigt   werden   kann.    Ganz   im   Gegenteil   beweisen 


J)  Hildebrandt,    Ethnogr.    Notizen    über    Wakamba,    a.    a.    O., 
Seite  397. 

2)  Adolf  Friedrich,  Herzog  zu  Mecklenburg,  a.  a.  O.,  S.  150. 

3)  Serpa    Pinto,   a.   a.   CX  I   83   u.  88. 

*)  Das    sexuelle    Leben    der    Naturvölker,    a.    a.    O.,   S.    76. 
Westermarck,  a.  a.  O.,  S.  61. 
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uns  diese,  daß  zunächst  eine  Schätzung  der  Virginität 
absolut  nicht  vorliegt,  nur  eine  Schätzung  der  von  kei- 
nem Fremden  Geschwängerten.  Erst  allmählich  tritt 
an  Stelle  der  Bevorzugung  der  Nichtgeschwängerten, 
die  der  sexuell  noch  gänzlich  Unberührten.  Die  Jung- 
fräulichkeit gewinnt  in  dem  Maße  an  Wert  in  den  Augen 
der  Volksgenossen,  in  dem  die  Stammesangehörigen  sich 
untereinander  sozial  gliedern.  Und  zwar  wird  die  Jung- 
fräulichkeit zuerst  von  den  Besitzenden  geschätzt;  sie 
sind  am  ehesten  darauf  bedacht,  nicht  fremden  Nach- 
wuchs aufzuziehen.  Die  Frage  nach  der  Jungfräulichkeit 
des  Weibes  wird  also  ursprünglich  lediglich  gestellt  auf 
Grund  des  Besitzes  und  im  Interesse  seiner  Erhaltung 
für  die  eigene  Nachkommenschaft.  Die  Bevorzugung 
der  Jungfrau  gegenüber  der  bereits  Deflorierten  ist  ein 
Resultat  des  zur  Herrschaft  gelangten  Vaterrechtes.  Mit 
sittlichen  Anforderungen  in  unserm  Sinne  hat  diese  Be- 
vorzugung  aber   nicht   das   Mindeste   zu  tun. 


VII.  Ehe  und  Ehegesetz. 

Die  Eingehung  einer  Ehe  ist  für  den  Afrikaner 
oftmals  gar  nicht  so  einfach,  da  er  mitunter  eine  große 
Zahl  von  Bestimmungen  zu  beobachten  hat,  die  ihm 
die  Heirat  mit  dieser  oder  jener  Frau  verbieten,  weil 
er  mit  ihr  verwandt  ist.  In  Bezug  auf  Verwandtenehen 
denken  die  meisten  Naturvölker  äußerst  streng  und  der 
Begriff  der  Verwandtschaft  ist  bei  ihnen  meist  ein  sehr 
weitreichender.  Vielfach  besteht  noch  das  Mutterrecht, 
da  gilt  der  Vater  nichts;  er  ist  sozusagen  nur  an- 
geheiratet. Er  ist  zwar  der  Vater  seiner  Kinder,  doch 
kaum  ihr  Verwandter ;  er  gehört  eben  einer  andern 
Sippe  an.  Jede  Sippe  ist,  wie  dies  innerhalb  der  Welt 
der  Naturvölker  so  außerordentlich  oft  wiederkehrt, 
exogamisch,  d.  h.  ein  Jüngling  kann  ohne  weitere 
Schwierigkeiten  ein  Mädchen  aus  jeder  anderen  Sippe 
seines  Stammes  heiraten,  nur  nicht  aus  seiner  eigenen. 
Dieses  Eheverbot  geht  sogar  so  weit,  daß  der  junge 
Mann  die  Nähe  seiner  nächsten  Sippengenossinnen  mög- 
lichst zu  meiden  hat ;  es  sind  dies  eben  seine  nächsten 
Verwandten  in  Gestalt  seiner  Mutter  und  seiner 
Schwestern. 

Doch  häufig  finden  wir  dicht  benachbart  den  nach 
exogamischen  Grundsätzen  heiratenden  Stämmen  solche, 
bei  denen  Endogamic  herrscht,  die  also  nur  in  ihrem 
Stamme  heiraten  dürfen.  Während  der  Yao  im  Umgang 
mit  seinen  Cousinen   mütterlicherseits  sich  Zwang  auf- 
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erlegen  muß,1)  kehrt  der  Makondeknabe  nach  der  Be- 
schneidung nicht  mehr  in  das  Elternhaus  zurück,  son- 
dern verbleibt  bei  seinem  Oheim  mütterlicherseits.  Dort 
hat  er  weiter  nichts  zu  tun,  als  heranzuwachsen  und 
gleichzeitig  das  Heranwachsen  seiner  Basen  abzuwar- 
ten. Ist  aber  der  Onkel  nicht  im  glücklichen  Besitz 
von  Töchtern,  so  wartet  der  geduldige  Neffe  zunächst 
deren  Geburt  ab,  ist  diese  erfolgt,  so  geht  das  Warten 
noch  lustig  weiter.  Endlich  ist  das  Ziel  erreicht,  die 
Base  ist  groß  und  heiratsfähig,  dann  geht  der  mittler- 
weile recht  verständig  gewordene  Heiratskandidat  hin, 
erwirbt  um  eine  Rupie  Zeug,  gibt  dies  dem  Oheim  und 
führt  die  Braut  heim.  Wegziehen  darf  er  auch  jetzt  noch 
nicht,  sondern  er  verbleibt  in  der  Nähe  des  Oheims 
und  dient  ihm  gleichsam  als  Höriger  weiter.  Nun  be- 
kommt er  selbst  Familienzuwachs,  sagen  wir  einen  Sohn. 
Dieser  Sohn  muß  wiederum  eine  Base  heiraten,  und 
zwar  die  Tochter  der  Schwester  ihres  Vaters,  nicht 
aber   eine   Brudertochter.2) 

In  Loango  sind  Heiraten  von  Onkeln  und  Nichten, 
Tanten  und  Neffen  nicht  erlaubt,  zwischen  Vettern  und 
Basen  jedoch  gestattet.3)  Unter  den  Stämmen  der  afri- 
kanischen Westküste  südlich  der  Nigermündung  besteht 
eine  gewisse  Rangordnung.  Die  Mpongwes  von  Gabun 
nehmen  den  ersten  Platz  ein,  die  Bangas  von  Corisco 
den  nächsten  und  die  Bepukas  mit  den  Banakas  den 
letzten.  Ein  Bapuka-  oder  Banakamann  würde  sich  nicht 
vermessen,  ein  Weib  von  seinen  Oberen  in  Corisco  oder 
Gabun  zu  kaufen,  aber  diese  kaufen  sich  Bapuka - 
oder  Banakaweiber.4)  Die  Mpongwes  vermeiden  näm- 
lich  Eheschließung  mit   Blutsverwandten.5) 


*)  u.  2)  Weule,  a.  a.  O.,  S.  236  u,  382/83. 
3)  Pechuel-Loesche,   Indiskretes   aus   Loango,    a.    a.   O.,   S.   26. 
A)  Hutchinson,  a.   a.  O.,  S.  251. 

ö)   Burton,  R.  F.,  Tvvo  trips  to  Gorilla-Land  and  the  Cataracts 
of  the  Congo,  London  1876,  I  S.  75. 
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In  West-Äquatorial-Afrika  ist  nach  de  Chaillu  jeder 
Stamm  in  Clans  eingeteilt.  Die  jungen  Leute  dürfen 
kein  Mitglied  desselben  Clans  heiraten.1)  Die  Fan-Neger 
betrachten  Ehen  bei  der  geringsten  Blutnähe  als  Frevel 
und  holen  ihre  Frauen  stets  aus  einem  andern  Stamm.2) 

Die  nicht-kannibalischen  Stämme  Inner-Afrikas  da- 
gegen perhorreszieren  Heiraten  zwischen  Stammesange- 
hörigen und  kannibalischen  Nachbarn.3)  Ebenso  sehen 
die  Waguha  am  westlichen  Ufer  des  Tanganyika-Sees 
Ehen  mit  Stammesfremden  nicht  gern,  doch  sind  sie 
nicht  verboten.  In  Uganda  wiederum  kann  keine  Ehe 
zwischen  Clansangehörigen  geschlossen  werden.4)  Die 
Baschilange  aber  erlauben  Heiraten  zwischen  Stiefmüt- 
tern und  Stiefsöhnen,  sowie  zwischen  Stiefvätern  und 
Stieftöchtern.5) 

Im  Gegensatz  dazu  halten  die  Bakongo  jede  Ehe 
zwischen  nahen  Verwandten  für  eine  Abscheulichkeit. 
Und  die  Batoka  untersagen  Ehen  zwischen  Bruder  und 
Schwester  vom  selben  Vater  oder  derselben  Mutter, 
zwischen  Cousin  und  Cousine,  zwischen  Onkel  und 
Nichte  oder  Tante  und  Neffe. 

In  den  königlichen  Familien  Baghirmis  aber  sind 
sogar  Ehen  mit  Töchtern  und  Schwestern  oder,  in  den 
meisten  Fällen  mit  Halbschwestern,  gebräuchlich.6)  In 
Bornu  vermeiden  die  reinerhaltenen  Kanembu-Familien 


1)  Kulischer,    Interkommun.    Ehe    durch    Raub    u.    Kauf,    a.    a. 
O.,  S.   1QS. 

2)  Peschel,   Oskar,   a.   a.  O.,  S.   234. 

s)   Du  Chaillu,  P.  B.,  Exploration  and  Adventures  in  Equatorial 
Africa,  London  1861,  I  S.  30S. 

4)   Ashe,  R.  P.,  Two  Kings  of  Uganda,  London  1SSQ,  S.  285. 

•)   Wissmann,   a.   a.   O.,   S.   336. 

6)    Bastian,    Die    Rechtsverhältnisse    bei    verschiedenen    Völkern 
der  Erde   (Ztschrft.  f.  Ethnol.,  Berlin   1872,  S.  173). 

Rohlfs,  Gerhard,    Bagermi    (Ztschrft.    f.   Ethnol.,    Berl.    1871, 
Seite  25!). 
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jede  Heiratsverbindung  mit  den  Kanuri,  den  Mischlingen 
aus  Kanembu,  Tibbu  und  den  Ureinwohnern  Bornus, 
weil  sie  „unreinen  Blutes"  sind.1)  Bei  den  Tibbu  dürfen 
die  Schmiede,  die  eine  eigene  Kaste  bilden,  nur  unter 
sich  heiraten.2)  Den  berberischen  Bergbewohnern  des 
nördlichen  Afrika  gilt  Heirat  mit  einer  Negerin  als  Mes- 
alliance.3) 

Einige  Somal-Clans  verbieten  die  Ehe  mit  Mädchen 
aus  dem  eigenen  oder  einem  blutsverwandten  Clan.1) 
Von  den  bei  den  Somal  bestehenden  Pariakasten  da- 
gegen heiraten,  die  niedersten,  die  Jibbir,  nur  unter- 
einander.5) Auch  bei  den  Afar  sind  Ehen  unter  nahen 
Verwandten  unerhört  und  verboten.  Bei  den  Galla  sind 
sie  zwar  auch  ungebräuchlich,  aber  in  manchen  Fällen 
ist  selbst  die  Schwesterehe  erlaubt.  Doch  perhorres- 
zieren  manche,  besonders  die  Borana,  die  Verwandten- 
ehe.6) Bei  den  Bogos  heiratet  ein  Mann  weder  mit 
den  Verwandten  seines  Vaters,  noch  mit  denen  seiner 
Mutter  bis  auf  sieben  Grade.7)  Die  verschiedenen  Klas- 
sen der  Beni-Amer  und  der  Marea  heiraten  ebenfalls 
nicht  untereinander.8) 

Bei  den  Wadschagga  ist  der  Manki,  der  König,  bei- 
nahe unumschränkter  Herr  des  Landes :  ihm  gehören  die 
Knaben  schon  von  der  Geburt  an,  und  ausschließlich 
für  seinen  Dienst  werden  sie  herangezogen.  Seine  Herr- 


!)  Nachtigall,  Briefe  (Ztschrft.  d.  Ges.  f.  Erdkde.  z.  Berl.,  1871, 
VI.  Bd.,  S.  344. 

2)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan,   Berlin  1879-89,  I  443. 

3)  Hanoteau  et  Letourneux,  a.  a.  O.,  II  164. 

*)  Burton,  R.  F.,  First  Footsteps  in  East  Africa,  London  1856, 
Seite  120. 

5)  Hildebrandt,  J.,  Vorlauf.  Bemerk,  über  die  Somal  a.  a.  O., 
S.   4. 

6)  Paulitschke,  a.  a.  O.,  S.  196. 

')   Munzinger,  Sitten  u.  Recht  d.  Bogos,  S.  58. 
8)   Munzinger,  Ostafrik.  Studien,  S.  240  u.  313. 

Freimark,    „Sexualleben    der    Naturvölker    li"  12 
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schaft  erstreckt  sich  sogar  über  das  andere  Geschlecht: 
keine  Ehe  wird  ohne  seine  Einwilligung  geschlossen, 
er   selbst   vereinigt   die   jungen   Leute.1) 

Die  cis-natalischen  Kaffern  vermeiden  tunlichst 
Eheschließungen  im  selben  Stamm  und  Dorf,  denn  eine 
Ehe  mit  Nachkommen  eines  Vorfahren  gilt  als  Inzest.2) 
Auch  sind  sie  der  Ansicht,  daß  solche  Ehen  einen 
schlechten  Einfluß  auf  die  Gesundheit  der  Nachkommen- 
schaft haben  würden.  Ähnlich  betrachten  die  Zulus  am 
Rande  des  Pondolandes,  Unfruchtbarkeit  und  mißgebil- 
dete Kinder  als  Folgen  einer  Ehe  unter  Blutsverwand- 
ten.3) 

Daher  heiraten  auch  die  Zulus  nicht  innerhalb  ihres 
Wohnsitzes,  denn  alle  Dorfbewohner  gelten  für  ver- 
wandt. Noch  mehr  vermieden  werden  selbstverständ- 
lich Ehen  zwischen  nahen  Verwandten.  Auf  solche  Ehe- 
schließungen ist  keine  Strafe  gesetzt ;  aber  die  darüber 
herrschende  allgemeine  Anschauung  verhindert  ein 
Durchbrechen  der  Sitte.4)  Auch  bei  den  Betschuanen  ist 
Heirat  außerhalb  des  Stammes  das  Gebräuchlichste, 
denn  Heiraten  zwischen  Geschwistern,  Geschwisterkin- 
dern sind  nicht  gestatett,  ebensowenig  Ehen  zwischen 
Onkeln  und  Nichten,  Tanten  und  Neffen.5)  Die  Basutos 
dagegen  erlauben  Ehen  mit  Cousinen,  nur  bei  einigen 
Stämmen  gelten  sie  als  blutschänderisch.")  Bei  den 
Bantustämmen  besteht  ebenfalls  große  Abneigung  gegen 


i)  v.  d.  Decken,   a.   a.  O.,  S.   271. 

2)   Bastian,    Ethnologische    Forschungen,    Jena    1871,    I.     Bd., 
Einltg.  XXVII.  Anm. 

«)   Westermarck,  a.  a.  O.,  S.  350. 

*)  Fritsch,  G.,  Die  Eingeborenen  Südafrikas,  S.  114  ff. 
Bastian,  Ethnol.  Forsch.  I  S.  XXVI. 

Holden,   W.   C,   The   Past   and   Future   of   the   Kaffir   races, 
London  1S66,  S.  200. 

B)   Sievers,    S.    293. 

•)    Casalis,  The  Basutos,  S.   191. 
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Verwandtenehen,  viele  gehen  so  weit,  daß  sie  kein  Mäd- 
chen heiraten,  das  einen  ihrem  gleichen  Namen  trägt, 
obwohl  verwandtschaftliche  Beziehungen  nicht  nach- 
weisbar sind.  Doch  heiraten  die  Bantu  des  Berglandes 
häufig  die  Tochter  des  Vaterbruders.1) 

Die  Hottentotten  bestrafen  Ehen  zwischen  der  Mut- 
terschaft ersten  und  zweiten  Grades  mit  dem  Tode. 
Dagegen  betrachten  die  Buschweiber  eine  Heirat  außer- 
halb des  Stammes,  mit  einem  Nicht-Buschmanne,  als 
eine  Erniedrigung.2) 

In  Madagaskar  ist  Heirat  mit  Bruderkindern  er- 
laubt, Schwesterkinder  hingegen  dürfen  wohl  in  den 
königlichen  Familien,  nicht  aber  im  Volke  geehelicht 
werden.  Für  das  Volk  ist  eine  solche  Ehe  bis  zum  fünf- 
ten oder  dritten  Gliede  verboten  und  eine  Ehe  mit 
Schwesterkindern,  deren  Mutter  die  gleiche  Mutter 
hatte  wie  die  des  Werbers  werden  für  abscheulich  ge- 
halten.3) 

Doch  sehen  bei  den  Howas  die  verschiedenen 
Stämme,  Clans  und  Familien  im  weiteren  Sinne,  sowohl 
aus  wirtschaftspolitischen  Gründen  als  aus  Korpsgeist 
darauf,  daß  ihre  Mitglieder  immer  in  dem  eigenen  Kreise 
heiraten.  Auch  bei  den  Sakalaven  sind  Geschwister- 
heiraten erlaubt,  doch  führt  gewöhnlich  nur  die  Rang- 
rücksicht Häuptlinge  zu  solchen  Ehen.4)  Auch  die  Kö- 
nige von  Iboina  auf  Madagaskar  vermählen  sich  ge- 
legentlich mit  ihren  Schwestern.5) 

Die  Verbreiteteste  Eheform  ist  in  Afrika  die  Poly- 

x)  Mc  Call  Theal,  History  of  the  Emigrant  Boers,  London  1888, 
Seite  16. 

2)  Chapmann,  J.,  Travels  in  the  Interior  of  South-Africa,  Lon- 
don 1868,  II  75. 

3)  Sibree,  a.  a.  O.,  S.  185  u.  248  ff.;  Ellis,  William,  History  of 
Madagascar,  London   1838,  I  155  ff. 

5)  Peschel,  a.  a.  O.,  S.  233. 

6)  Sibree,  a.  a.  O.,  S.  252. 
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gamie,  doch  sind  gerade  in  Nordafrika,  hauptsächlich 
soweit  die  Wüsten-  und  die  Bergstämme  in  Betracht 
kommen,  Einehen,  trotz  des  vielfach  herrschenden  is- 
lamischen Bekenntnisses,  nicht  selten.  Die  Tuaregs  und 
die  Beni-Mzab  leben  in  Monogamie.  Unter  den  Stäm- 
men der  westlichen  Sahara  ist  nicht  ein  Mann  zu  finden, 
der  mehr  als  ein  Weib  hat.1)  Bei  den  algierischen  Ka- 
bylen  ist  Vielweiberei  ebenfalls  sehr  selten.  Ihr  Harem 
enthält  gewöhnlich  nur  eine  Frau,  die  mit  ihr  erzeugten 
Kinder  und  einige  Verwandte  der  beiden  Gatten.2)  In 
Marokko  herrscht  Einweiberei.  Ein  Berber,  mag  er 
noch  so  reich  sein,  eine  noch  so  hohe  Stellung  ein- 
nehmen, heiratet  nie  mehr  als  eine  Frau.  Freilich  durch 
die  Religion  begünstigt,  kommen  oft  genug  Scheidungen 
vor,  was  dann  häufig  zu  unerquicklichen  Verhältnissen 
führt.  Ein  Mann  trennt  sich,  nachdem  er  schon  ein  Kind 
mit  der  Frau  gehabt,  von  dieser;  heiratet  die  Frau 
auch  wieder  und  zeugt  mit  dem  neuen  Manne  nochmals 
ein  Kind,  wird  nun  abermals  verstoßen,  heiratet  viel- 
leicht zum  dritten  Male,  so  hat  sie  dann  unter  Um- 
ständen in  drei  Familien  Kinder.3) 

Auch  die  Tibbu  machen  von  der  Erlaubnis  der  Poly- 
gamie, die  ihnen  der  Islam  gibt,  einen  sehr  mäßigen 
Gebrauch.  Sie  haben  wohl  nie  zwei  Frauen  an  dem- 
selben Orte,  und  selbst  die  Verstoßung  einer  Frau  ist 
ein  viel  selteneres  Ereignis  als  in  allen  andern  mo- 
hammedanischen Ländern.  Höchstens  fügen  sie  zu  der 
heimischen  Tibesti-Frau  noch  eine  Gefährtin  in  Fezzan 
oder  Kauar,  je  nachdem,  sie  ihre  Verbindungen  mehr 
dorthin  oder  dahinführen.  Doch  die  bei  weitem  größere 
Majorität  begnügt  sich  mit  einer  Frau.  Andernfalls 
könnte  auch  die  Frau  gar  nicht  die  Stellung  in  Haus 

!)  Chavanne,  a.   a.  O.,  S.  315  u.  454. 

2)  Tchihatchef,  Spanien,  Algerien  u.  Tunis,  Leipzig  1882,  S.  145. 

3)  Rohlfs,   Die   Bevölk.    v.   Marokko,   a.   a.   O.,  S.   64. 
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und  Familie  einnehmen,  die  sie  tatsächlich  innehat,  und 
dies  würde  sicherlich  sehr  zum  Nachteil  des  auf  Handels  - 
oder  sonstigen  Reisen  oft  und  lange  abwesenden  Gatten 
ausschlagen.1) 

Den  Luxus  mehrerer  Frauen  können  sich  von  den 
Oasenbewohnern  der  Lybischen  Wüste  nur  die  reichsten 
gestatten.2)  Auch  bei  den  Baghirmi  herrscht  Viel- 
weiberei nur  bei  den  Großen  und  den  Vermögenden 
in  einem  der  Höhe  des  Besitzstandes  entsprechenden 
Grade.  Der  Sultan  hat  sehr  viele  Frauen,  der  Mann 
aus  dem  Volke  nur  eine.  Im  Volke  besteht  ein  einiges, 
festes  Familienleben.3)  In  Bornu  haben  selbst  die  Reich- 
sten selten  mehr  als  zwei  oder  drei  Frauen.  Sie  trennen 
sich  aber  von  ihnen,  wenn  es  ihnen  beliebt.  Die  Ärmeren 
begnügen  sich  mit  einer  Frau.4) 

Polygamie  und  Konkubinat  mit  Sklavinnen  bei  den- 
jenigen, die  es  bestreiten  können,  ist  bei  den  Bertat 
allgemein  im  Gebrauch.  Die  Nuehr  huldigen  ebenfalls 
der  Vielweiberei.  Ist  das  Weib  alt  und  häßlich,  was  dort 
sehr  bald  stattfindet,  so  wird  es  als  Sklavin  zur  Arbeit 
verwendet,  und  ein  Junge  nimmt  seine  Stelle  ein.5) 

Die  Frauen  stehen  der  Polygamie  keineswegs  feind- 
lich gegenüber. 

In  Ober-Ägypten  ist  eine  der  von  der  Frau  auf- 
gestellten Heiratsbedingungen,  daß  der  Werber  eine 
Sklavin  zum  persönlichen  Gebrauch  der  Frau  stellt, 
obwohl  sie  weiß,  daß  diese  Sklavin  zugleich  die  Position 
einer  Konkubine  einnimmt.6) 


*)  Nachtigal,  G.,   Die   Tibbu  a.   a.   O.,  S.  301/02. 

2)  Ascherson,  Die  Bewohner  der  Kleinen  Oase,  a.  a.  O.,  S.  357. 

8)  Nachtigal,  Reise  in  d.  isüdl.  Heidenländer  Baghirmis  (Ztschrft. 
d.  Ges.  f.  Erdkde.  z.  Berl.  1873,  VIII.  Bd.,  S.  343). 
Rohlfs,  Bagermi,  a.  a.  O.,  S.  254. 

*)   Denham,  Clapperton  &  Oudney,  a.  a.  O.,  S.  449. 

6)   Marno,   a.  a.  O.,  S.  77  u.  349. 

6)   Baker,  S.   W.,   The   Nile   Tributaries   of  Abyssinia,   London 
1868,  S.  125/27. 
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Auch  in  Äquatorial-Afrika  sind  die  Frauen  die  eifrig- 
sten Förderer  der  Polygamie.  Wenn  ein  Mann  eben 
geheiratet  hat,  und  sein  Weib  denkt,  er  kann  noch 
ein  zweites  ernähren,  so  preßt  sie  ihn,  sich  wieder 
zu  verheiraten  und  nennt  ihn  einen  Geizkragen,  wenn 
er  es  weigert.1)  Als  die  Makololo-Weiber  von  Living- 
stone  hörten,  daß  in  England  der  Mann  nur  ein  Weib 
heiraten  dürfe,  erklärten  verschiedene,  sie  würden  in 
einem   solchen   Lande   nicht   leben   wollen.2) 

Vielfach  ist  freilich  die  afrikanische  Polygamie  nur 
eine  Art  Konkubinat.  Denn  die  Frauen  stehen  im  Range 
durchaus  nicht  immer  auf  gleicher  Stufe.  In  Ost-Zentral- 
Afrika  ist  nur  ein  Weib,  gemeinhin  das  zuerst  gehei- 
ratete, frei,  die  andern  sind  Sklavinnen.  Mehrere  freie 
Weiber  hat  ein  Mann  gewöhnlich  nur,  wenn  sie  durch 
Erbschaft  von  älteren  Brüdern  an  ihn  gekommen  sind.:J) 
Bei  den  Basutos  wird  das  „große  Weib",  die  erste  Frau, 
dem  Sohne  vom  Vater  gewählt.  Diese  Wahl  ist  ein 
wichtiges  Ereignis,  an  dem  sämtliche  Verwandte  innig- 
sten Anteil  nehmen.  Die  übrigen  Frauen  sind  Luxus- 
artikel, die  der  Mann  sich  auf  eigene  Kosten  leisten  muß. 
Sie  nehmen  der  Hauptfrau  gegenüber  eine  untergeord- 
nete Position  ein.  Ein  Basuto,  um  die  Zahl  seiner  Kinder 
befragt,  gibt  nur  die  von  der  Hauptfrau  an,  und  wenn 
er  erklärt,  er  sei  Witwer,  so  heißt  das,  daß  die  große 
Frau  gestorben  ist  und  keine  seiner  Konkubinen  zu 
ihrem  Range  erhoben  wurde.4)  Bei  dem  Häuptling  steigt 
die  Zahl  der  Frauen  etwa  bis  vierzig.  Doch  oft  hat  ein 
Häuptling,  trotz  einer  großen  Anzahl  Weiber,  noch  keine 
Hauptfrau,  die  ihm  ebenbürtig  ist,  bis  er  endlich  auch 


*)  Reade,  W.  Winwood,  Savage  Africa,  S.  259  ff. 
*)    Livingstone,    Narrative    of    an    Expedition    to    the    Zambesi, 
Seite  284  ff. 

8)  Macdonald,    Africana,    I    134  ff. 
*)  Casalis,    a.   a.   O.,   S.    186  ff. 
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eine  solche  heimholt.1)  Bei  den  Zulus  ist  die  erste  Frau 
das  Hauptweib.2)  Bei  den  übrigen  Kaffern  sind  die 
Mehrzahl  der  Weiber  ebenfalls  nicht  viel  besser  als 
Sklavinnen.  Viele  Frauen  zu  haben,  ist  die  Eitelkeit 
des  Reichen,  wenigstens  eine  zu  erlangen  die  Sehnsucht 
des  Armen.  Ein  armer  Mann  ohne  Frau  ist  verachtet 
und  hat  keine  Stimme  in  der  Kraalgemeinde.3)  Ein 
Häuptling  muß  wenigstens  vier  Frauen  haben,  um  das 
gehörige^  Ansehen  zu  haben.  Meist  dringt  die  erste 
Frau  darauf,  daß  der  Mann  sich  Nebenfrauen  anschafft, 
damit  sie  ihr  die  schweren  Arbeiten  zum  Teil  ab- 
nehmen.4) Auch  die  Betschuanen  haben  eine  Haupt- 
frau und  je  nach  Vermögen  Nebenfrauen.5)  Ebenso  ist 
es  bei  den  Damaras;  nur  der  älteste  Sohn  des  Haupt- 
weibes erbt  den  väterlichen  Besitz.6)  Die  Idiyahs  auf 
Fernando  Po  dienen  nur  um  die  erste  Frau  mehrere 
Jahre  bei  dem  zukünftigen  Schwiegervater.7)  Bei  den 
Hottentotten  ist  Vielweiberei,  obwohl  sie  gestattet  ist, 
selten.8)  Bei  den  Herero  bestehen  Polygamie  und  Mono- 
gamie nebeneinander.  Hahn  hält  dafür,  daß  die  erstere 
die  spätere  Form  sei.  Es  ist  das  kaum  anzunehmen ; 
immerhin  wäre  es  möglich,  daß  die  Herero  vor  Zeiten 
in  ärmeren  Verhältnissen  sich  mit  einer  Frau  begnügt 
hätten,  und  daß  erst  die  Besserung  des  Besitzstandes  die 
Vermehrung  der  Weiberzahl  eines  Mannes  begünstigt 
hätte.  Von  mehreren  Frauen  ist  aber  stets  eine  die 
„große  Frau".9) 


1)  Endemann,   Mitteil,   über  die  Sotho-Neger,   a.   a.  O.,   S.   39. 

2)  Das  Ausland  1881,  S.  49. 

3)  v.  Weber,  a.  a.  O.  II  215/17. 
*)  Ploß,  Das  Weib,  II  509. 

5)  Sievers,  a.  a.  O.,  S.  293. 

6)  Chapman,  a.   a.  O.  I  341. 

')    Waitz,  Th.,  Anthropologie  der  Naturvölker,  Leipzig  1859-72, 
II  321. 

s)    Peschel,  a.  a.  O.,  S.  481. 

e)  Hahn,  Die  Ovaherero,   a.   a.  O.,  S.  488  ff. 
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In  Süd-Guinea  darf  der  Mann,  wenn  er  in  der 
Ehe  so  viel  erwirbt,  daß  er  zwei  Weiber  ernähren  kann, 
noch  eine  Frau  zu  der  ersten  hinzunehmen,  doch  nicht 
ohne  deren  Einwilligung.  Für  diese  Erlaubnis  muß  er 
aber  der  ersten  Frau  eine  gewisse  Entschädigungssumme 
zahlen,  auch  gilt  die  zweite  Frau  mehr  als  Konkubine, 
denn  als  Gattin.  In  Nord-Guinea  besteht  Vielweiberei. 
Die  Reichen  halten  sich  zwei  Frauen,  die  nichts  ar- 
beiten dürfen.  Die  eine  heißt,  wie  auch  anderwärts,  die 
„große  Frau",  die  eine  wird  einem  ihrer  Fetische  ge- 
heiligt und  wie  dieser  „Bossum"  genannt.  Sie  besitzt 
ein  großes  Ansehen.  Bei  dem  Tode  eines  Häuptlings 
oder  eines  Vornehmen  wird  die  Bossum  mit  noch  einigen 
Dienern  und  Hausgenossen  getötet.1) 

In  Benin  an  der  Nigermündung  herrscht  Vielwei- 
berei.2) Die  Quissama-Leute  in  Angola  dagegen  leben 
in  Monogamie.3) 

Bei  den  Oromo  in  Nord-Ost-Afrika  ist  die  Poly- 
gamie uralt,  doch  hat  der  Mittelmann  nur  vereinzelt 
mehr  als  eine  Frau,  der  Große  deren  eine  ganze  Zahl. 
Bei  den  Somal  und  Afar  wird  streng  daran  gehalten, 
unter  einem  Dache  auch  nur  eine  Frau  zu  besitzen, 
nie  deren  mehrere  in  einer  Behausung  zu  vereinigen. 
Dagegen  hält  man  an  verschiedenen  Plätzen  je  eine 
Frau  bis  zur  Zahl  von  vier.4)  Bei  den  Wakamba  haben 
nur  die  Wohlhabenden  mehrere  Frauen,  von  denen  die- 
jenige, welche  sich  durch  Schönheit,  Fruchtbarkeit,  Ver- 
stand, Erfahrung,  Anhänglichkeit  und  ähnliche  Tugen- 
den  auszeichnet,   als  Hauptfrau  gilt.5) 

Auf  Madagaskar  ist  die  Polygamie  gleichfalls  nur 


*)  u.  2)  Hochzeitsgebräuche   aller   Nationen,  S.   117  ff. 
3)  Westermarck,  a.  a.  O.,  S.  435. 
*)  Paulitschke,  a.   a.  O.,  S.   198. 
6)  v.  d.   Decken,  a.  a.  O.,  S.  236. 
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eine  Art  Konkubinat.1)  Bezeichnend  für  die  Erfahrun- 
gen, die  der  herrschende  Stamm  mit  dieser  Einrichtung 
machte,  ist,  was  Sibree2)  mitteilt:  Das  Hovawort  für 
Polygamie  ist  von  der  Wurzel  räfy  abgeleitet,  die 
Gegnerschaft,  Feindschaft  bedeute.  So  übel  haben  sich 
den  Hovas  die  Folgen  der  polygamen  Ehe  gezeigt,  daß 
sie  diese  Bezeichnung  zu  ihrer  Benennung  v/ählten.  Die 
verschiedenen  Weiber  sind  stets  im  Kampf  um  die  Herr- 
schaft, jede  suchte  dem  Gatten  etwas  von  seinem  Be- 
sitz abzuschmeicheln,  und  beständige  Zänkereien  und 
Eifersüchteleien   sind   die    Folge. 

Vielmännerei  kommt  hier  und  da  bei  den  Hereros 
vor.  Die  Herero  nennen  diese  Güter-  und  Frauen- 
gemeinschaft einiger  Männer  Oupanga.3)  Ursache  zu 
solchem  Zusammengehen  mehrerer  Männer  soll  meist 
die  Armut  des  Einzelnen  sein.4)  Auch  unter  den  Berg- 
Damaras  und  den  Bergstämmen  der  Banturasse  soll 
sich   Polyandrie  finden.5) 

Eine  Art  Vielmännerei  bestand  bei  der  Ankunft 
der  ersten  spanischen  Besiedler  auf  der  kanarischen 
Insel  Lancerota.  Eine  Frau  hatte  daselbst  mehrere  Män- 
ner, die  in  der  Ausübung  der  Rechte  des  Familien- 
oberhauptes wechselten.  Der  eine  Ehemann  war  als 
solcher  nur  während  eines  Mondumlaufes  anerkannt, 
dann  übernahm  ein  anderer  sein  Amt  und  jener  trat 
in  das  Hausgesinde  zurück. 

Bei  den  Hassanieh  besteht  eine  Art  Dreivertel- 
Monogamie,   wobei  die  Frau  drei  Tage  ihrem   Manne 


*)  Rochon,    A    voyage    to    Madagascar    and    the    East    Indios 
(Pinkertons  Collection,  XVI.  Bd.,  S.  747),  London  1814. 
2)  Sibree,  a.  a.  O.,  S.  161. 
s)  Hahn,  Die  Ovaherero,  a.   a.  O.,  S.  488. 
*)  Peschel,  a.  a.  O.,  S.  232. 
5)  Fritsch,  a.  a.  O.,  S.  227. 
Mc  Call  Theal,  a.  a.  O.,  S.  19. 
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gehört,  aber  jeden  vierten  Tag  frei  ist  und  ihre  Gunst 
einem  Freunde  zuwenden  darf.1) 

Auch  über  die  Ausübung  des  Beischlafes,  wann  und 
wie  oft  er  auszuüben  sei,  bestehen  bei  einzelnen  Stäm- 
men bestimmte  Vorschriften.  So  ist  es  ein  altes  tra- 
ditionelles Gesetz  für  Kaffernehemanner,  die  mehrere 
Frauen  haben,  daß  sie  einer  jeden  ihrer  Gattinnen  der 
Reihe  nach  drei  aufeinanderfolgende  Tage  und  Nächte 
widmen  müssen.  Da  jede  der  Frauen  ihre  eigene  Hütte 
hat,  so  bereitet  sie  sich  immer  schon  vorher  durch 
Ansammlung  von  Kuchenvorrat  usw.  auf  diese  drei  Tage 
vor,  während  deren  der  Gemahl  als  Gast  in  ihrer  Hütte 
wohnt  und  bei  ihr  speist  und  schläft.  Sollte  ein  Mann 
selbst  zwanzig  Frauen  haben,  so  ändert  das  nichts  am 
Gesetze,  wonach  jede  Frau  der  Reihe  nach  auf  drei 
Tage  und  Nächte  das  Recht  auf  seinen  Besuch  und 
die  Ausübung  seiner  Gattenpflichten  hat.  Erst  wenn 
der  Mann  von  dieser  Regel  abgeht  und  einer  seiner 
Frauen  verhältnismäßig  mehr  Zeit  widmet  als  den 
andern,  wird  unter  den  letzteren  die  Eifersucht  rege, 
und  dann  suchen  diese  oft  aus  Rache  die  bevorzugte 
Kollegin  zu  vergiften,  oder  durch  „Zauberkünste"  un- 
schädlich zu  machen.  In  diesem  Falle  pflegt  sich  aber 
dann  auch  der  Gatte  durch  grausame  Mißhandlungen 
an  den  Täterinnen  zu  rächen.2) 

Bei  den  Bafiote  schränkt  ein  bedeutsames  Verbot 
den  geschlechtlichen  Umgang  ein :  er  darf  nicht  im 
Freien  stattfinden,  sondern  nur  in  der  Hütte  bei  ver- 
schlossener Tür,  nicht  auf  der  Erde,  sondern  auf  dem 
erhöhten  Lager,  nur  des  Nachts  und  wenn  andere  nicht 
im  gleichen  Raum  weilen.  Da  Polygamie  herrscht,  ob- 
gleich der  gemeine  Mann  selten  mehr  als  ein  Weib 
sein  eigen  nennt,  ist  es  natürlich,  daß  jedes  Weib  für 

!)  Schultze,  F.,  a.  a.  O.,  S.  197. 
a)  v.  Weber,  a.  a.  O.,  S.  329/30. 
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sich  und  ihre  Kinder  eine  gesonderte  Hütte  besitzt; 
die  Wohnungen  reicher  und  vornehmer  Neger  schwellen 
infolgedessen  zu  vollständigen  Gehöften  an.1) 

Den  ostafrikanischen  Wakamba  und  Wakikuyu  ist 
das  Enthalten  vom  geschlechtlichen  Umgang  geboten, 
solange  das  Vieh  sich  auf  der  Weide  befindet,  also 
vom  Austreiben  an  bis  zum  Eintreiben  am  Abend.  Auch 
gehen  bei  diesen  Stämmen  die  Männer  nicht  zum  Weibe, 
solange  sie  sich  auf  einer  Reise  befinden,  sie  haben  dann 
nicht  einmal  mit  der  eigenen  Frau  Verkehr,  wenn  diese 
sie  begleitet.  Beim,  Tode  eines  Verwandten  oder  Häupt- 
lings enthalten  sich  die  Wanika  zum  Zeichen  der  Trauer 
drei  Tage  lang  jeglichen  geschlechtlichen  Verkehrs  mit 
dem  Weibe.2)  Wenn  in  einem  Wakambadorfe  ein  Be- 
wohner stirbt,  während  ein  anderer  abwesend  und  auf 
einer  Reise  begriffen  ist,  so  darf  im  ganzen  Dorfe  kein 
geschlechtlicher  Umgang  stattfinden,  bis  der  Abwesende 
zurückgekehrt  ist.3) 

Geboten  dagegen  ist  bei  den  Wakamba  der  Bei- 
schlaf, wenn  eine  Witwe  heiraten  will.  Dann  muß  zuvor 
ein  fremder  Mann  aus  anderer  Gegend  einmal  mit  ihr 
Umgang  haben.  Dieser  Mann  erhält  zum  Lohn  einen 
Ochsen.  Stirbt  bei  den  Wakamba  eine  Frau,  und  findet 
aus  irgendeiner  Ursache  Blutausfluß  aus  der  Leiche 
statt,  so  muß  ein  fremder  Mann  in  der  nächsten  Nacht 
mit  der  Leiche  Verkehr  haben.  Morgens  findet  er  eine 
Milchkuh  in  der  Nähe  angebunden.  Diese  Sitte  wird 
geheim  gehalten  und  nur  im  Geheimen  ausgeführt.4) 

Zum  Teil  sind  es,  wie  man  sieht,  rituelle  Gründe, 
die   für   Unterlassung   oder    besondere   Vornahme    des 


1)  Pechuel-Loesche,   Indiskretes   aus   Loango,    a.    a.   O.,  S.   26. 

2)  Ploß,  Das  Weib  II  227. 

3)  Hildebrandt,    Ethnogr.    Notizen    über    Wakamba,    a.    a.   O., 
Seite  402. 

*)  Ploß;   Ebenda. 
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Beischlafes  bestimmend  sind.  Naturgemäß  werden  der- 
artige Vorschriften  um  so  strenger  und  weitreichender 
werden,  je  geschlossener  das  religiöse  System  ist,  auf 
das  sie  Bezug  haben.  In  der  Tat  finden  sich  die  aus- 
führlichsten Regeln  und  Vorschriften  im  Fatha  nagast, 
der  „Gesetzgebung  der  Könige",  der  abessinischen 
Kirche.    Sie  bestimmen: 

„Jedermann  soll  sich  während  der  Tage  des  vierzig- 
tägigen Fastens  und  in  der  Karwoche  des  Beischlafs 
mit  seiner  Frau  enthalten,  weil  unsere  Erlösung  und 
die  Verzeihung  unserer  Sünden  sich  in  dieser  vollenden ; 
und  es  widerspricht  dem  Ehegesetze,  daß  in  allen  den 
vierzig  Tagen  Gatte  und  Gattin  nebeneinander  im  Bette 
liegen;  wehe  jedem,  der  diese  Sünde  in  den  Tagen 
der  heiligen  Passion,  der  „heiligen  Woche"  begeht. 
Denn  wenn  wir  während  des  heiligen  vierzigtägigen 
Fastens  unseren  Lüsten  frönen  würden,  wo  bliebe  dann 
unsere  Freude  beim  Anblick  der  österlichen  Auf- 
erstehung? und  das  Fasten  bezieht  sich  nicht  auf  Brot 
und  Wasser  allein,  sondern  das  Fasten,  das  vor  dem 
Herrn  angenommen  wird,  ist  die  Reinheit  des  Herzens ; 
denn  wenn  auch  der  Körper  hungert  und  dürstet,  aber 
die  Seele  ihre  Begierden  erfüllt  und  das  Herz  ganz 
der  Wollust  ergeben  ist,  welchen  Nutzen  bringt  dann 
dein  Fasten  ?" 

Aber  auch  jeden  Samstag  müssen  die  Eheleute  auf 
den  Geschlechtsverkehr  verzichten,  wenn  Mann  oder 
Frau  die  Absicht  hat,  am  folgenden  Sonntag  die  Kirche 
zu   besuchen.1) 

Die  Ausübung  des  Coitus  selbst  erfolgt  gemeinhin 
in  der  üblichen  Lage,  bei  der  dem  Manne  die  domi- 
nierende Position  zufällt,  teils  aber  wird  er  auch  so 
vollzogen,  daß  der  Mann  liegt,  während  die  Frau  oben 

x)  Nach  Stoll,  Das  Geschlechtsleben  in  der  Völkerpsychologie, 
Seite  904. 
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ist  und  gleichsam  auf  ihm  liegt.  Diese  Art  wird  nach 
Mitteilungen  von  Karsten  besonders  von  den  Suaheli 
in  Sansibar  bevorzugt,  dabei  macht  die  Frau  eine  eigen- 
tümliche, mahlende  Bewegung  mit  dem  Leibe,  Digitscha 
genannt,  welche  zur  Erhöhung  des  Genusses  für  den 
Mann  dienen  soll.  Diese  Bewegungen  werden  den  Mäd- 
chen anläßlich  der  Pubertätsweihen  von  alten  Weibern 
gelehrt,  bei  welchen  sie  vierzig  Tage  lang  in  die  Schule 
gehen.  Es  ist  dort  beleidigend,  wenn  man  einer  Frau 
sagt,   daß  sie  nicht   Digitscha   machen  könne. 

In  Ostafrika  mögen  noch  andere  Manieren  beliebt 
sein.  Bei  den  Sudanesen  wird  z.  B.  der  Coitus  in  ganz 
eigentümlicher  Weise  vollzogen,  denn  er  findet  nicht 
bloß  im  Liegen,  sondern  auch  im  Stehen  statt,  indem 
dabei  das  Weib  sich  nach  vorne  beugt,  die  Hände  auf 
die  Knie  stemmt,  den  Hintern  nach  hinten  hinausstreckt, 
während  der  Mann  den  Coitus  von  hinten  ausübt. 

Bei  den  Bafiote-Negern  an  der  Loango-Küste  wird 
die   Beiwohnung  liegend,   von   der   Seite,   ausgeführt.1) 

Die  Ehescheidung  ist  in  ganz  Afrika  üblich  und  wird 
bald  einmal,  wegen  ganz  geringfügiger  Ursachen,  ins 
Werk  gesetzt.  Für  die  sich  zum  Islam  bekennenden 
Stämme  kommt  dabei  in  der  Hauptsache  die  65.  Sure  des 
Koran  in  Betracht,  die  vorschreibt,  daß,  wenn  Sühne- 
versuche vergeblich  gewesen  sind,  die  Scheidung  ein- 
treten dürfe.  In  sozialer  Hinsicht  verordnet  der  Koran : 
„Die  Frauen,  von  welchen  ihr  euch  scheidet,  lasset  woh- 
nen, wo  ihr  wohnet,  nach  Bequemlichkeit  der  Wohnung, 
die  ihr  besitzt  und  tut  ihnen  keine  Gewalt  an,  daß 
ihr  sie  in  Angst  versetzt.  Sind  sie  schwanger,  so  ver- 
wendet für  sie,  was  sie  nötig  haben,  bis  sie  sich  ihrer 
Schwangerschaft  entledigt  haben.  Säugen  sie  ihre  Kin- 
der für  euch,  so  gebt  ihnen  ihren  Lohn  und  findet  euch 
nach  Billigkeit  miteinander  ab."    In  Ägypten  darf  sich 

l)  Ploß,  Das  Weib  II  229/30. 
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ein  Mann  zweimal  von  seiner  Frau  scheiden  und  kann 
sie,  mit  geringen  gesetzlichen  Ausnahmen,  auch  ohne 
weitere  Förmlichkeit  wieder  nehmen.  Beim  dritten  Male 
dagegen  wird  die  Wiedervereinigung  sehr  erschwert. 
Auch  kann  jeder  Mann  seine  Frau  ohne  viel  Wesens 
verstoßen,  wobei  er  ihr  dies  einfach  mitzuteilen  hat. 
Er  muß  aber  der  Verstoßenen  einen  Teil  des  Braut- 
schatzes und  den  von  ihr  mitgebrachten  Hausrat  zurück- 
geben. Die  Frau  dagegen  ist  weit  schlimmer  daran ; 
sie  muß,  will  sie  die  Scheidung  veranlassen,  ihren  Mann 
schlechter,  roher  Behandlung  und  grober  Vernachläs- 
sigung überführen  können,  ist  dabei  auch  meist  ge- 
nötigt, einen  Richter  um  Schiedsspruch  anzurufen.1) 

In  Kairo  gibt  es  denn  auch  kaum  einen  Mann, 
der  sich  nach  längerer  Ehe  nicht  wenigstens  von  einem 
Weibe  geschieden  hat,  viele  haben  im  Laufe  von  zwei 
Jahren  zwanzig,  dreißig  oder  mehr  Frauen  zu  Gattinnen 
genommen  und  wieder  verstoßen.  Ebenso  gibt  es  noch 
nicht  sehr  alte  Frauen,  die  bereits  ein  Dutzend  oder 
mehr  Ehen  hinter  sich  haben.2)  In  Marokko  ist  es  nicht 
anders.  Ehen  werden  im  Handumdrehen  geschlossen, 
aufgelöst  und  wieder  geschlossen.  Gibt  die  Frau  Grund 
zur  Scheidung,  oder  aber  beantragt  sie  die  Scheidung, 
so  muß  das  Geld  zurückgezahlt  werden.  Verstößt  aber 
der  Mann  seine  Frau,  so  bleibt  sie  Eigentümerin  ihrer 
Sachen,  und  ihr  Vater  behält  obendrein  das  Geld.3) 

Bei  einzelnen  Saharastämmen  gilt  es  für  pöpelhaft, 
zu  lange  beisammen  zu  leben  und  als  „Löwen  der  Ge- 
sellschaft" gelten  jene,  die  die  meisten  Scheidungen 
hinter  sich  haben.1)  Die  Berber  der  westlichen  Sahara 
halten  sich  durch  häufige  Scheidungen  für  ihre  mono- 

x)  Hartmann,    Robert,    Die   Völker    Afrikas,  S.    83  ff . 

2)  Lane,  a.  a.  O.   I  247  u.  251. 

3)  Rohlfs,    Die    Bevölkerung    von    Maroko,  a.    a.    O.,    S.    65. 
*)  Reade,  a.  a.  O.,  S.  444. 
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gamen  Ehegebräuche  schadlos.1)  Bei  den  Tuaregs  aber 
fällt  ein  Mann,  der  seine  Frau  verläßt  der  allgemeinen 
Verachtung  anheim,  da  er  sich  der  übernommenen  Ver- 
pflichtung, sie  zu  erhalten,  entschlägt.2)  Bei  den  Tuaregs 
hat  aber  auch  die  Frau  das  Recht,  Scheidung  zu  be- 
antragen.3) 

In  Dongola  ist  der  materielle  Punkt  bei  Eheschei- 
dungen durch  die  Sitte  sehr  eingehend  geregelt.  Bei 
der  Scheidung  selbst  ist  gar  keine  Formalität  nötig. 
Die  Frau  kehrt  mit  ihrer  Ausstattung  zu  ihrer  Mutter 
oder  den  Angehörigen  zurück,  der  Mann  hat  für  ihren 
Unterhalt  nicht  weiter  zu  sorgen.  Die  verstoßene  Mut- 
ter muß  die  etwaigen  Kinder  zu  sich  nehmen  und  bis 
zum  siebenten  Jahre  ernähren ;  nach  diesem  Alter  nimmt 
der  Vater  die  Knaben  zu  sich,  die  Mädchen  bleiben 
Eigentum  der  Mutter.  Der  so  geschiedenen  Frau 
steht  es  frei,  nach  Belieben  ein  anderes  Eheband  an- 
zuknüpfen, bei  welcher  Verehelichung  der  Heiratspreis 
zirka  ein  Drittel  geringer  ist,  als  bei  den  Jungfrauen. 
Schließt  ein  Ehepaar  wieder  Friede,  so  muß  der  Mann 
seiner  Frau  zwei  Stück  Baumwollenzeug  geben  im  Wert 
von  drei  Speziestalern.4) 

Am,  weißen  Nil  bei  den  heidnischen  Dinka  behält 
die  Verstoßene  ihr  Haus,  bleibt  daselbst  mit  ihren  Kin- 
dern und  wird  von  dem  geschiedenen  Manne  mit  Nah- 
rung, namentlich  aber  mit  Milch,  versehen.5)  In  Bornu 
zahlt  der  Mann  der  Frau  im  Scheidungsfalle  nur  die 
Mitgift   zurück.    Scheidungen   sind  dort  sehr   häufig.6) 

!)  Chavanne,  a.  a.  O.,  S.  454  ff. 

Burckhardt   J.    L.,    Notes    on   the    Bedouins    and    Wahabys, 
London  1830,  S.  63. 

2)  Chavanne,   a.   a.   O.,   S.   209. 

»)   Westermarck,  a.  a.  O.,  S.  526. 

*)  Rüppell,  a.  a.  O.,  S.  45. 

6)  Hartmann,   Die   Völker   Afrikas,   S.   83  ff. 

6)   Denham,  Clapperton  &  Oudney,  a.  a.  O.,  S.  449. 
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Bei  den  Bogos  hat  der  Mann,  trotz  ihres  Formai- 
Christentums,  die  Freiheit  zu  heiraten  und  sich  zu  schei- 
den, wann  und  so  viel  er  will.  Die  Zahl  der  Frauen 
hat  keine  gesetzliche  Beschränkung;  er  kann  sie  zu 
jeder  Zeit  heimschicken.  Die  gewöhnliche  Scheidung 
hängt  vom  freien  Entschluß  des  Mannes  ab;  er  gibt 
davon  seinem  Schwiegervater  Kunde  und  gibt  der  ge- 
schiedenen Frau  ein  Kleid,  eine  Wollendecke,  einen  Bett- 
vorhang, alle  Hausutensilien,  Waffen  und  was  sie  sonst 
von  ihrer  Mutter  mitgebracht,  heraus.  Diese  Heraus- 
gabe betrifft  aber  keineswegs  das  Hochzeitsgeschenk, 
das  als  dem  Manne  gehörig  betrachtet  wird.  Die  Ge- 
schiedene bleibt  von  dieser  Zeit  in  ihres  Vaters  Haus 
und  kann  bis  auf  ein  Jahr  von  dem  Gatten  zurück- 
genommen werden.  Nach  Verlauf  dieser  Frist  wird  sie 
frei  und  kann  an  einen  andern  verlobt  werden.  In 
dieser  Zeit  wird  sie  von  ihrem  Vater  ernährt  und  nicht 
von  ihrem  Mann.  Wird  sie  in  dieser  Zeit  unehelich 
schwanger,  so  fordert  ihr  Mann  die  Sühne  vom  Vater 
und  dieser  vom  Schwängerer. 

Scheidung  Hamids  heißt  die  Erklärung  eines  Man- 
nes, wodurch  er  seine  geschiedene  Frau  vom  ersten 
Tage  an  frei  und  disponibel  erklärt.  In  diesem  Falle 
kann  sie  sich  den  nämlichen  Tag  neu  verheiraten.  Die 
Kinder  geschiedener  Eltern  gehen  rechtlich  mit  dem 
Vater,  außer  dem  Säugling,  den  die  Mutter  beanspru- 
chen kann. 

Die  ungewöhnliche  Scheidung  vollzieht  sich  durch 
die  dreimal  wiederholte  Flucht  der  Frau  in  ihr  Vater- 
haus. Zweimal  wird  sie  dem  Gatten  zurückgebracht ; 
das  dritte  Mal  aber  wird  sie  von  Rechts  wegen  frei 
und  kann  neu  verheiratet  werden.  Der  frühere  Mann 
hat  keinen  Anspruch  mehr  auf  sie.1) 

Auch  bei  den   Beni-Amer  und  den  Marea  hat  die 

l)  Munzinger,   Sitten    u.    Recht   d.    Bogos,    S.    60. 
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Frau  ein  Scheidungsrecht.  Bei  den  Marea  freilich  nicht 
auch  juridisch,  wie  bei  den  Beni-Amer,  sondern  nur 
traditionell.  Immer  aber  steht  dieses  Scheidungsrecht 
nur  der  dem  Manne  im  Range  gleichen  oder  höher- 
stehenden Frau  zu.1) 

In  Abessinien  werden  Ehen  oftmals  auf  Zeit  ge- 
schlossen, die  sich  dann  ohne  weiteres  nach  Ablauf 
des  Zeitraumes  auflösen.2)  Bei  den  Somali  ist  Schei- 
dung etwas  sehr  Gewöhnliches.3)  Auch  die  Ehe  der 
Wanika  ist  ein  lockeres  Band,  das  vonseiten  der  Männer 
ohne  Schwierigkeiten  gelöst  werden  kann.  Kranke  und 
zur  Arbeit  unfähige  Frauen  werden  nicht  selten  ver- 
stoßen.4) 

Die  christianisierten  Umwohner  der  Nikaraguafälle 
wechseln  oft  ihre  Gefährtinnen.  In  einem  solchen  Falle 
ziehen  die  Kinder  mit  der  Mutter  und  nehmen  deren 
Geschlechtsnamen  an.5)  Und  die  Bondoneger  geben 
ihren  Frauen  alle  Augenblicke  den  Laufpaß  und  neh- 
men eine  neue,  so  daß  es  schwer  fält,  den  Vater  der 
Kinder    mit    Bestimmtheit   zu   bezeichnen.6) 

Bei  den  Barotse  kommt  es  vor,  daß  Frauen  während 
langer  Abwesenheit  ihres  Gatten  sich  anderweitig  ver- 
heiraten. Man  findet  dieses  durchaus  in  der  Ordnung 
und  der  heimkehrende  Gatte  hat  kein  Anrecht  mehr 
an   Frau  und   Kinder.  7J 

Unter  den  Kimbunda  kann  eine  Frau  nur  dann 
Scheidung  fordern,  wenn  sie  binnen  zwei  Jahren  kinder- 

l)  Westermarck,  a.  a.  O.,  S.  526/27. 

*)  Lobo,  Jerome,  A  voyage  to  Abyssinia   (Pinkertons   Collec- 
tion,   London   1814,   XV.   Bd.,  S.  26). 
3)  Burton,   First   Footsteps,   S.   122. 
*)  v.  d.   Decken,   a.   a.  O.,  S.  215. 

5)  Belt,  Thomas,  The  Naturalist  in  Nicaragua,  London  1874, 
Seite   322. 

6)  Das  Ausland   1881,  S.   1027. 

7)  Livingstone,  Missionsreisen  u.  Forschungen,  I  151. 
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los  bleibt  und  wenn  das  Unvermögen  des  Mannes  er- 
wiesen   wird.1) 

In  Takum  besteht  eine  eigentümliche  Sitte,  die  mit 
dem  Charakter  einer  Krankheit  umkleidet  ist.  Die 
sonderbare  Krankheit,  an  der  die  dortigen  Frauen  zu- 
weilen leiden,  kann  man  das  „ungeborene"  oder  auch 
das  „verhaltene  Kind"  nennen.  Eine  solche,  an  einem 
„verhaltenen  Kind"  leidende  Frau  sucht  sich  einen  Mann, 
dessen  Zaubermittel  die  Geburt  des  armen,  nicht  zur 
Welt  kommenden  Geschöpfchens  befördern  soll.  Da  die 
Herren  Gatten  vieler  Haussafrauen  oft  auf  mehrjährigen 
Reisen  abwesend  sind,  so  kann  infolgedessen  ihre  Über- 
raschung nie  groß  sein,  wenn  sie  bei  ihrer  Heimkehr 
plötzlich  einen  neuen  Sprößling  vorhanden  und  auf  diese 
Weise  ihr  armes  Weib  von  seinem  „verhaltenen  Kinde" 
glücklich  befreit  finden.  Zweifelsohne  trägt  diese  an- 
scheinend allgemein  bekannte  und  verständiger  Weise 
allgemein  „anerkannte"  Krankheit  sehr  zur  Vermeidung 
ehelicher  Zerwürfnisse  bei,  da  ohne  ihre  Unterstellung 
doch  die  eheliche  Treue  der  zurückgelassenen  Stroh- 
witwen oft  in  einem  sehr  verdächtigen  Lichte  erschei- 
nen   würde.2) 

In  Aschanti  darf  nur  der  Häuptling  seine  Frau  ver- 
kaufen. Berichtet  ein  Weib,  daß  ihr  Mann  ihr  nicht 
gefalle  oder  daß  er  sie  mißhandle,  so  kann  sie  sich 
gegen  die  Rückgabe  des  Brautschatzes  von  ihm  schei- 
den, darf  aber  dann  nicht  wieder  heiraten.  Hört  eine 
Frau  während  dreier  Jahre  nichts  von  ihrem  Mann, 
so  kann  sie  von  neuem  heiraten ;  der  zweite  Gatte 
hat  dann  mehr  Recht  wie  der  erste.  Nur  werden  die 
Kinder  zweiter  Ehe  dem  ersten  Manne  zugesprochen 
und   können   von   ihm   verpfändet   werden.3) 

*)  Ploß,  Das  Weib  II  509. 

a)  Hartmann,    Die    Völker    Afrikas,    S.    85. 

s)   Zintgraff,  S.  310. 
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Bei  den  Banyas  in  Westafrika  kann  auch  die  Frau, 
wenn  sie  mit  ihrem  Herrn  und  Gatten  nicht  zufrieden 
ist,  zu  ihrem  Vater  zurückkehren.  Der  Gatte  muß  dann 
aufs  neue  einen  Unterhändler  senden,  der  die  ursprüng- 
liche Kaufsumme  erhöht  und  die  Frau  auch  sonst  gün- 
stig zu  stimmen  sucht.  Erst  dann  wird  sie  ihm  wieder- 
gegeben.1) In  Angola  dagegen  kehrt  im  Falle  der  Tren- 
nung die  Frau  ins  Haus  zurück,  und  der  Mann  bekommt 
erstattet,  was  er  für  sie  gezählt  hat.2) 

Sehr  scheidungsiustig  sind  die  senegambischen  Ne- 
ger, sie  scheiden  sich  eingestandenermaßen  nur,  um 
des  Vergnügens  des  Wechsels  von  ihren  Frauen ;  sie 
bemühen  sich  durchaus  nicht  ihr  Vorgehen,  mit  irgend- 
welchen Vorwänden  zu  bemänteln.3)  Viele  Negerstämme 
kennen  überhaupt  die  Einrichtung  der  Zeitehe.4) 

In  Madagaskar  liegt  das  Recht  der  Scheidung  juri- 
disch in  der  Hand  des  Gatten,  nur  in  einzelnen  be- 
stimmten Fällen  kann  sich  praktisch  das  Weib  selbst 
von  ihrem  Gatten  scheiden.5)  Das  Gleiche  gilt  für  die 
Bergdamaras  und  die  Natal-Kaffern.  Andere  Stämme 
dagegen  räumen  auch  gesetzlich  dem  Weibe  ein  Schei- 
dungsrecht ein,  meist  aber  nur  dem  im  Range  über 
ihrem  Manne  stehenden  oder  dem  ihm  gleichstehenden. 
Zu  den  ersteren  gehören  die  Loango-Neger,  die  Neger 
der  Sierra-Leone  und  einige  ost-zentral-afrikanische 
Stämme,  zu  den  letzteren  die  Massai  und  die  Kaffern.6) 
Bei  den  cis-natalisciien  Kaffern  und  den  Zulus,  findet 
man  auch  viele  Beispiele  lebenslänglicher  Ehen.    Eben- 


x)  Hutchinson,  a.  a.  O.,  S.  251. 

2)  Livingstone,    Missionsreisen    u.    Forschungen,   S.    59. 

3)  Berenger-Feraud,  Le  marriage  chez  les  negres  Senegambiens 
(Revue  d'Anthrop.,  Paris  1883,  ser.  II,   Bd.  VI,  S.  290.) 

*)  Waitz,  a.  a.  O.  II  114. 
B)  Sibree,  a.  a.  O.,  S.  254. 
6)    Westermarck,  a.  a.  O.,  S.  526/27. 
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so  unter  den  Bakongo  und  Waguha.1)  Auch  in  Loango 
bestehen  besondere  unzertrennliche  Ehen,  Leembe-Ehen, 
die  unter  ritueller  Weihung  geschlossen  werden.2) 

Der  einzige  Scheidungsgrund  bei  den  Zulus  ist  Ste- 
rilität, die  Scheidung  wird  gewöhnlich  mit  Rückgabe 
des  Geschenkes  verbunden.3)  Bei  einzelnen  Kaffern- 
stämmen  dagegen  ist  die  Scheidung  sehr  leicht.  Der 
Mann  kann  seine  Frau  jederzeit  wegen  einer  Bagatelle 
aus  dem  Hause  jagen,  und  ebenso  wird  unter  Um- 
ständen dem  Weglaufen  einer  Frau  kein  Hindernis  ent- 
gegengesetzt, vorausgesetzt  —  und  das  ist  eine  Haupt- 
sache — ,  daß  sie  dann  den  vom  Manne  für  sie  ge- 
zahlten Preis  in  Kühen  ihm  zurückgibt.  Die  Kinder 
bleiben  aber  in  diesem  Falle  bei  dem  Manne.4) 

Es  gibt  aber  auch  gewisse  Fälle,  wo  wegen  guter 
Gründe  eine  Frau  ihren  Mann  ohne  Rückzahlung  des 
Kaufgeldes  verlassen  und  zu  ihrem  Vater  zurückkehren 
darf.  Über  die  Gültigkeit  dieser  Gründe  hat  der  Häupt- 
ling des  Stammes  zu  entscheiden,  und  wenn  sie  von 
ihm  anerkannt  werden,  kann  der  Vater  seine  Tochter 
dann    zum    zweitenmal   verkaufen.5) 

Auch  unter  den  Betschuanen  kann  der  Mann  die 
Scheidung  leicht  ausführen,  doch  muß  er  für  den  Unter- 
halt der  Geschiedenen  sorgen,  falls  diese  nicht  für 
schuldig  befunden  wird.6) 

Bei  den  Basutos  ist  ebenfalls  Scheidung  für  den 
Mann  nicht  schwierig;  er  entläßt  einfach  das  Weib; 
nur  hat  er  für  ihren  Unterhalt  zu  sorgen,  es  wäre 
denn,  daß  sie  vor  Gericht  für  schuldig  befunden  würde 
oder  sich  anderweitig  verheiratete ;  auch  büßt  er  das 


x)  Westermarck,  a.  a.  O.,  S.  522/23. 

2)  u.  s)  pjoß,    Pas    Weib    II  508/09. 

*)  v.  Weber,  a.  a.  O.  II  217  u.  221. 

•)  v.  Weber,  a.  a.  O.  II  218. 

•)  Ploß,  Das  Weib  II  509. 
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gezahlte  Vieh  ein.  Für  das  Weib  ist  Scheidung  schwie- 
riger. Gefällt  es  ihm  nicht  mehr  bei  seinem  Mann, 
so  läuft  es  wohl  weg  von  ihm,  kann  aber  von  ihrem 
Vater  zur  Rückkehr  gezwungen  werden,  weil  sonst  die- 
ser das  für  die  Tochter  erhaltene  Vieh  zurückzahlen 
müßte.  Wo  es  zu  definitiver  Scheidung  kommt  und 
Kinder  vorhanden  sind,  da  fallen  diese  dem  für  un- 
schuldig befundenen   Teile   zu.1) 

Noch  einfacher  als  ohnehin  verläuft  im  Falle  einer 
Untreue  der  Gattin  der  Scheidungsprozeß.  Wenn  sie 
nur  davongejagt  wird,  kann  sie  sich  noch  glücklich 
preisen.  Vielfach  wird  sie  einfach  totgeschlagen.  Doch 
es  gibt  auch  sanftmütigere,  dafür  aber  kaufmännisch 
um  so  begabtere  Naturen,  die,  wie  die  Bondoneger, 
den  Verkehr  ihrer  Frauen  mit  anderen  Männern  nicht 
für  schändend  erachten,  darüber  hinwegsehen,  ja  ihn 
sogar  gestatten,  wenn  es  nur  lukrativ  für  sie  ausfallt.2) 

Bei  den  Kaffern  hat  der  Mann  das  Recht,  den  Ver- 
führer auf  der  Stelle  zu  töten.  Dies  geschieht  jedoch 
nicht  leicht,  da  er  es  für  vorteilhafter  findet,  sich  beim 
Oberhaupt  der  Horde  zu  beklagen.  Die  Strafe  ist  dann 
eine  Anzahl  Vieh,  dessen  eine  Hälfte  dem  Oberhaupt, 
die  andere  dem  Beleidigten  zufällt.  Die  Frau  wird  nicht 
bestraft,  da  sie  stets  als  die  Verführte  betrachtet 
wird.3) 

Auch  bei  den  Wanika  wird  nur  der  schuldige  Mann 
bestraft.  Dort  aber  mit  dem  Tode  durch  die  Hand 
des  betrogenen  Gatten.4)  Die  Baschilange  hatten  früher 
ein  Gesetz,  das  den  Verführer  zu  Strafzahlungen  an 
den  Ehemann  verurteilt;  da  aber  diese  Bestimmung 
oft  zu  langwierigen  Kämpfen  und  Blutvergießen  führte, 

*)  Endemann,   Mitteil,   über   d.   Sotho-Neger,   a.   a.   O.,   S.   40. 

*)  Ploß,  Das  Weib  II  258. 

8)  Dufour,  a.  a.  O.,  Bd.  III  2,  S.  226;  v.  Weber,  a.  a.  O.  II  221, 

*)  v.  d.  Decken,  a.  a.  O.,  S.  215. 
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wurde  sie  aufgehoben.1)  Die  Waganda  dagegen  be- 
strafen Ehebruch  strenger  als  Mord.2) 

Auch  in  Dahome  und  bei  den  Idiyahs  auf  Fernando 
Po  wird  der  Ehebruch  sogleich  oder  im  Wiederholungs- 
falle mit  dem  Tode  bestraft.3)  In  Dahome  liegt  unter 
der  Türschwelle  des  Königshauses  ein  Fetisch,  der  den 
Ehebruch  der  Weiber  offenbart,  in  dem  er  die,  die 
schuldig  die  Schwelle  überschreitet,  erkranken  läßt.  Die 
Angst  der  Frauen  vor  dem  Fetisch  ist  so  groß,  daß 
die  Schuldbewußten  in  der  Tat  erkranken  oder  frei- 
willig ihre  Untreue  gestehen.4)  In  Nord-Guinea  wird 
nur  Ehebruch  mit  der  Bossum,  der  zweiten,  einem  Fe- 
tisch geheiligten  Frau  der  Reichen,  an  dem  Ehebrecher 
mit  dem  Tode  gestraft.  Sonst  wird  Untreue  der  Gat- 
tin dadurch  gesühnt,  daß  die  Eltern  der  Frau,  das 
ihnen  vom  Manne  bei  der  Hochzeit  gezahlte  Kaufgeld 
zurückerstatten.5)  In  Benin  an  der  Nigermündung  ist 
man  strenger.  Dort  dürfen  sich  die  Frauen  nicht  ein- 
mal vor  einem  andern  Manne  sehen  lassen.  Ehebruch 
wird  sehr  hart  gestraft.6)  Die  Banaka  töten  ebenfalls 
den  Ehebrecher,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  er  von 
hohem    oder   niederem    Range   ist.7) 

In  Bornu  ist  die  Strafe  für  Ehebruch  sehr  streng, 
wenn  die  Schuldigen  auf  der  Tat  ertappt  und  festge- 
halten werden.  Ist  das  der  Fall,  so  werden  beiden 
Hände  und  Füße  gebunden,  man  wirft  sie  auf  den  Boden 
und  mit  den  Keulen  des  beleidigten  Ehemannes  und 
seiner  männlichen  Verwandten  wird  ihnen  der  Schädel 
zerschlagen. 


*)  Wissmann,  a.   a.  O.,  S.  366. 

2)  Wilson  &  Felkin,  a.  a.  O.,  S.  201. 

3)  Peschel,  a.  a.  O.,  S.  246. 

l)    Schultze,  F.,  a.  a.  O.,  S.  226. 

»)  u.   ü)  Hochzeitsgebräuche   aller   Nationen,  S.    119  u.   121. 

7)   Hutchinson,   a.   O.  S.   245. 
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Doch  soll  Ehebruch  in  Bornu  selten  sein.  Freilich 
sollen  auch  die  Männer  vor  der  Hochzeit  eifersüchtiger 
sein  als  nachher.1)  Auch  bei  den  Tibbu  kommt  Ehe- 
bruch nicht  eben  häufig  vor.  Kann  aber  der  Gatte 
die  Tat  beweisen,  so  ist  er  berechtigt,  den  Täter  zu 
töten.2) 

Von  den  Bertat  wird  Untreue  des  Weibes  regel- 
mäßig mit  dem  Tode  bestraft.3)  Der  Fehltritt  der 
Sandehfrau  wird  vom,  Manne  häufig  mit  dem  Tode  des 
Verführers  oder  mit  Verstümmelung  von  Körperteilen, 
Abhacken  beider  Hände  oder  nur  der  Finger,  Abschnei- 
den der  Ohren,  der  Nase  oder  der  Lippen,  gestraft.4) 
Die  Bewohner  von  Mahas  und  Suckot  bewachen  ihre 
Weiber  eifersüchtiger  und  haben  für  ihre  Fehltritte 
harte  Strafen  eingeführt.  Die  Frau,  welche  von  ihrem 
Manne  beschuldigt  wurde,  mit  einem  Ausländer  Ehe- 
bruch getrieben  zu  haben,  mußte  von  ihren  eigenen 
Eltern  im  Nil  ertränkt  werden.  Ehebruch  zwischen  den 
Eingeborenen  wurde  nur  durch  schmachvolle  Ver- 
stoßung des  Weibes  bestraft.5) 

Schon  mit  einer  Frau  ungewöhnliche  Zeichen  izu 
tauschen,  hält  der  Somali  für  verdächtig.  Die  Frauen 
sind  anscheinend  züchtig,  allein  sie  geben  sich  auch 
ohne  Umstände  gerne  fremden  Männern  hin.  Der  Dan- 
kali verlangt,  wenn  er  seine  Frau  mit  einem  fremden 
Manne,  wenn  auch  nur  im  intimen  Gespräche,  über- 
raschte, das  erste  Mal  zwei,  jedes  folgende  Mal  vier, 
sechs  usw.  Ziegen  von  dem  Nebenbuhler,  ohne  auch 
nur  die  Frau  weiter  zur  Rede  zu  stellen.  Bei  den  Somali 
wird  der  Ehebrecher  mit  der  schuldigen  Frau  bestraft. 


*)  Denham,  Clapperton   &  Oudney,  a.  a.  O.,  S.  450/51, 
2)  Nachtigal,  Die  Tibbu,  a.   a.  O.,  S.  313. 
9)  Marno,  a.  a.  O.,  S.  77. 
*)  Sievers,  a.  a.  O.,  S.  259. 
h)   Rüppell,  a.  a.  O.,  S.  63/64. 
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Der  Mann  sühnt  die  Schuld  mit  Vieh  oder  Geld,  zehn 
Kamele  und  zwölf  Taler.  Die  Frau  wird  aber  häufig" 
vom  betrogenen  Gatten  mit  der  Lanze  getötet,  in  wel- 
chem Falle  aber  an  die  Eltern  das  Hochzeitsgeschenk1 
nochmals  bezahlt  werden  muß.  Selten  kommt  es  zur 
Scheidung,  manchmal  auch  zur  Verstoßung. 

Afar-Ehebrecher  bezahlen  nur  eine  Ziege  als  Sühne 
für  das  Vergehen;  die  Frau  läßt  man  häufig  ganz  un- 
bestraft. Die  verstoßene  Afar-Frau  kehrt  nicht  in  das 
väterliche  Haus  zurück,  sondern  nur  dann  für  einige 
Tage,  wenn  sie  sich  wieder  vermählen  will.  Bei  den 
Somali  wird  sie  eine  dillo,  was  gleichbedeutend  ist  mit 
Prostituierte.1) 

In  Käfa  besteht  eine  eigentümliche  Sitte,  die  zu 
seltsamen  Konsequenzen  führt.  Wer  sich  dort  einer 
Hütte  nähert  —  der  Eigentümer  ist  bei  der  Annähe- 
rung an  sein  eigenes  Haus  nicht  ausgenommen  — ,  hat 
durch  dreimaliges  lautes  Husten  Zeichen  zu  geben.  Soll- 
ten alle  drei  Zeichen  überhört  werden,  so  bleibt  der 
Ankömmling  so  lange  bei  der  Tür  stehen,  bis  er  von 
den  Insassen  der  Hütte  zum  Eintritte  eingeladen  wird. 
Dieser  Brauch  hat  etwas  Sakrosanktes  an  sich  und  darf 
niemals  umgangen  werden.  Massaja  erzählt  ein  Bei- 
spiel, wonach  ein  Mann,  der,  um  seine  ungetreue  Gattin 
beim  Ehebruch  zu  überraschen,  absichtlich  es  unter- 
ließ, bei  der  Annäherung  an  die  Hütte  die  drei  Zeichen 
zu  geben,  nachher,  als  er  die  Scheidung  von  der  Frau 
vor  dem  Richter  verlangte,  abgewiesen  wurde,  denn 
man  sah  das  Verbrechen  als  nicht  begangen  an,  weil 
der  Mann  die  Frau  überraschte,  ohne  vor  dem  Be- 
treten des  Hauses  die  vorgeschriebenen  Zeichen  ab- 
gegeben   zu    haben.2) 

Ein     charakteristischer     mit     dem     Ehebruch     zu- 

*)  Paulitschke,  a.   a.  O.,  S.  202. 
»)  Paulitschke,  a.  a.  O.,  S.  240. 
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sammenhängender  Glaube  besteht  bei  den  Makbnde: 
Zieht  der  Mann  in  den  Wald  hinaus,  um  den  Elefanten 
zu  jagen,  und  die  Frau  daheim  vergibt  sich  etwas  im 
Punkte  der  ehelichen  Treue,  so  rächt  der  Elefant  das 
unweigerlich  am  betrogenen  Ehemann  selbst ;  er  nimmt 
ihn  an  und  schlägt  ihn  nieder.1) 

Das  gesamte  Dasein  erscheint  so  durchwirkt  von  Fä- 
den, die  alle  in  einem  Punkte  zusammenlaufen  und  von 
ihm  ausgehen  und  dieser  Punkt  ist  die  Vermischung 
der  Geschlechter  und,  um  den  höheren  Begriff  zu  nen- 
nen: die  Ehe.  Und  daß  der  sexuelle  Verkehr  der  Ge- 
schlechter nicht  mehr  vorwiegend  triebmäßig  sich  voll- 
zieht, wie  bei  den  Tieren,  sondern  daß  selbst  auf  nie- 
derer Lebensstufe,  wenn  auch  beschränkt,  individuelle 
Wünsche  und  Neigungen  hervortreten,  die  schließlich 
zu  Sitten  und  Gesetzen  sich  kristallisieren  und  das  aus- 
machen, was  wir  Ehe  heißen,  das  läßt  die  Ehe  die 
erste  Stufe  geistiger  Entwicklung  sein.  Durch  Sitten 
und  Gesetze  wird  der  Kulturanfang  gesichert.  Sitten 
und  Gesetze  aber  erstarren,  werden  tote  Formeln,  so- 
bald das  Leben  weiterschreitet  und  die  geistige  Be- 
sinnung des  Menschen  zunimmt.  Ihn  ewig  auf  irrtüm- 
liche Bestimmung  verpflichten  wollen,  ist  sinnlos.  Wie 
uns  heute  die  Ehevorschriften  und  -Gebräuche  der  Na- 
turvölker kindlich-umständlich  und  grotesk-schwer  an- 
muten, wie  wir  uns  lächelnd  über  sie  erhaben  dünken, 
so  werden  zukünftige  Generationen  sich  lächelnd  über 
uns  und  unser  ebenfalls  oft  recht  bizarres  Formelwesen 
erheben,  mit  dem  wir  der  Sexualität  des  Menschen 
zu  Leibe  rückten.  Freilich  noch  können  wir  seiner  nicht 
entraten,  ebenso  wenig  wie  die  Naturvölker  dem  ihren, 
soll  nicht  alles  drunter  und  drüber  gehen.  Zu  wünschen 
aber  ist,  daß  der  sich  anbahnenden  Weiter-  und  Höher- 
entwicklung nicht  engherzig  Steine  in  den  Weg  gerollt 

*)  Weule,  a.  a    O.,  S.  48. 
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werden.  Der  endliche  Sieg  gehört  doch  der  neuen,  freien 
Ethik.  Und  wenn  auch  die  Anhänger  der  alten  mit 
Recht  zu  mäßigen  suchen,  so  sollten  sie  doch  nicht 
das  Rad  der  Entwiklung  zurückdrehen  wollen.  Denn 
ob  sie  es  sich  nun  eingestehen  mögen  oder  nicht,  auch 
ihre  Parole  ist:  Vorwärts.  Und  wenn  sie  sich  auch 
tausendmal  geistig  verhängen  und  verdüstern  und  ver- 
greisen, ihr  Leib  straft  sie  Lügen.  In  ihren  Kindern 
erwachsen  die  Kämpfer  für  eine  Neuordnung  der  Dinge. 


VIII.  Fruchtbarkeit  und  Sterilität. 

In  ganz  Afrika  wird  die  fruchtbare  Frau  geschätzt, 
die  unfruchtbare  verachtet.  Die  Ursachen  der  Sterili- 
tät einer  Ehe  schreiben  die  Naturvölker  und  selbst 
die  höherstehenden  unter  ihnen  fast  allgemein  dem 
Weibe  zu.  Auf  dessen  Haupt  wird  denn  auch,  falls 
sie  kinderlos  bleibt,  Schande  und  Schmach  gehäuft.  Die 
Frau  aber,  deren  Schoß  reich  gesegnet  ist,  erringt  zu- 
weilen sogar  eine  bevorzugtere  Stellung  im  Familien- 
verbande.  Weiber  und  Kinder  sind  die  höchsten  Güter 
des  Loangonegers.  Sie  bilden  seinen  Reichtum,  mehren 
und  festigen  seine  Familienbeziehungen  und  erhöhen 
seinen  Einfluß.  An  der  Guinea-Küste  steigt  die  Ach- 
tung, deren  sich  ein  Weib  erfreut,  mit  der  Zahl  der 
Kinder,  besonders  der  Söhne,  die  sie  ihrem  Manne 
schenkt.  Bei  den  Dualla -Negern  gilt  Kinderreichtum 
als  ein  großes  Glück.  Bekommt  jedoch  eine  Frau  keine 
Kinder,  so  fordert  der  Mann  die  für  sie  gezahlte  Kauf- 
summe zurück.1)  Das  Bag^hirmi-Weib  wird  bei  Unfrucht- 
barkeit zur  Sklavin  ihres  Gatten,  arbeitet  als  solche 
oder  wird  verkauft.  Gebar  sie  aber  fünf  Kinder,  so 
kann  sie  bei  einzelnen  Stämmen  wieder  zu  ihren  Eltern 
zurückkehren,  wenn  sie  es  wünscht.2)  In  Madagaskar 
wird  zahlreiche  Nachkommenschaft  als  Zeichen  einer 
glücklichen   Ehe  betrachtet.    Ohne   Kinder   zu  sterben, 

*)  Ploß,  Das  Weib  II  335. 

2)  Nachtigal,  Reise  in  die  südlichen  Heidenländer  Baghirmis 
a.   a.  O.,  S.  343 
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ist  ein  großes  Unheil.1)  Ein  Unterhäuptling  des  Königs 
von  Fida  hatte,  die  verstorbenen  Kinder  mitgerechnet, 
an  siebzig.  Dennoch  entgegnete  er  auf  die  Frage  Bos- 
mans  nach  der  Zahl  seiner  Kinder,  er  sei  so  unglück- 
lich, nicht  viele  zu  besitzen. 

Auch  bei  den  Basutos  sind  die  Kinder  der  Reich- 
tum ihrer  Eltern  und  dienen  zu  ihrer  Bereicherung. 
Was  ein  Sohn  verdient,  nehmen  ihm  die  Eltern  nach 
Gefallen  ab.  Freilich  haben  sie  auch  die  Verpflichtung, 
ihm,  wenn  er  alt  genug  ist,  ein  Weib  zu  kaufen.  Aber 
diese  Pflicht  schmälert  ihren  Besitz.  Und  so  sind  die 
Töchter  geschätzter.  Je  mehr  ein  Weib  Töchter  gebiert, 
eine  desto  größere  Quelle  des  Reichtums  wird  sie  für 
ihren  Mann ;  denn  je  mehr  Töchter,  desto  mehr  Vieh, 
seinen   Abgott,   bekommt   er   einmal  dafür.2) 

Von  den  Makololo  erzählt  Livingstone:  als  zu  sei- 
ner Zeit  Fieber  unter  dem  Stamme  grassierten,  waren 
die  Weiber  sehr  unglücklich,  daß  die  Männer  starben, 
und  daß  sie,  die  in  der  Regel  mit  dem  Leben  davon- 
kamen, in  ihrer  Fruchtbarkeit  durch  das  Fieber  beein- 
trächtigt wurden.  In  Angola  verlassen  die  Weiber  oft 
ihre  Männer,  wenn  sie  nur  Töchter  und  keinen  Sohn 
gebären.3)  Kinderlosigkeit  ist  in  Angola  äußerst  schand- 
bar. Wenn  dort  eine  Frau  eine  andere  tödlich  treffen 
will,  so  wirft  sie  ihr  bei  den  Tanzspielen  ihre  Kinder- 
losigkeit vor,  indem  sie  eine  entsprechende  Sentenz 
in  das  Tanzlied  einflicht.  Es  ist  nicht  ungewöhnlich, 
daß  die  derart  Bloßgestellte  Selbstmord  begeht.4) 

Der  BasChilange-Mann,  dem  sein  Weib  kein  Kind 
gebiert,  ist  berechtigt,  die  Frau  ihren  Eltern  zurück- 
zuschicken.   Er  sagt:  was  soll  ich  mit  dieser  Gefährtin, 

*)  Sibree,  a.  a.  O.,  S.  246. 

2)  Endemann,   Mitteil,   über  die  Sotho-Neger,   a.   a.  O.,  S.  39. 

3)  Livingstone,  Missionsreisen  u.   Forschungen,  S.  223  u.  59. 

4)  Westermarck,   a.    a.   O.,   S.  378. 
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die  nur  mein  Fleisch  ißt  und  mich  nicht  mit  Kindern 
bereichert.1) 

Auch  der  Marolong  sendet  die  unfruchtbare  Frau 
ihren  Eltern  zurück  und  verlangt  das  Kaufgeld  wieder. 

Bei  den  Somali  ist  das  Los  der  sterilen  Frauen 
ein  sehr  beklagenswertes,  weil  Kindersegen,  besonders 
der  Besitz  von  Töchtern  eine  Quelle  des  Reichtums 
bildet.  Ebenso  bei  den  Oromo  und  Afar.2)  Bei  den 
Gallas  verhilft  die  Frau  selbst  ihrem  Manne  zu  einer 
zweiten,  dritten  und  vierten  Frau,  indem  sie  ihm  „schöne 
und  fruchtbare"  Mädchen  vorschlägt  und  zuführt.3)  Die 
Bogos  ziehen  die  Knaben  den  Mädchen  vor,  weil  viele 
Söhne  die  Familien  mächtig  machen.4)  In  Nord-Ost- 
Afrika  kennt  man  auch  die  Adoption.  Die  adoptierten 
Kinder  erlangen  die  vollen  Rechte  ehelicher  Kinder, 
und  das  Band  der  Adoption  ist  ein  so  festes,  daß  z.  B. 
einem  adoptierten  Sohne  bei  den  Galla  die  Rechte  eines 
Erstgeborenen  gewahrt  bleiben,  selbst  wenn  das  adop- 
tierende Paar  nachher  noch  Leibeserben  haben  sollte. 
In  Kambat  wird  die  Adoption  durch  Saugen  des  Blutes 
des  Adoptierten  an  der  Brust  des  Adoptivvaters  voll- 
zogen. Man  adoptiert  bei  den  Galla  meist  dreijährige 
Kinder.  Das  zu  adoptierende  Kind  wird  ohne  Zeremonie 
der  Mutter  abgenommen  und  in  den  Wald  geführt,  wo 
es  in  den  fremden  Besitz  in  der  Art  übergeben  wird, 
daß  der  Vater  sich  von  demselben  feierlich  lossagt,  indem 
er  erklärt,  es  sei  fortan  tot  für  ihn.  Hierauf  wird 
ein  Stier  getötet,  mit  dem  Blute  des  Rindes  die  Stirn 
des  Kindes  bestrichen,  auch  ein  Teil  des  Fettes  auf  den 
Hals  des  Kindes  gelegt,  und  mit  einem  Stücke  der  Tier- 
haut   werden    die    Hände    des    Kindes    bedeckt.     Bei 


x)  Wissmann,  a.  a.  O.,  S.  91. 

2)  Paulitschke,  a.  a.  O.,  S.  172. 

3)  Ploß,  Das  Weib,  II  335. 

4)  Munzinger,  Sitten  u.  Rechte  d.  Bogos,  S.  65. 
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den  Somali  und  Danakil  ist  die  Adoption  verhältnis- 
mäßig selten,  weil  kinderlose  Ehefrauen,  eigentlich  kin- 
derlose Hausgenossinnen,  selten   sind.1) 

In  Kordofan  begegnet  der  Ehemann  einem  unfrucht- 
baren Weibe  mit  Verachtung,  selbst  wenn  er  es  früher 
geliebt  hat.  Und  für  manche  Negervölker  gilt  Unfrucht- 
barkeit als  ein  Beweis  früherer  grober  Ausschwei- 
fungen. 

Sonderbar  ist,  daß  bei  der  in  Afrika  durchgängig 
herrschenden  strengen  Mißachtung  der  Unfruchtbaren, 
nur  selten  die  Geburt  von  Zwillingen  und  Drillingen 
als   etwas    Erfreuliches   angesehen    wird. 

Am  begeistertsten  nehmen  die  Ovaherero  die  Zwil- 
linge auf.  Eine  Zwillingsgeburt  ist  dort  das  größte 
Glück,  das  einem  Sterblichen  begegnen  kann.  Sie  ver- 
schafft dem  Ovaherero  Rechte,  die  einesteils  kein  ande- 
res Erdenkind  erreicht,  die  andernteils  nur  durch  die 
Erstgeburt  erlangt  werden.  Und  nicht  nur  der  Vater, 
sondern  auch  das  Kind,  insofern  es  ein  Knabe  und  als 
Zwilling  geboren  ist,  erlangt  durch  seine  Geburt  Vor- 
züge, die  ihm  auf  keinem  anderem  Wege  zuteil  werden 
können.2) 

Das  Schicksal  der  Zwillinge  bei  den  Ovaherero  ist 
eine  Ausnahme.  Bei  der  Mehrzahl  der  afrikanischen 
Völkerschaften  begegnet  man  ihnen  weit  weniger 
freundlich.  Meist  werden  beide  Kinder,  zum  mindesten 
aber  eins  getötet.  Doch  nicht  genug,  daß  man  durch 
Tötung  der  Zwillinge  die  natürliche  Fruchtbarkeit 
herabsetzt,  man  beseitigt  auch  aus  allerhand  andern 
Gründen  des  Volksglaubens  Kinder,  wobei  die  miß- 
bildeten das  geringste  Kontingent  stellen.  Die  Sakalaven 
auf   Madagaskar    z.    B.    töten    alle    Kinder,    welche    im 

x)  Paulitschke,   a.   a.  O.,  S.   193. 
2)   Dannert,  Globus   1880,   Bd.   XXXVIII,  S.  365  ff. 
Ploß,    Das    Kind,    II  271/74. 
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März  und  April,  in  der  letzten  Woche  jeden  Monats, 
an  den  Mittwochen  und  Freitagen  des  ganzen  Jahres 
geboren  werden.  Sie  sind  Unglückskinder,  werden  aus- 
gesetzt, ertränkt  oder  lebendig  begraben  und  so  dem 
Tode  preisgegeben.  Die  Antankarana  am  Ambergebirge 
in  Madagaskar  verstoßen  ein  Kind,  welches  bei  oder 
kurz  nach  seiner  Geburt  nießt,  ebenso  ein  solches,  wel- 
ches dabei  seine  Bedürfnisse  verrichtet,  ferner  eins, 
welches  mit  bereits  durchgebrochenen  Zähnen  zur  Welt 
kommt.1)  Fast  alle  Völkerschaften  töten  die  Kinder, 
deren  obere  Schneidezähne  vor  den  unteren  durch- 
brechen. Häufig  werden  auch  die  beiseite  geschafft,  die 
sich  bei  der  Geburt  in  anderer  als  in  der  Kopflage  prä- 
sentieren. 

Wenn  bei  den  Niam-Niam  in  Zentralafrika  das  neu- 
geborene Kind  stirbt,  oder  wenn  es  totgeboren  ist,  so 
wird  die  Frau  nicht  wieder  von  ihrem  Gatten  aufgenom- 
men, sondern  verschmäht ;  sie  ist  von  diesem  Augen- 
blick an  wieder  frei  und  kann  sich  nach  Belieben  mit 
einem  andern  Manne  vermählen.  Diese  Sitte  hat  schon 
manche  Frau,  die  sich  ihres  Mannes  entledigen  wollte, 
verleitet,  ihr  Neugebornes  zu  verlassen,  als  ob  es  tot- 
geboren sei.  Allein  dieser  Betrug  wird  fast  immer  ent- 
deckt. Haben  der  Ehemann  und  seine  Freunde  das 
ausgesetzte  und  verlassene  Kind  gefunden,  so  wird  sie 
stets  gezwungen,  ihren  Säugling  wieder  aufzunehmen ; 
sie  tut  dies  auch  gern,  denn  ein  solches  Kind  gilt  für 
ein  Glückskind.2) 

In  Nord-Ost-Afrika  üben  nur  die  Galla  am  Tana 
Kindertötung,  und  zwar  wenn  das  erstgeborene  Kind 
ein  Mädchen  ist.3) 

Tötet  man  einerseits  aus  allerhand  Motiven,  unter 

*)  Pioß,  Das  Kind,  II  25. 

2)  Livingstone,   Letzte   Reise   in   Zentral-Afrika   I  332. 

3)  Paulitschke,  a.  a.  O.,  S.  193. 
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denen  die  Furcht  vor  dem  Einfluß  übler  Damone  an 
erster  Stelle  steht,  eine  ganze  Zahl  von  Kindern,  so 
sucht  man  andererseits  die  gefürchteten  Dämone  sich 
geneigt  zu  machen  oder  die  gutgesinnten  zur  Hilfe- 
leistung aufzufordern,  um  den  fehlenden  Kindersegen 
zu  erlangen.  Die  Weiber  in  Marokko  behängen  sich 
mit  einem  Talisman  oder  einem  Amulett,  um  sich  gegen 
Unfruchtbarkeit  zu  schützen.  Besonders  beliebt  soll 
unter  ihnen  zu  diesem  Zwecke  die  Pfote  eines  Stachel- 
schweins sein,  welcher  die  Eigenschaft  der  Erhöhung 
der  Fruchtbarkeit  beigelegt  wird.  Um  einen  Sohn  zu 
bekommen,  treffen  die  Zeltbewohner  in  Marokko  viel 
abergläubische  Vorkehrungen.  Sie  pilgern  während  der 
Schwangerschaft  ihrer  Frau  nach  der  heiligen  Stadt 
Nesan  und  suchen  von  dem  Großcherif  derselben  das 
feste  Versprechen  zu  erlangen,  daß  der  Allerheiligste 
einen  Sohn  schenken  möchte.  Dafür  nimmt  der  Groß- 
cherif als  Geschenk  ein  Pferd ;  um  ganz  sicher  zu  gehen, 
pilgert  der  gläubige  Mann  auch  nach  Fes  zum  Grabmal 
Mulei  Edris  und  opfert  den  Schriftgelehrten  des  dorti- 
gen Gotteshauses  eine  Summe  Geld. 

Wenn  eine  Frau  in  Algier  schon  ein  Kind  bekommen 
hat,  dann  abei  längere  Zeit  nicht  wieder  kon- 
zipiert, so  muß  sie  Schafsurin  oder  auch  Wasser  trin- 
ken, in  dem  man  Ohrenschmalz  eines  Esels  hat  mace- 
rieren  lassen.  Außer  diesen  sind  noch  andere  sehr  zahl- 
reiche  Mittel  gegen   Sterilität   in    Algier   gebräuchlich. 

In  Fezzan  sucht  man  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen 
durch  reichlichen  Genuß  getrockneter  Eingeweide  jun- 
ger Häschen  zu  vermehren,  die  noch  an  der  Mutter- 
brust waren.  Auch  bei  den  andern  afrikanischen  Völ- 
kern gibt  es  Amulette  gegen  die  Unfruchtbarkeit.  Der- 
gleichen tragen  vielfach  die  Sudanesinnen  unter  ihrem 
Schurz.  An  der  Sklavenküste  unter  den  Otschi-Negern 
verschreibt  sich  das  kinderlose  Weib  einem  Fetisch  zum 
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Eigentum,  wenn  er  ihr  Kinder  geben  wolle ;  tritt  dieser 
Fall  ein,  so  ist  das  Kind  ein  Fetischkind  und  gehört 
dem  Fetisch.  Die  Frauen  der  Kitsch-Neger  um  Adael 
im  äquatorialen  Afrika,  westlich  vom  weißen  Nil,  ver- 
richten ihre  Abwaschungen  nicht  mit  Wasser,  weil  sie 
davon  Unfruchtbarkeit  fürchten,  sie  nehmen  dazu  viel 
weniger  unschuldige  Flüssigkeiten.  Bei  den  Negern  in 
Yoruba  an  der  Westküste  von  Afrika  ist  das  Wasser 
besonders  berühmt,  das  im  Tempel  der  Naturgöttin 
aufbewahrt  wird.  Diese  wird  als  schwangere  Frau  dar- 
gestellt und  das  Wasser,  das  ihr  geheiligt  ist,  benutzt 
man  als  Mittel  gegen  Unfruchtbarkeit  und  schwere  Ge- 
burt. In  Abbeokuta  wird  von  den  unfruchtbaren 
Frauen  auch  zu  der  hermaphroditischen  Form  des  Abba- 
talla  gebetet,  die  aus  einer  nackten  Frau  und  einem 
bekleideten  Mann  zusammengesetzt  ist.  Auf  dem  Wege 
von  Malange  in  Westafrika  ins  Innere  über  die  Grenze 
von  Angola  fand  Lux,  daß  die  unfruchtbaren  Frauen 
als  fruchtbar  machenden  Fetisch  zwei  kleine  aus  Elfen- 
bein geschnitzte  Figuren  (die  beiden  Geschlechter  dar- 
stellend) an  einer  Schnur  um  den  Leib  tragen.1) 

Im  allgemeinen  ist  die  Fruchtbarkeit  der  afrikani- 
schen Frauen  nicht  bedeutend.  Über  die  Ursachen  der 
geringen  Geburtenzahl  meint  Pechuel-Loesche :  „Sollte 
neben  allgemeiner,  unsicherer  Ernährung  nicht  auch 
willkürliche  Verlängerung  der  Lactations-Periode  [von 
Einfluß  sein  ?"  Von  ärztlicher  Seite  wird  eine  solche 
Wirkung  übermäßiger  Ausdehnung  des  Säugens  nicht 
in  Abrede  gestellt.  Von  den  Egba-Negern,  welche  in 
Yoruba  zwischen  dem  Golf  von  Benin  und  Nigerfluß 
wohnen,  sagt  Burton,  daß  bei  ihnen  die  Ehen  selten 
fruchtbar  sind  infolge  des  verlängerten  Stillens.  Und 
von  den  Bewohnern  der  Sierra-Leone-Küste,  den  Bul- 
lamer,  Susu  usw.  sagt  Winterbottom,  welcher  Arzt  der 
~  x)  Ploß,   Das   Weib,   II   341    u.   346. 
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britischen  Kolonie  zu  Freetown  war,  daß  ein  Hindernis, 
weshalb  die  Bevölkerung  nicht  zunehmen  kann,  darin 
besteht,  daß  die  Mütter  ihren  Kindern  zulange  die  Brust 
reichen :  „denn  während  dieser  Zeit,  welche  gemeinig- 
lich zwei  Jahre  oder  wenigstens  so  lange  dauert,  bis 
das  Kind  imstande  ist,  seiner  Mutter  eine  Kürbisflasche 
voll  Wasser  zu  bringen,  leben  sie  von  ihren  Männern 
abgesondert.  Es  ist  eben  nichts  Ungewöhnliches,  daß 
eine  Frau,  die  ein  stillendes  Kind  hat,  ihrem  Manne 
eine  andere  Person  verschafft,  die  so  lange  ihre  Stelle 
vertritt,  bis  das  Kind  entwöhnt  ist.  Weiber,  die  mehr 
als  drei  bis  vier  Kinder  zur  Welt  bringen,  sind  selten". 
Dies  rührt  jedoch  keineswegs  daher,  daß  sie  frühzeitig 
aufhören,  zu  gebären,  vielmehr  kannte  Winterbottom 
Frauen,  die  35—40  Jahre  alt  waren  und  dennoch  Kinder 
gebaren.  Er  macht  noch  auf  eine  andere  Ursache  der 
Unfruchtbarkeit  der  Sierra-Leone-Küste  aufmerksam : 
Solange  eine  Frau  um  eine  verstorbene  Freundin  oder 
eine  Verwandte  trauert,  lebt  sie  von  ihrem  Manne  ge- 
sondert. —  Schon  Mungo-Park  glaubte  die  Unfrucht- 
barkeit der  Negerinnen  mit  der  langen  Säugungsperiode 
zu  erklären :  „Da  die  Mandingo-Negerinnen  lange,  nicht 
selten  auch  drei  Jahre  säugen,  und  da  während  dieser 
ganzen  Zeit  der  Mann  seine  Gunst  den  anderen  Frauen 
zuwendet,  so  kommt  es,  daß  eine  Frau  selten  eine  große 
Familie  hat;  wenige  haben  mehr  als  5  oder  6  Kinder/' 
Dagegen  führt  Dr.  de  Roche-Brune  für  die  von  ihm 
beobachteten  Neger  noch  die  Häufigkeit  des  natür- 
lichen Abortus  als  Grund  an;  die  Ursachen,  welche  den- 
selben bei  den  Woloffen  so  oft  herbeiführen,  hängen 
eng  mit  der  Lebensweise  der  Weiber  zusammen :  in 
ihren  häuslichen  Geschäften  steht  das  ermüdende, 
stundenlange  Zerstoßen  der  Hirse  obenan ;  auf  der  ande- 
ren Seile  aber  machen  sie  Nächte  lang  Festlichkeiten 
mit,  wobei  sie  unter  Musik  aufregende,  obszöne  Tänze 
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ausführen,  die  mit  Rotationen  der  Beckengegend  ver- 
bunden und  den  Schwangeren  gewiß  gefährlich  sind. 
Wegen  der  geringen  Fruchtbarkeit  im  äquatorialen 
Afrika,  insbesondere  in  Loango,  hält  Winwood  Reade 
die  Polygamie  dort  für  geboten,  ja  selbst  bei  der  Poly- 
gamie hat  man  dort,  wie  er  sagt,  weniger  Kinder  als 
Frauen.  Die  Hottentottinnen  sind  nach  J.  Barrow  sehr 
wenig  fruchtbar ;  es  gehen,  wie  er  angibt,  aus  den 
Ehen  der  Hottentotten  nicht  mehr  als  3  Kinder  hervor. 
Die  Loango-Negerinnen  zeigen  eine  fast  noch  geringere 
Fruchtbarkeit,  da  bei  ihnen  ein  Weib  durchschnittlich 
nur  zwei  oder  drei  Kindern  das  Leben  schenkt.  Auch 
die  Fulbe-Frauen  bringen  selten  mehr  als  drei  oder 
vier  Kinder  zur  Welt.  Auch  die  Küstenvölker  Ostafrikas 
sind  als  Mischlinge  sehr  heterogener  Rassen,  sowie 
durch  mancherlei  Unsitten  und  Krankheiten,  welche  ge- 
schlechtlichen und  klimatischen  Ursprungs  sind,  wenig 
kinderreich.1)  In  Sansibar  sind  zahlreiche  Familien  eine 
Ausnahme,  da  die  Ehen  wenig  fruchtbar  sind.2)  Und 
die  Suaheli  des  Inneren  von  Ostafrika  haben  ebenfalls 
wenig  Kinder,  da  sie  außer  ihrem  ausschweifenden  Le- 
ben, auch  Arzneimittel  anwenden,  um  Fehlgeburten  zu 
erzielen.  Denn  Kinder  bedeuten  ihnen  gewöhnlich  eine 
Last.  Auch  die  Ehen  der  Abessinier  sind  sehr  wenig 
fruchtbar.  Eine  Abessinierin,  die  mehr  als  vier  lebende 
Kinder  hat,  ist  eine  Seltenheit.  Man  findet  diese  Zahl 
dort  auch  allgemein  hoch.  Noch  geringer  ist  der  Kinder- 
segen der  Dualla-Negerin,  die  höchstens  zwei  Kinder 
gebiert.3)  Die  Ehen  der  Tibbu  sind  ebenfalls  im  allge- 
meinen nicht  sehr  kinderreich,  was  gewiß  in  der  allzu- 
häufigen und  langen  Abwesenheit  des  Ehemannes  seinen 


!)  Ploß,  Das  Weib,  II  S.  327  ff. 
-)  v.  d.  Decken,  a.  a.  O.,  S.  96. 
*)   Ploß,    Das    Weib,    II  335. 
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Grund  hat.  Während  dieser  aber  befleißigen  sich  die 
Frauen    Tibestis    eines    musterhaften    Lebenswandels.1) 

Dagegen  ist  im  Sennaar  die  Fruchtbarkeit  der  Wei- 
ber bedeutend.  Auch  sollen  die  Dinkaweiber  außer- 
ordentlich fruchtbar  sein.  Man  sieht  unter  ihnen  nicht 
selten  Mütter,  welche  ein  Kind  säugen,  zwei  bis  drei 
in  einer  Art  Tornister  tragen  und  von  einem  vierten 
gefolgt  werden.  Auch  sind  Zwillingsgeburten  bei  ihnen 
häufig.  Ebenso  soll  die  Fruchtbarkeit  der  nord-ost- 
afrikanischen  Weiber,  der  Somali,  Afar  und  Oromo,  sehr 
groß  sein.2)  Desgleichen  im  Innern  von  Ostafrika.  Die 
Mutter  eines  Kikuyu  hatte  13  Kinder  geboren.  Der 
Häuptling  Mitu  hatte  mit  10  Frauen  etwa  25  Söhne; 
Töchter  werden  nicht  gern  aufgezählt.  Auch  bei  den 
Negern  der  Westküste  ist  die  Fruchtbarkeit  nicht  ge- 
ring. Die  Ewefrauen  haben  durchschnittlich  sechs 
Kinder.s) 

Im  Geschlecht  der  geborenen  Kinder  überwiegt 
nicht  wie  bei  uns  das  männliche,  sondern  umgekehrt. 
In  Afrika  werden  mehr  Mädchen  als  Knaben  geboren 
und  zwar  etwa  drei  Kinder  weiblichen  auf  ein  Kind 
männlichen  Geschlechts.  Für  die  Goldküste  berichtet 
über  diesen  Umstand  Bosmann4),  Emin  Pasdia5)  kon- 
statierte ihn  bei  den  Monbuttu  und  Latuka,  A.  S.  Swam 
bei  den  Waguha  am,  West-Tanganyika,  bei  den  Wataita 
stellte  die  gleiche  Tatsache  Thomson,0)  bei  den  Kaffern 
Cousins    und    für    Uganda    Wilson7)    fest. 

*)  Nachtigal,   Die   Tibbu,   a.   a.  O.,  S.  302. 
2)  Paulitschke,  a.   a.  O.,  S.  172. 
s)   Ploß,  Das  Weib,  a.  a.  O.,  II  327  ff. 

4)   Bosmann,   W.,   A   nevv   Description   of  the   Coast   of  Guinea 
(Pinkertons  Collection,  Bd.  XVI,  S.  424). 

6)  Emin  Pascha  in  Zentral-Afrika,  S.  225  u.  20Q. 
•)  Thomson,  Joseph,  Through  Masai-Land,  S.  51. 

7)  Wilson    &   Felkin,    a.    a.   O.,    I    150;   Westermarck,    a.    a.  O., 
S.  464  u.  468. 
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Dr.  Felkin  fand,  daß  bei  den  fremden  nach  Uganda 
eingeführten  Frauen  der  weibliche  Geburtsüberschuß 
enorm  war,  510  weibliche  auf  100  männliche,  denen  102 
weibliche  zu  100  männlichen  Geburten  der  reinen  Wagan- 
dafrauen  und  137  weibliche  zu  100  männlichen  der  bereits 
seit  längerer  Zeit  akklimatisierten,  fremden  Weiber  ge- 
genüberstehen. Ebenso  stellte  er  fest,  daß  die  in  Zentral- 
afrika gefangenen  und  zur  Ostküste,  entweder  nach 
Sansibar  oder  durch  den  Sudan  zum  roten  Meer  ge- 
brachten, auf  der  Reise  geschwängerten  Weiber  stets 
weibliche  Kinder  gebaren.1)  Dr.  Felkin  zieht  aus  diesen 
Tatsachen  den  Schluß,  daß  der  zeitweilig  in  psychischer 
Hinsicht  die  Oberhand  habende  Vater,  das  entgegen- 
gesetzte Geschlecht  zu  erzeugen  scheine.  Ebenso  be- 
stätigen aber  auch  diese  Fakten  die  Annahme,  daß  bei 
Rassenmischungen  stets  weiblicher  Geburtenüberschuß 
auftritt. 

Es  sei  hier  an  Reibmayrs  Forschungen  erinnert, 
daß  die  väterlichen  Eigenschaften  überwiegend  auf  die 
weibliche  Nachkommenschaft  vererbt  werden. 

Über  Potenz  und  Impotenz  der  Männer  wird  von 
den  Forschern  nicht  in  dem  gleichen  Maße  berichtet, 
wie  über  die  Fruchtbarkeit  oder  Sterilität  der  Frauen. 
Es  erscheint  dies  verständlich,  da  die  Potenz  der  Män- 
ner für  das  Fortpflanzungsgeschäft  weit  weniger  ins 
Gewicht  fällt,  als  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen.  Doch 
gibt  es  auch  über  die  Stärke  der  Geschlechtskraft  der 
Afrikaner  einige  Notizen.   So  teilt  Paulitschke2)  mit : 

Die  Zeugungskraft  des  Mannes  ist  bei  den  Somali 
und  Afar  eine  bis  in  ziemlich  hohes  Alter  dauernde. 
Diese  Erscheinung  wäre  vielleicht  auf  die  Enthaltsam- 
keit  der   Männer   in   der    Ehe   zurückzuführen,   ferner 

J)  Felkin,  Contribution  to  the   Determination   of  Sex  in  Edin- 
burgh Medical  Journal  Vol.  XXXII,  Cap.  1,  S.  233-236. 
2)  a.  a.  O.,  S.  172. 
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auf  das  Fehlen  der  Prostitution  und  die  längere  Scho- 
nung des  Weibes  nach  der  Zeit  der  Katamenien  und 
dem  Wochenbette.  Bei  erlahmender  Zeugungskraft  ma- 
chen die  Afar  und  Som.al  gerne  von  Aphrodisiacis  Ge- 
brauch. 

Als  solche,  vielleicht  auch  als  Sterilität  beseiti- 
gende Mittel  dienen  besonders  Ingwer  und  Ingwer- 
eingemachtes,  das  teure  Ambra  (fettwachsartige  Sub- 
stanz aus  Darm  und  Blase  des  Pottfisches)  und  Honig 
oder  Zimmt  und  Karotten-  oder  Rettigsamen  mit  Honig 
gekocht.  Ferner  die  Galle  des  Raben,  die  gebrannten 
Schalen  der  Tridacma-Muschel  mit  Honig.  In  Ägypten 
benutzt  man  auch  den  Blütenstaub  der  Dattelpalme 
als  Liebesreizmittel.1) 

Und  vom,  Suaheli  schreibt  v.  d.  Deken  :2)  Schon 
in  dem  Alter,  in  welchem  unsere  Knaben  die  Schule 
verlassen,  beginnt  der  halberwachsene  Suaheli  seine 
Liebschaften  oder  kauft  sich  eine  Sklavin  zu  seinem 
ausschließlichen  Gebrauch ;  wenige  Jahre  darauf,  wenn 
er  die  Freiheit  zur  Genüge  genossen,  verheiratet  er 
sich  mit  einem  ebenfalls  erst  der  Kindheit  entwachsenen 
Mädchen.  Doch  diese  Ehe  hindert  ihn  keineswegs,  sich 
in  Besitz  alles  dessen  zu  setzen,  was  ihm  außerdem 
gefällt :  weder  Gesetz  noch  Sitte  verwehren  ihm,  sich 
so  viel  Surias  (Nebenfrauen)  zu  halten,  als  ihm  seine 
Mittel  erlauben,  oder  der  einen  rechtmäßigen  Gattin 
noch  drei  andere  zuzufügen. 

Ob  aber  die  Potenz  des  Afrikaners  die  des  Euro- 
päers übersteigt,  wie  vielfach  die  Meinung  ist,  erscheint 
fraglich.  Vielmehr  dürfte  es  sich  lediglich  darum  han- 
deln, daß  durch  die  Polygamie  und  durch  sonstige  sexu- 
elle Sitten  die  Sexualbetätigung  des  Afrikaners  mehr 
im  Lichte  der  Öffentlichkeit  vor  sich  geht  als  bei  uns, 

0  Ploß,  Das  Weib,   II  346. 
*)  a.  a.  O.,  S.  93. 
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und  daß  dadurch  der  Eindruck  einer  alles  beherrschen- 
den Sinnlichkeit  des  Afrikaners  erweckt  wird.  Zweifel- 
los ist  freilich,  daß  der  Afrikaner  im  allgemeinen 
seinen  sexuellen  und  sinnlichen  Regungen  und  Neigun- 
gen sehr  leicht  und  in  sehr  naiver  Weise  nachgibt. 


IX.  Schwangerschaft,  Geburt  und 
Wochenbett. 

Wie  der  Eintritt  der  Reife  und  die  Ehe  so  ist 
auch  die  dritte  bedeutsame  Phase  des  menschlichen  Da- 
seins, die  Geburt  eines  neuen  Weltbürgers  durch  eine 
Fülle  von  Formeln  „geweiht".  Die  Wichtigkeit  des  Ge- 
bäraktes für  den  Menschen  konnte  nicht  besser  cha- 
rakterisiert werden  als  durch  die  Anhäufung  von  Bräu- 
chen und  Hilfen,  die  Not,  Furcht  und  Hoffnung  des  Ein- 
zelnen für  die  schwere  Stunde  und  der  ersten  Lebens- 
zeit des  Neugeborenen  sich  erfanden.  Bräuche  und  Hil- 
fen treffen  nicht  nur  die  Gebärende  und  ihr  Kind,  oft 
müssen  auch  der  Vater  und  die  ganze  männliche  Ver- 
wandtschaft strengen  Regeln  sich  unterwerfen,  wollen 
sie  dem  Ankömmling  nicht  schaden.  Zur  physischen 
Erleichterung  der  Gebärenden  und  zum  physischen 
Wohlbefinden  des  Neugeborenen  tragen  freilich  nicht 
alle  diese  Sitten  bei  —  es  ist,  scheint's,  eine  allen  Sitten 
eigentümliche  Eigenschaft,  den  glatten  Ablauf  des  Le- 
bens verwickelter  zu  gestalten  und  zu  erschweren  — , 
aber  sie  erleichtern  das  gute  Überstehen  des  Ereig- 
nisses für  die  Erwachsenen  wenigstens  in  psychischer 
Hinsicht. 

Schon  früh  beginnt  die  Vorsorge  der  Mutter  für 
eine  gute  Geburt.  Fühlt  bei  den  Ewenegern  eine  Frau 
sich  Mutter,  so  bringt  sie  den  Göttern  ein  Opfer  und 
wird  vom  Priester  mit  einer  Menge  von  Zauberzeichen 
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und  Zauberschnüren  am  Haar,  am  Hals,  an  den  Armen 
und  an  den  Füßen  behängt.  Auf  alle  mögliche  Weise 
sucht  sich  die  arme  geängstigte  Frau  des  Schutzes  der 
Götter  und  damit  einer  glücklichen  Niederkunft  zu  ver- 
sichern. Denn  wenn  sie  unter  der  Geburt  oder  an  den 
Folgen  derselben  stirbt,  so  wird  sie  als  ein  „Blut- 
mensdi",  als  eine  von  den  Göttern  verstoßene  Person 
betrachtet,  bekommt  kein  ehrliches  Begräbnis  und  wird 
auch  nicht  in  ihrem  eigenen  Hause  beerdigt,  was  sonst 
geschehen  würde,  sondern  an  einem  für  „Blutmenschen" 
besonders  bestimmten  Platz.1)  Wird  an  der  Goldküste 
ein  Weib  zum  ersten  Male  schwanger,  so  treibt  man 
sie  unter  Kotwürfen  und  Schimpfen  ins  Meer,  wo  sie 
untertauchen  muß.  Nach  Beendigung  dieser  Zeremonie 
läßt  sie  jedermann  unbehelligt,  nur  eine  Fetischprie- 
sterin  macht  mit  ihr  allerhand  Hokus-Pokus,  um  sie 
nach  dem  Volksglauben  vor  Einwirkung  böser  Geister 
zu  schützen.2)  In  Akkra  verändert  die  Schwangere  ihren 
Putz.  Sie  läßt  von  da  an  ihr  Haar  wachsen,  schmückt 
sich  nicht  mehr  und  legt  allen  Korallenschmuck  ab. 
Dagegen  bekommt  sie  von  der  Priesterin  eine  Art  Man- 
schetten aus  Bast,  die  in  den  ersten  Monaten  um  die 
Hände,  dann  um  die  Knie  getragen  werden;  in  den 
letzten  Monaten  aber  sind  es  dicke  Wülste,  die  um 
die  Knöchel  geschlungen  werden.  Von  diesen  Manschet- 
ten oder  Wülsten  hängen  Knoten  herab,  deren  jeder 
bei  der  Geburt  etwas  Gutes  bewirken  soll.  Je  näher 
die  Frau  ihrer  Entbindung  kömmt,  um  so  stärker  ver- 
mehrt sich  die  Zahl  ihrer  Amulette,  die  ihr  die  Prie- 
sterin erteilt.  Doch  kommt  auch  die  Priesterin  täglich 
und  streicht  und  drückt  den  bloßen  Leib  mit  ihren 
Händen  ziemlich  gewaltsam.   In  den  letzten  acht  Tagen 

*)  Zündel    in    Ztschrft.    d.    Ges.    f.    Erdkde.    z.    Berl.,    1877, 
XII  S.  291. 

2)  Ploß,   Das  Weib,   II  408. 
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bestreicht  sich  die  Schwangere  den  Kopf  mit  weich- 
gemachtem Bolus,  aber  so  dicht,  daß  es  wie  eine  dicke 
Mütze  aussieht.  Diesen  Kopfputz  darf  sie  erst  nach 
der  Geburt  wieder  ablegen.1) 

In  Guinea  werden  vornehme  Frauen  kurz  vor  der 
Entbindung  ganz  nackend  in  großer  Gesellschaft  durch 
ihr  Dorf  geführt,  wie  Römer  erzählt.  Bosmann  bemerkt 
dasselbe,  fügt  aber  bei,  daß  sie  auf  diesem  Wege  von 
einer  Anzahl  junger  Leute  ebenfalls,  wie  an  der  Gold- 
küste, mit  Schmutz  beworfen  und  dann  am  Seestrande 
gebadet  werden.  Nach  Hütten  weinen  sie  auf  dem  gan- 
zen Wege.  Diese  Zeremonien  sollen  vermutlich  böse 
der  Geburt  feindliche  Geister  aus  der  Schwangeren  aus- 
treiben. Auch  in  Guinea  wird  das  Weib,  das  während 
der  Geburt  stirbt,  nicht  begraben,  sondern  man  wirft 
ihren  Leichnam  aufs  freie  Feld.  Ihr  Tod  gereicht  ihrer 
Familie  zur  Schande.2)  Auch  die  Aschantifrauen  werden, 
sobald  sich  die  ersten  Zeichen  in  der  Schwangerschaft 
einstellen,  in  der  gleichen  Weise  zur  See  geleitet  und 
dort  gebadet.  Dann  werden  sie  in  eine  dazu  bestimmte 
Hütte  gebracht,  Amulette  werden  an  ihnen  befestigt, 
Zaubersprüche  über  sie  gemurmelt  und  nun  darf  ihr 
Gatte  nicht  eher  wieder  mit  ihr  Umgang  haben,  bis 
das   Stillen  des   erwarteten   Kindes  beendei  ist.3) 

Bei  den  Bafiote  dagegen  ist  der  Schwangeren  der 
Beischlaf  nicht  verboten.  Nur  vermeiden  sie,  Gewänder 
mit  roten  Farben  zu  tragen  und  legen  weiße  oder  blaue 
oder  einheimische  Bastkleider  an.4)  Den  Schwangeren 
der  Songo,  jenseits  der  Ostgrenze  von  Angola  ist  der 
Branntwein  durch  heilige  Satzung  verboten.5)    In  Ma- 


*)  Ploß,   Das   Kind,   I  22. 
2)  Ploß,  Das  Weib,  II  408. 
s)  Reade,  a.  a.  O.,  S.  45. 

4)    Pechuel-Loesche,  Indiskretes  aus  Loango,  a.  a.  O.,  S.  29. 
Peschel,  a.  a.  O.,  S.  372.  Anm. 
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lange  tragen  die  schwangeren  Weiber  stets  kleine 
Kürbis-Kalabassen,  die  mit  Erdnüssen  und  Palmöl  ge- 
füllt sind,  als  Fetische  bei  sich,  um  einer  leichten  Ent- 
bindung sicher  zu  sein.1)  Am  vernünftigsten  verfährt 
man  in  Alt-Kalabar.  Dort  sendet  man  bei  vorgerückter 
Schwangerschaft  und  nahender  Entbindung  die  Frau 
gewöhnlich  in  eine  Farm,  wo  sie  frei  von  Aufregung 
und  dem  Lärm  des  Dorfes  leben  kann,  namentlich  aber 
auch  nicht  dem  Einfluß  der  Zauberei  ausgesetzt  ist. 
Denn  meistens  schieben  die  Frauen,  die  unfruchtbar  sind 
und  abortieren,  die  Ursache  ihres  Unglücks  auf  den 
bösen  Blick  eines  Nachbarn.2) 

Bei  den  Negern,  welche  Buchner  in  ihren  Gebräu- 
chen beobachtete,  spielt  als  Amulett  das  „Pemba"  eine 
wichtige  Rolle,  d.  i.  ein  feiner,  weißer,  kaolinartiger 
Ton,  der  nicht  überall  zu  finden  ist  und  deshalb  oft 
weit  hergeholt  wird  und  einen  Handelsartikel  bildet. 
Seine  Anwendung  erinnert  vielfach  an  das  Weihwasser 
der  Katholiken,  und  der  Ausdruck  „Pemba"  wird  auch 
oft  im  Sinne  von  Glück  oder  Segen  gebraucht.  Man 
sagt  „Pemba  geben",  indem  man  sich  die  angefeuchtete 
Substanz  gegenseitig  auf  die  Arme  oder  die  Brust 
streicht.  Schwangere  sowie  Kranke  beschmieren  sich 
damit  häufig  das  ganze  Gesicht. 

In  Zentral-Afrika  gilt  die  Schwangere  nur  für  ihren 
Gatten  als  unrein,  der  sie  schon  in  den  frühen  Sta- 
dien der  Schwangerschaft  nicht  mehr  berührt.  Den- 
noch sieht  man  in  diesen  Gegenden  nie  eine  hoch- 
schwangere Frau.  Barth  erklärt  dies  damit,  daß  unter 
den  zum  Islam  übergegangenen  Völkerschaften  die  Frau 
im  höchsten  Zustande  der  Schwangerschaft  nicht  mehr 
ausgehe,  was  schon  die  enge  Tür  vieler  Wohnhütten 
gar  nicht  erlaube.  Gegen  die  letztere  Ansicht  scheint 
aber  doch  manches  zu  sprechen.    Vielleicht  wirkt  hier 

*)   u.   2)  Ploß,   Das  Weib,  II   416  u.  396. 


220 


doch  als  Motiv,  was  in  Westafrika  Geltung  hat.  Dort 
gilt  die  Frau,  die  demnächst  gebären  wird  als  unrein. 
Drei  Wochen  vor  ihrer  Entbindung  muß  sie  das  Dorf 
verlassen.  Keiner  darf  mit  ihr  verkehren.  Ohne  jeg- 
liche Hilfe  sieht  sie  meist  der  schweren  Stunde  ent- 
gegen, und  erst,  nachdem  sie  geboren  hat,  kann  sie 
wieder  in  ihre  Hütte  und  in  ihre  gewohnte  Umgebung 
zurückkehren.1) 

Bei  der  ersten  Schwangerschaft  der  jungen  Frau 
in  Ostafrika  werden  von  den  Yao,  Makua  und  Makonde 
in  Ostafrika  verschiedene  Feste  gefeiert.  Im  Grunde 
genommen  sind  diese  jedoch  nur  der  angenehme  Rah- 
men für  einen  Haufen  von  Verhaltungsmaßregeln  und 
Verboten,  die  aus  dem  Munde  der  älteren  Frauen  auf 
das  mehr  oder  minder  ahnungslose,  junge  Wesen  her- 
niederregnen. Im  fünften  Monat  rasiert  man  ihm  zu- 
nächst den  Kopf;  nach  einem  weiteren  Monat  rüsten 
die  Frauen  für  sich  selbst  ein  Fest,  für  die  Schwan- 
gere aber  röstet  man  Mais  und  zerstampft  ihn,  nach- 
dem man  die  Körner  im  Wasser  hat  quellen  lassen ;  den 
entstandenen  Brei  schmiert  man  der  jungen  Frau  auf 
den  Kopf.  Jetzt  geht  der  Ehemann  in  den  Busch,  mit 
ihm  eine  nahe  Verwandte  seiner  Frau.  Der  Mann  schickt 
sich  an  Rindenstoff  herzustellen,  die  Verwandte  aber 
entkleidet  sich  bis  auf  einen  ganz  kleinen  Schurz.  Und 
sitzt  dann  der  Mann  über  seinem  Baum  und  hämmert 
auf  den  werdenden  Stoff,  so  singt  das  Mädchen  im  Takt 
dazu:  „Nalishanira  wozema  neakutende".  Den  fertigen 
Stoff  bestickt  man  mit  Perlen,  dann  hängt  ihn  die 
Lehrerin  ihrem  Schützling  als  Amulett  um  den  Hals ; 
mare  ndembo  heißt  dieser  Talismann,  mare  ndembo 
heißt  von  jetzt  ab  auch  die  Schwangere. 

Der  nächste  Morgen  versammelt  wieder  alle  Leute 
zu  Tanz,  Gesang  und  Händeklatschen ;  darein  mischt 
*)  Ploß,  Das  Weib,  II  396  u.  65. 
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sich  natürlich  der  unvermeidliche,  hohe  Frauentriller, 
ohne  den  keine  frohe  Stimmung,  kein  freudiges  Ge- 
schehnis denkbar  ist.  Doch  nicht  alle  nehmen  an  dieser 
Freudigkeit  teil,  von  der  Menge  abgesondert,  umstehen 
die  weisen  Frauen  und  die  Lehrerin  das  junge  Weib 
und  geben  Verhaltungsmaßregeln: 

„Du  darfst  nicht  auf  den  Matten  anderer  Leute 
sitzen,  denn  das  würde  dir  und  dem  Kinde,  das  du 
erwartest,  schaden,  du  würdest  eine  Frühgeburt  haben." 
„Du  darfst  nicht  mit  Freunden  und  Freundinnen  ver- 
kehren, auch  das  würde  deinem  Kinde  schaden."  „Du 
darfst  von  jetzt  ab  nur  noch  wenig  ausgehen,  zeige 
dich  möglichst  nur  deinem  Manne  allein,  denn  sonst 
möchte  dein  Kind  später  einem  andern  ähnlich  sehen. 
Wenn  du  aber  einmal  ausgehst,  dann  mußt  du  allen 
Leuten  weit  ausweichen,  denn  schon  der  Dunst  dieser 
Leute  möchte  deinem  Kinde  schaden."  „Du  darfst  fort- 
an keine  Eier  mehr  essen,  denn  sonst  wird  dein  Kind 
keine  Haare  bekommen."  „Iß  auch  kein  Affenfleisch, 
denn  sonst  wird  dein  Kind  auch  so  albern  wie  ein 
Affe."  „Iß  auch  nicht,  was  vom  Vortage  in  deinem 
Kochtopf  übriggeblieben  ist,  denn  sonst  wird  dein  Kind 
krank."  „Gehst  du  in  die  Schambe  oder  zum  Brunnen, 
und  es  grüßt  dich  jemand,  so  danke  ihm  nicht,  und 
sage  ihm  auch  nicht  Lebewohl,  denn  sonst  würdest 
du  lange  auf  die  Geburt  deines  Kindes  warten  müssen." 
„Wenn  dir  etwas  daran  liegt,  daß  dein  Kind  ein  ordent- 
liches, dichtes  Kraushaar  bekommt,  so  höre  fortan  auf 
deine  Schamhaare  zu  rasieren."  Den  Schluß  des  gan- 
zen inhaltreichen  Kollegs  macht  die  sehr  ernsthaft  aus- 
gesprochene Warnung,  einstweilen  unter  keinen  Um- 
ständen mit  anderen  Männern  zu  verkehren,  denn  dann 
würde  sie  unfehlbar  sterben;  wenn  aber  ihr  Mann  sich 
etwa  vergäße  und  ein  anderes  Mädchen  berühre,  dann 
würde   sie  abortieren  und  hinterher  sterben ;   sie  solle 
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also  gut  zu  ihrem  Manne  sein  und  ihm  schönen  Ugali 
kochen.1) 

Die  Suaheli  kohabitieren  mit  ihrer  Frau  nur  bis 
zum  sechsten  Monat  nach  der  Empfängnis.  Von  einem 
über  diesen  Termin  fortgesetzten  Verkehr  fürchtet  man 
eine  schwere  Geburt.  Nach  dem  dritten  Monat  der 
Schwangerschaft  verläßt  die  Frau  das  Haus  nicht 
mehr.2)  Hat  bei  den  Masai  die  Frau  empfangen,  so 
holt  der  Mann  einen  großen  Topf  Honig  herbei,  mischt 
andere  Dinge  hinzu  und  rührt  es  um,  bis  die  Masse 
ganz  dünn  ist;  dann  ruft  er  die  Häuptlinge  herbei. 
Mann  und  Weib  setzen  sich  nieder,  die  Häuptlinge  neh- 
men etwas  von  dem  Honig  und  spucken  es  über  sie 
aus,  indem  sie  zum  Besten  der  Eltern  und  des  zu  er- 
wartenden Kindes  ein  Gebet  sprechen.  Dann  hält  jeder 
seine  Rede,  worauf  der  übrige  Honig  getrunken  wird, 
eine  Art  Fest,  ähnlich  dem,  Pombe-Trinken  der  Neger- 
stämme.3) Bei  den  mit  den  Masai  verwandten  Wan- 
derobbo  wird  eine  zum  ersten  Male  Schwangere  von 
allen  Leuten  des  Lagers  und  von  ihren  Freunden  in 
den  benachbarten  Lagern  um  die  Mitte  der  Schwanger- 
schaft beschenkt. 

Unter  den  Somali  hält  sich  die  Frau  während  ihrer 
Schwangerschaft  vor  Zauberern  und  Leuten,  die  mit  den 
bösen  Geistern  in  Verbindung  stehn,  sorgfältig  ver- 
borgen, damit  das  Kind  unter  ihrem  Herzen  nicht  ver- 
hext werde.  Bernstein  und  Silberschmuck,  besonders 
aber  Rosenkränze  aus  den  Zähnen  des  Halicöre,  sind 
als   Schutzmittel   gegen   die   bösen  Geister   sehr   beliebt.4) 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Schwangere,  die 
dem    Mann    entweder    eine    Arbeitskraft    zur    Vermeh- 


J)  Weule,   a.   a.   O.,   S.   334/87. 

2)  v.  d.  Decken,  a.  a.  O.,  S.  96. 

3)  Ploß,   Das  Weib,   II  -JOS. 
4)  Ploß,   Das   Kind,   I  23. 
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rung  seines  Besitzes  oder,  wenn  sie  ein  Mädchen  ge- 
bären sollte,  soviel  wie  bares  Geld  zu  schenken  im 
Begriffe  steht,  liebe-  und  rücksichtsvoll  behandelt  wird, 
und  daß  ihr  besonders  bei  den  Somali  auch  glänzende 
Versprechungen  gemacht  werden. 

Eine  besondere  Feier  wird  beim  Bekanntwerden  der 
Schwangerschaft  unter  den  Somali  nicht  veranstaltet. 
Der  Gatte  freilich  macht  das  Ereignis  prahlend  unter 
den  Nachbarn  bekannt  und  stellt  wohl  ein  oder  das 
andere  Mal  für  den  zu  erwartenden  Sprößling  ein  Schaf, 
bei  Reichen  ein  Kamel  oder  ein  Rind  auf  die  Seite. 
Die  reichen  Oromo  südlich  von  Schoa  und  in  Harar 
dagegen  begehen  den  Beginn  der  Schwangerschaft  ihrer 
Frauen  und  Konkubinen  bei  Hoch  und  Niedrig  durch 
eine  eigne  Festivität.  Trommelschlag  und  Sang  von 
einigen  Hundert  Personen  kündigen  das  frohe  Ereig- 
nis an  einem  der  Abende  an.  Inmitten  einer  fröhlichen 
Schar  interveniert,  wie  bei  einer  Hochzeit,  ein  Braut- 
führer, der  die  Rolle  eines  Familienzeremoniärs  hat, 
und  färbt  das  Haar  der  Schwangeren  an  der  Stirne 
weiß  oder  grau,  damit  das  Weib  als  eine  Gekenn- 
zeichnete überall  auffalle,  wahrscheinlich  aber,  daß 
jedermann  von  vornherein  auf  den  Zustand  der  Gekenn- 
zeichneten bei  jeder  Gelegenheit  Rücksicht  nehmen 
könne.  Die  gefärbte  Stelle  wird  wohl  häufig  gleich 
mittelst  einer  Schere  ausgeschnitten,  so  daß  jede  Mühe 
beim  Toilettemachen  erspart  wird.  Von  dem  Augen- 
blicke an  trägt  das  weibliche  Wesen  keine  Glatze  mehr, 
sondern  läßt  das  Haar  am  Scheitel  frei  wachsen.  Es 
ist  selbstverständlich,  daß  die  Schwangere  fortab  von 
harter  Arbeit  befreit  ist  und,  sei  sie  auch  früher  nur 
eine  niedrige  Sklavin  gewesen,  nunmehr  nur  die  leichte 
Arbeit  des  Mittagstisches  besorgt.  Sowohl  die  Schwan- 
gere als  auch  deren  Gemahl  werden  von  Verwandten 
und  Nachbarn  beschenkt,  zumal  von  den  zu  dem  Feste 
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Geladenen.1)  Doch  nehmen  im  allgemeinen  die  nord- 
ostafrikanischen Frauen  wenig  Rücksicht  auf  ihren  Zu- 
stand und  gehen  freudig  ihrer  gewohnten  Arbeit  nach.2) 
Auf  Massaua  gelten  für  die  Schwangere  weder  be- 
sondere Bestimmungen,  noch  muß  sie  sich  des  Coitus 
enthalten.3) 

Wenn  in  Algerien  eine  eingeborene  Frau  schon  eine 
schwere  Entbindung  erlitten  hat  und  sie  fürchtet,  aber- 
mals einer  schweren  Geburt  entgegenzugehen,  so  trägt 
sie  zur  Erleichterung  derselben  während  der  Schwanger- 
schaft in  den  Falten  ihres  Haiks  eine  Mischung  von 
Öl  mit  Asche  von  Eicheln,  oder  sie  bindet  sich  auf 
einen  ihrer  Schenkel  ihren  eigenen  Haarkamm,  auf  wel- 
chem die  Worte  aufgeschrieben  sind: 

„Derjenige,  dessen  Name  in  Wahrheit  besteht,  sei 
günstig  gesinnt  dem  Kinde,  das  in  deinem  Leibe  ist, 
und  alles  wird  gut  gehen.    Heil  sei  der  Mutter. " 

Bei  den  Basutos  verläßt  der  Mann  seine  Frau  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  vollständig.4)  Stirbt  eine 
Schwangere  bei  den  Basutos,  so  muß  die  Leiche  weit 
vom  Hause  im  Felde  begraben  werden,  denn  ihre  Lei- 
chen würden  den  Regen  vom  Lande  abhalten.  Da  es 
aber  den  Angehörigen  schrecklich  ist,  ihre  Leichen  so 
in  der  Wüste  zu  wissen,  so  brauchen  viele  die  List, 
sie  im  Finstern  wieder  auszugraben  und  in  den  heimi- 
schen Bergen  zu  beerdigen.  Denn  sie  sagen :  „Gott 
wird   uns   des    Regens    doch    nicht   ermangeln    lassen. " 

Der  eigentliche  Grund,  warum  die  Angehörigen  son- 
derlich die  Leichen  genannter  Frauen  gut  bewahrt  wis- 
sen wollen,  ist  dieser,  weil  die  Regenmacher,  die  Häupt- 
linge an  der  Spitze,  mit  ihnen  Regen  machen.  Das  ge- 
schieht so,  daß  solcher  wiederausgescharrten  Frau  der 

J)  u.  2)  Paulitschke,   a.   a.  O.,   S.    190. 
s)  Ploß,  Das  Weib,  II  396. 
4)    Ploß,   Das   Weib,   II   396. 
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Unterleib  und  Uterus  aufgeschnitten,  das  Kind  heraus- 
geworfen und  das  Fruchtwasser  in  bereitgehaltene  Ge- 
fäße geschöpft  wird.  Daheim  hat  der  Häuptling  sein 
Haus,  wo  Ochsenhörner  nach  oben  schauen ;  in  diese 
Hörner  wird  das  Fruchtwasser  gegossen  und  das  zieht 
Regen  herbei.  Auch  von  Frauen,  die  gebären,  sammelt 
man  das  Fruchtwasser.  Der  Häuptling  hat  etwa  unter 
den  Hebammen  eine  Vertraute,  die  tut  ihm  den  Dienst 
und  bringt  ihm  das  gesammelte  Fruchtwasser,  das  er 
in   seine   Hörner   gießt.1) 

Ist  in  Nord-Ost-Afrika  die  schwere  Stunde  der  Frau 
gekommen,  so  wird  die  Mithilfe  einer  Hebamme  in  An- 
spruch genommen.  Die  Niederkunft  erfolgt  in  der  Hütte. 
Die  Kreißende  hockt  nach  Eintritt  der  stärkeren  Wehen 
nieder,  und  in  dieser  Stellung  erfolgt,  bloß  in  Gegen- 
wart von  Frauen,  welche  die  Gebärende  mit  stärken- 
dem Tranke  versehen  und  mit  Amuletten  behängen,  die 
Geburt  des  Kindes.  Freundinnen  der  Wöchnerin  über- 
nehmen dasselbe,  waschen,  pflegen  und  nähren  es  mit 
Butter  und  Myrrhen,  räuchern,  waschen  und  desinfi- 
zieren die  Mutter,  die  das  Kind  selbst  zur  Brust  nimmt. 
Der  Vater  betritt  erst  nach  beendetem  Geburtsakte 
die  Geburtsstätte,  wiegt  den  Sprößling  auf  den  Armen, 
wie  es  islamitischer  Brauch  ist  bei  den  Afar  und  Somal, 
und  gibt  ihm  noch  an  demselben  Tage  einen  Namen.  Der 
heidnische  Oromo-Vater,  dessen  Frau  unmittelbar  nach 
der  Geburt  des  Kindes  ein  Freudengeschrei  ausgestoßen 
hat,  verkündet  den  Familienzuwachs,  einen  frischen 
Zweig  in  den  Händen  schwingend,  bei  den  Hütten  der 
Nachbarn  umhergehend  und  seine  Freunde  zur  Teil- 
nahme an  der  Freude  auffordernd.  Teilnehmende  Freun- 
dinnen der  Wöchnerin  geben  bei  den  Somal  und  Afar 
durch  Anlegen  roter  Kleider,  Zusendung  von  Geschen- 
ken  und   anderen   Äußerlichkeiten    ihrer    Freude    über 

*)  Grützner,  Die  Gebräuche  der  Basuto,   a.  a.  0.;  S.  85. 

Freimark,    ,, Sexualleben    der    Naturvölker    II"  15 
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die  Niederkunft  Ausdruck  und  begleiten  den  Eintritt 
des  Kindes  in  die  Welt  mit  lautem  Sang  und  ausge- 
lassener Fröhlichkeit. 

Das  Weib  gebiert  in  Nord-Ost-Afrika  meist  sehr 
leicht,  hält  selten  ein  regelrechtes  Wochenbett,  sondern 
geht  meist  schon  am  dritten  oder  vierten  Tage  nach 
der  Niederkunft  seiner  gewohnten  Beschäftigung  nach. 
Die  Entbindungen  erfolgen  zumeist  mitten  bei  der 
bürgerlichen  Arbeit  an  dem  Orte,  wo  eben  die  Frau 
von  den  Wehen  überrascht  wird.1) 

Unter  den  Somali  gilt  es  für  eine  Schande,  wenn 
die  Frau  bei  der  Geburt  ihren  Schmerzen  Ausdruck 
gibt.  Bis  der  Abfall  der  Nabelschnur  erfolgt  ist,  bleibt 
die  Frau  bei  den  Afar  und  Somali  in  der  Hütte  und 
enthält  sich  des  Verkehrs  mit  der  Außenwelt.2) 

Auf  Massaua  helfen  der  Gebärenden  die  Nachbars- 
frauen, außerdem  gibt  es  auch  eigentliche  Hebammen, 
diese  fassen,  wie  Brehm  mitteilte,  das  Kind  so  bald 
als  möglich  beim  Kopf  und  ziehen  es  aus.  Nach  dessen 
Angabe  vermögen  sie  die  falsche  Kindeslage  zu  er- 
kennen, und  sie  drehen  die  Frucht  sogar  um ;  Instru- 
mental-Operationen  aber   kennen   sie   nicht.3) 

Bei  den  Bogos  wird  die  Mutter  in  ihren  Nöten  von 
alten,  kundigen  Weibern  assistiert.  Wird  die  Geburt 
schwer,  zieht  der  Vater  seine  Sandalen  aus,  schlägt  das 
Haus  von  außen  mit  der  Fläche  seines  Schwertes  und 
geht  darum  herum.  Die  Frauen  wenden  sich  an  die 
heilige  Jungfrau  als  Schützerin  der  Mutter.  Ist  ein 
männliches  Kind  geboren,  so  stoßen  die  beistehenden 
Frauen  ein  fünfmaliges  Freudengeschrei  aus.  Für  ein 
weibliches    Kind    schweigt    man    ganz    und   gar.4) 


*)  Paulitschke,  a.  a.  O.,  S.  101   u.  1S3. 
*)    Ploß,  Das  Weib,   II   189. 

Paulitschke,  a.  a.  O.,  S.  192. 
s)   Ploß,  Ebenda,  S.   101. 
')  Munzinger,  Sitten  u.  Rechte  d.  Bogos,  S.  36. 
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Ist  in  Abessinien  die  Geburt  eine  schwere,  so  zieht 
der  Vater  seine  Sandalen  aus,  umschreitet  barfuß  das 
Haus  und  führt  mit  der  Breitseite  seines  Schwertes 
Hiebe  auf  die  Außenwand,  während  im  Innern  des  Hau- 
ses die  geburtshelfenden  Frauen  ein  Gebet  an  die  hei- 
lige Maria,  die  Schützerin  der  Mütter  anstimmen.  Hier 
mischt  sich  Christliches  mit  Heidnischem.  Denn  die  An- 
betung der  Maria  als  Geburtshelferin  ist  christlich,  das 
Schlagen  mit  dem  Schwert  heidnisch,  indem  es  den 
Zauber   der   Dämonen   bannen  soll.1) 

Die  Wanika-Weiber  mußten  früher,  wenn  ihre 
Stunde  nahte,  in  der  Kaia  bleiben,  weil  man  glaubte, 
daß  durch  die  Geburt  eines  Kindes  die  Schamba  ver- 
unreinigt, das  Feld  unfruchtbar  werden  würde ;  jetzt 
dürfen  sie  ihre  Niederkunft  auch  auf  den  Pflanzungen 
abwarten,  nur  müssen  sie  danach  ein  Sosonga,  ein  Rei- 
nigungopfer, darbringen.2)  Bei  den  Wakamba  wird  in 
schweren  Fällen  der  Gebärenden  durch  Kneten  mit  den 
Händen  oder  selbst  mit  den  Füßen  Hilfe  zu  leisten 
gesucht,  indem,  sich  das  helfende  Weib  auf  den  Brust- 
kasten der  auf  dem,  Rücken  liegenden  Kreißenden  stellt 
und   mit  den  Zehen  auf  den  Unterleib   drückt.3) 

Mit  Beginn  des  neunten  Monats  der  Schwanger- 
schaft, oder  schon  wenn  sich  Anzeichen  der  bevorstehen- 
den Niederkunft  erkennen  lassen,  siedelt  bei  den  Sua- 
heli die  junge  Frau  in  das  Haus  ihrer  Mutter  über. 
Sobald  sie  die  Wehen  spürt,  wird  die  Wehemutter  ge- 
rufen. Sie  kommt  in  Begleitung  einer  Gehilfin,  der 
„Empfängerin",  weil  das  Auffangen  des  geborenen  Kin- 
des ihre  wesentlichste  Dienstleistung  ist.  Männer,  auch 
Ärzte  sind  während  der  Geburt  ausgeschlossen,  können 
aber   nachher   die  Wöchnerin   besuchen.    Nahestehende 


!)  Ploß,  Da*  Weib,  II  362. 

2)  v.  d.  Decken,  a.  a.  O.,  S.  215. 

3)  Ploß,  Das  Weib,  II  383. 
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weibliche  Personen,  vor  allem  die  Mutter,  aber  auch 
Freundinnen,  wenn  sie  schon  selbst  Mutter  geworden 
sind,  werden  geduldet.  Sie  pflegen,  wie  bei  uns,  der 
Wöchnerin  ihre  Teilnahme  durch  Überbringung  eines 
Hühnchens  zu  bezeugen.  Im  Höhepunkt  der  Nöten  ruft 
die  „Empfängerin"  der  Kreißenden  zu:  „Ist  dein  Herz 
rein,  so  nenne  den  Urheber  deiner  Schwangerschaft,  auf 
daß  Gott  dich  gnädig  eröffne.  Folgt  dann  der  Namen- 
nennung unmittelbar  die  Geburt,  so  gilt  dies  als  Zei- 
chen der  Wahrheit.1) 

Auch  leisten  bei  den  Suaheli  zuweilen  Hebammen 
hilfreiche  Hand.  Sie  beschränken  sich  freilich  auf  Kne- 
ten des  Leibes  der  Schwangeren,  Abnabeln  des  Kindes, 
betreiben  aber  die  Sache  geschäftsmäßig.  Ihr  Lohn  be- 
steht in  ein  bis  anderthalb  Talern  und  den  Kleidern 
der  Schwangeren.2) 

Bei  den  Woloffen  muß,  ähnlich  wie  bei  den  Suaheli, 
jedes  Weib,  welches  der  schweren  Stunde  entgegen- 
sieht, den  Erzeuger  des  Kindes  nennen,  widrigenfalls  sie 
in  ihren  Nöten  ohne  jegliche  Hilfe  bliebe ;  ja  Mutter 
und  Kind  ließe  man  zugrunde  gehen,  wollte  sich  erstere 
gegen  jene  Sitte  auflehnen.  Der  von  ihr  ausgesprochene 
Name  wird  dann  dem  neuen  Erdenbürger  gegeben.  Dem 
Gatten  ist  es  streng  verboten  bei  dem  Geburtsakte 
beizustehen.  In  manchen  Gegenden  des  Woloff-Gebietes 
wird  es  sogar  als  unstatthaft  betrachtet,  daß  der  Mann 
in  einem  Hause  weile,  in  dem  eine  Wöchnerin  liegt.  Bei 
den  Balanten  müssen  die  Weiber  im  Walde  gebären.3) 

Bei  den  Negern  an  der  Goidküste  kennt  man  Wehe- 
frauen nicht,  wie  Birkmeyer  sagt ;  man  darf  hiernach 
vermuten,  daß  hier  die  Gebärenden  nur  von  verwandten 


x)  Zache,  Sitten   u.  Gebräuche   der   Suaheli,   a.   a.  O.,   S.   61/62 
und  64/65. 

8)    u.    y)   Ploß,   Das  Weib,   II  362  u.   II  86  u.  55. 
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und  befreundeten  Frauen  umgeben  und  unterstützt  wer- 
den. —  Eine  Gebärende  bei  den  Evve-Negern  an  der 
Westküste  Afrikas  erfreut  sich  nicht  der  Hilfe  einer 
Hebamme,  dagegen  steht  ihr  ihre  Mutter  oder  eine 
Verwandte  treulich  bei.  Von  den  Negern  an  der  Guinea- 
Küste  sagt  der  jütländische  Prediger  Monrad  ausdrück- 
lich, daß  zur  Entbindung  einer  Frau  deren  Freundinnen 
oder  Anverwandte  zusammenkommen,  welche  durch 
Stöße  und  Fußtritte  in  die  Magengegend  den  Akt  zu 
befördern  suchen.  Bei  den  Neu-Guinea-Negern  gebiert 
das  Weib  inmitten  von  Männern,  Weibern,  Mädchen, 
Jünglingen  und  Kindern.  Auch  in  Zentralafrika  hat  der 
Gebärakt  viele  Zuschauer  mit  Ausschluß  von  Kindern. 

Dagegen  berichtet  der  Arzt  Archibald  Hewan,  wel- 
cher bei  den  Negern  in  Old-Kalabar  seine  Beobachtun- 
gen anstellte,  daß  daselbst  der  Gebärenden  „the  Mid- 
wife"  hilft,  indem  sie  vor  derselben  niederhockt  und 
ihren  Unterleib  mittelst  der  beölten  Hände  von  oben 
nach  unten  drückt. 

Bei  den  Loango-Negern  (Bafiote),  bei  denen  meist 
die  Geburten  nicht  schwierig  sind,  gibt  es  eine  Kunst- 
hilfe nicht.  In  schweren  Fällen  Werden  die  benachbarten 
Hütten  mit  einer  gewissen  Feinfühligkeit  geputzt,  die 
Kinder  aus  dem  Dorfe  geschickt,  und  nun  erheben  die 
Beistehenden  ihre  Stimmen,  um  in  dem  allgemeinen 
Lärme  das  Wehklagen  der  Kreißenden  zu  übertönen. 
Die  Gebärende  steht,  an  die  Wand  gelehnt,  oder  kniet 
vorgeneigt,  sich  auf  den  Arm  stützend.  Das  Kind  wird 
auf  einem  Stück  Zeug  aufgefangen.  Zögern  die  Wehen, 
so  legt  sich  die  Frau  aufs  Lager,  wirft  sich  nach  vorn 
auf  die  Brust,  um  durch  mechanischen  Druck  die  Aus- 
treibung zu  fördern.  Hilft  das  nicht,  so  ergreifen  die 
anwesenden  Weiber  ihre  Arme,  während  ein  Weib  ihren 
Kopf  auf  den  Schoß  nimmt,  Nase  und  Mund  zudrückt, 
um  sie  so  durch  Hemmung  des  Atems  zum  Pressen  zu 
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nötigen.  Dieses  Mittel  schlägt  selten  fehl.  Jedenfalls 
wissen   sie   keine   weitere   Hilfe   zu  bringen.1) 

Bei  den  Quissama-Negern  darf  die  Geburt  von  kei- 
nem Menschen  gesehen  werden.  Wenn  also  die  Schwan- 
gere ihre  Stunde  nahen  fühlt,  begibt  sie  sich  in  den 
Wald,  wo  sie  bleibt,  bis  das  Kind  zur  Welt  gebracht 
ist.  Auch  dieses  hält  sie  noch  einige  Zeit  verborgen. 
Ist  aber  gar  die  Geburt  unglücklich,  kommt  das  Kind 
tot  zur  Welt  oder  stirbt  es  gleich  nach  der  Geburt, 
so  eilt  die  Mutter,  die  Stätte  ihres  Mißgeschickes  zu 
verlassen.  Denn  würde  man  sie  bei  der  kleinen  Leiche 
finden,  würde  man  sie  durch  Gift  töten. 

Die  Frauen  der  Niam-Niam  begeben  sich  ebenfalls 
zum  Zwecke  der  Geburt  aus  dem  Hause  ihres  Gatten 
in  den  Wald;  doch  haben  sie  Beistand  durch  Gefähr- 
tinnen. Wenn  die  Geburt  glücklich  abläuft,  so  führt  der 
Ehemann  seine  Frau  alsbald  aus  dem  Walde  in  seine 
Wohnung,  verläuft  sie  jedoch  ungünstig,  so  stirbt  in 
der  Regel  die  Frau  und  wird  in  dem  Gehölz  beerdigt. 

Die  Bombe,  ein  Niam-Niam-Stamm,  kennen  jedoch 
in  schweren  Fällen  Geburtshilfe  durch  Zauberer,  nach 
anderen  durch  Hebammen,  die  ihr  Geschäft  berufsmäßig 
ausüben. 

Bei  den  Bewohnern  Unyoros  (Zentralafrika)  gilt 
es  für  günstig,  wenn  das  Kind  mit  dem  Kopfe  austritt. 
Austritt  der  Füße  kündet  Unheil  für  die  Familie ;  bei 
Querlage  des  Kindes  und  Vorfall  der  Arme  wird  repo- 
niert und  die  Wendung  versucht  von  Männern,  die  das 
Geschäft  verstehen,  und  dafür  Geschenke  erhalten.  Es 
wird  nicht  gesagt,  ob  sie  durch  äußere  Handgriffe  wen- 
den,   doch    ist    dies    wohl    wahrscheinlich.2) 

In  Unyoro  gebären  die  meisten  Weiber  in  hockender 
Stellung;   vor   der   Frau   ist   ein    Pfahl  fest   in   die   Erde 

*)  Ploß,    Das    Weib,    a.    a.    O.,    II  00/100;    19/50. 
n)  PloD    Das  Wrib,   II  55  u.  362  u.  217. 
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getrieben,  sie  läuft  rings  um  denselben  in  einem  Kreise 
bis  jedesmal  eine  Wehe  eintritt,  wo  sie  dann  niederhockt 
und  sich   an  dem   Pfahl  anhält. 

In  Uganda  liegt  die  Kreißende  auf  einem  mit  Kuh- 
haut bedeckten  Bette  und  stemmt  in  den  Wehen  die 
Füße  gegen  die  Hüttenwand.  Stirbt  eine  Frau  in  der 
Geburt,  so  wird  sofort  der  Bauch  und  die  Uteruswand 
mit  dem  Messer  durchschnitten  und  das  Kind,  gleichviel 
ob  lebend  oder  tot  entfernt.  Unterlassung  hat,  weil 
von  äußerst  schlimmer  Vorbedeutung,  für  das  Dorf 
schwere  Strafen  an  Rindern,  Ziegen,  selbst  Frauen  sei- 
tens des  Chefs  zur  Folge.  Abtrennung  des  Nabelstrangs 
geschieht  mit  einem  scharfen  Rohrsplitter  ohne  Ligatur, 
ziemlich  entfernt  von  dem  Kinde.  Blutungen  bei  und 
nach  der  Geburt  sind  häufig,  wahrscheinlich  infolge 
Zerrens  an  der  Plazenta.1) 

In  Unijamwesi  verläßt  die  Schwangere,  wenn  der 
Augenblick  der  Niederkunft  naht,  die  Hütte  und  zieht 
sich  in  die  Dschungeln  zurück.  Nach  einigen  Stunden 
kehrt  sie  heim,  das  Neugeborene  in  einem  Sack  auf 
dem  Rücken  tragend.  Doch  wird  auch  weibliche  Hilfe 
erwähnt.2) 

Den  Gebärenden  leistet  bei  den  Baschilange  eine 
Frau,  die  schon  geboren  hat,  Hilfsdienste.  Der  Nabel 
des  neugeborenen  Kindes  wird  mit  einem  Band  unter- 
bunden und  mit  einem  Messer  abgeschnitten.  Die  Nach- 
geburt wird  vergraben.  Das  neugeborne  Kind  wird  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen  und  dann  der  Mutter  ge- 
geben. Bei  Scnwergeburten,  wenn  das  Kind  nicht  ent- 
bunden werden  kann,  herrscht  die  Meinung,  daß  nach 
der  Konzeption  Ehebruch  von  der  betreffenden  Frau 
getrieben  worden  ist,  und  wird  in  solchen  Fällen  die 
Betreffende   von   den   andern    Frauen   mit    Fragen   und 

!)  Ploß,  Das  Weib,  II  84. 
2)   Ploß,   Das  Weib,   II  84. 
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Todesdrohungen  gepeinigt,  bis  sie  die  Namen  des  oder 
der  Ehebrecher  nennt.  Dieser  Glaube  ist  allgemein  auch 
in  Kioque  und  Malange.1) 

Bei  den  Tschipulumbas,  den  nicht  Hanf  rauchenden 
Baschilange,  ist  es  Gebrauch,  daß  die  Gebärende  in 
den  Wald  gebracht  wird,  wo  sie  das  Kind  zur  Welt 
bringt.  Keine  Frau,  die  nicht  selbst  schon  geboren  hat, 
darf   bei   dem   Vorgang   zugegen   sein2) 

Kreißenden  Sennaarierinnen  bindet  man  Schlangen- 
haut, besonders  von  der  Riesenschlange  (Python)  um 
den  Leib,  spricht  religiösen  Segen  über  sie  und  be- 
hängt sie  mit  Amuletten.  Im  allgemeinen  scheinen  die 
Frauen  der  Nilländer  leicht  zu  gebären,  da  sie  nicht 
selten  im  freien  Felde  niederkommen  und  bald  danach 
ruhig  weiter  arbeiten.  Einzig  sehr  jung  vermählt  ge- 
wesene Sklavinnen  sollen  durch  das  Gebären  stark  mit- 
genommen   werden.3) 

Die  Wüstenstämme  Algeriens  betten  die  Frau,  so- 
bald sie  von  Geburtswehen  ergriffen  wird,  sogleich  auf 
die  Straße,  denn  die  Sitte  duldet  nicht,  daß  die  Geburt 
im  Hause  vor  sich  geht.  Höchst  wahrscheinlich  gilt 
die  Gebärende  für  unrein  und  muß  deshalb  auf  offener 
Straße  niederkommen,  wo  sie  von  einer  in  stummer 
Schaulust  versunkenen  Menge  umringt  wird.4)  Von  der 
Geburtshilfe  der  Eingeborenen  Algeriens  sagt  Berthe- 
rand :  Zu  allen  Zeiten  ist  dort  die  von  den  Frauen  geübte 
Kunst  des  Gebarens  einer  der  fürchterlichsten  und 
schrecklichsten  Prozesse  gewesen.  Man  kann  sich  nicht 
vorstellen,  welche  Torturen  die  Mütter  während  des 
Austretens  des  Fötus  aushalten  müssen.  Man  spannt 
die  Gebärende  mit  ihren  Armen  hängend  zwischen  die 

1)  Wissmann,  a.  a.  O.,  S.  385. 

2)  Wissmann,  a.  a.  O.,  S.  386. 
:t)    Ebenda,  II  362  u.  189. 

4)    Ploß,  Das  Weib,   II  49/50  u.  362. 
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Stangen  des  Zeltes  und  preßt  ihre  Taille  zusammen ; 
oder  man  drückt  ihren  Unterleib  von  oben  nach  unten, 
oder  man  legt  auf  ihre  Nabelgegend  eine  große  Holz- 
planke und  die  helfenden  Frauen  stellen  sich  auf  letztere 
um  das  Kind  auszupressen.  Glaubt  man,  daß  das  Kind 
falsch  liegt,  so  wird  die  Kreißende  an  den  Füßen  in  die 
Höhe  gehoben  oder  auf  der  Erde  gerollt.  Im  Süden 
Algeriens  und  zu  Biskra  brennt  man  unter  der  Nase 
der  Frau  Haare  der  Löwenmähne,  damit  ihr  der  Geruch 
Ekel  errege,  einige  Hebammen  machen  auch  die  Wen- 
dung. 

Die  Marokkanischen  Zeltbewohner  rufen  zu  einer 
Schwergebärenden  einen  Fakir,  der  durch  Weihrauch 
und  fromme  Sprüche  den  Teufel  zu  bannen  versucht, 
denn  der  Teufel  ist  auch  in  Marokko  die  Ursache  allen 
Übels.  Hilft  das  nicht,  so  bekommt  die  Frau  Koran- 
sprüche,  die  auf  eine  hölzerne  Tafel  geschrieben  sind, 
zu  trinken,  indem  die  Sprüche  von  der  Tafel  abge- 
waschen werden.  Es  kommen  jedoch  genug  Fälle  vor, 
wo  der  Iblis  (Teufel)  derart  sich  des  Weibes  bemächtigt, 
daß  er  keinem  Mittel  weichen  will.  Die  Hilfsweiber 
nehmen  dann  selbst  den  Kampf  mit  ihm  auf.  Unter 
Beschwörungen  und  fortwährend  rufend :  Rham  —  ek  — 
Lah  (Gott  erbarm  sich  deiner)  wird  die  Frau  ergriffen, 
ein  starkes  Band  um  den  Rücken  und  unter  die  Achsel 
durchgeschlungen  und  so  in  die  Luft  gezogen.  Dadurch 
wollen  sie  die  Wehen  beschleunigen,  und  zeigt  sich 
möglicherweise  ein  Teil  des  Kindes,  entweder  der  Kopf 
oder  die  Füße,  so  versuchen  sie  diese  Teile  zu  ergreifen 
und  durch  starkes  Reißen  und  Ziehen  das  Kind  zutage 
zu  befördern.  Nur  selten  gelingt  das,  meist  wird  das 
Kind  zerrissen  und  fast  immer  ist  der  Tod  der  Mutter 
die  Folge  dieses  barbarischen  Verfahrens. 

Der  Hottentottin  leisten  bei  der  Geburt  mehrere 
alte  Frauen  der  Nachbarschaft  Hilfe.    Le  Vaillant  und 
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Kolb  sprechen  beide  von  einer  bestimmten  alten  Frau, 
einer  Art  Hebamme.  Sobald  die  Geburtshelferin  in  die 
Hütte  tritt,  muß  der  Ehemann  sich  entfernen.  Die  Unter- 
stützenden treiben  die  Kreißende  an,  recht  zu  pressen, 
oft  durch  Züchtigungen  mit  Gerten.  Auch  stellen  sie 
sie  zuweilen  zur  Verbesserung  der  Kindeslage  eine  Zeit- 
lang auf  den  Kopf.  Die  Hottentottinnen  gebären  sehr 
leicht.  Theophil  Hahn  erzählt  von  den  Namas:  Eine 
Frau  kam  einst  in  Kindesnöte  und  war  ohne  jeglichen 
Beistand  allein  zu  Hause.  Sie  jagte  einfach  eine  zurück- 
gebliebene Kuh  von  der  Lagerstätte  auf,  legte  sich  in 
die  warme  Vertiefung  und  entband  sich  dort  selbst. 
Am  Abend  saß  sie,  als  ob  nichts  vorgefallen  wäre, 
rauchend  und  schwatzend  am  Feuer.  Eine  andere  noch 
sehr  junge,  schwangere  Frau  zieht  Morgens  mit  dem 
Vieh  zu  dem,  einige  Stunden  entfernten  Weidefelde 
hinaus;  des  Abends  kommt  die  Schäferin  und  trägt 
einen  jungen  Schäfer,  von  dem  sie  des  Tags  über  ge- 
nesen war,  auf  dem  Rücken.  Nach  Dr.  Roser  starben 
im  Verlauf  von  sieben  Jahren  bei  jährlich  120—130  Ge- 
burten nur  zwei  Frauen  während  der  Geburt.1) 

Die  Basutos  nehmen  große  Rücksicht  auf  die  Ge- 
bärenden. Über  dem  Tor  einer  Hütte,  in  der  eine  Frau 
niederkommt,  wird  ein  Bündel  Rohr  befestigt.  Mit  die- 
sem Zeichen  erbittet  man  die  öffentliche  Rücksicht- 
nahme. Alle  Verwandte  sammeln  sich  um  die  Gebärende, 
um  ihr  Hilfe  zu  leisten.  Auch  werden  die  weisen  Frauen 
gerufen,  damit  sie  der  Gebärenden  und  dem  Kinde  hel- 
fen. Geschieht  es,  daß  das  Kind  noch  während  des 
Geburtsaktes  den  ersten  Stuhlgang  hält,  so  ist  das  ein 
nicht  zu  übersehendes  Ereignis,  vielmehr  etwas  sehr 
Wichtiges ;  die  alten  Damen  sagen  dann :  „Das  Kind 
ist  mit  Krankheit  geboren ;  wir  wollen  seinen  Vater 
gesund  machen."    Während  der  ersten  drei  Tage  nach 

i)   Ploß,   Das  Weib,  II  362  63;   188  u.   187. 
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der  Geburt  darf  die  arme  Mutter  keinen  Schluck  Was- 
ser erhalten,  sondern  muß  in  anderer  Weise,  als  der 
Psalmist  es  meint,  ihr  Leid  in  sich  fressen. 

Erst  am  vierten  Tage  bekommt  sie  Wasser  zu  trin- 
ken und  die  andern  sagen  dazu:  „Das  Wasser  wird 
töten,  sie  wird  sterben."  Was  diese,  wie  so  viele  andre 
Reden  bedeuten,  war  nicht  zu  erforschen,  da  sie  es 
selber  nicht  wissen.  Es  sind  dies  eben  auch  für  sie 
leere  Formeln  geworden.1) 

In  jedem  Kafferndorfe  bestehen  besondere  Hütten 
für  Gebärende.  Kein  Mann  darf  sich  diesen  Wohnungen 
nähern.  Auch  nachdem  die  Frau  entbunden  hat,  darf 
er  drei  Tage  lang  ihre  Hütte  nicht  betreten.  Für  glück- 
lich vollzogene  Geburten  opfern  die  Kaffern  am  Ende 
des  Wochenbetts  eine  Kuh.2) 

Da  die  Kafferinnen  durchweg  sehr  robuste  und  kräf- 
tige Naturen  besitzen  —  und  wie  könnte  es  bei  dem 
schon  so  früh  anfangenden  Zwange  zu  harter  körper- 
licher Arbeit  anders  sein  ?  —  so  verursacht  ihnen  auch 
das  Kindergebären  nicht  im  entferntesten  ähnliche  Lei- 
den und  Beschwerden  als  unsern  europäischen  Frauen. 

Die  Mutter  kommt,  schwere  Lasten  auf  dem  Kopfe 
nach  Hause  schleppend,  von  der  Feldarbeit  heim,  da 
fühlt  sie  auf  einmal  die  Wehen,  legt  sich  nieder  —  und 
nach  ein  paar  Stunden  ist  alles  vorüber.  Zwei  oder 
drei  Tage  darauf  pickt  und  hackt  sie  wieder  wie  früher 
auf  dem  Felde!  Vielleicht  trägt  auch  die  einfache  und 
regelmäßige  Nahrung  zu  dieser  Leichtigkeit  der  Ge- 
burten mit  bei.  Die  Kafferin  genießt  jahraus,  jahrein 
fast  ausschließlich  Korn-  und  Maismehlbrei  und  Milch, 
nur  gelegentlich  hat  sie  daneben  an  seltenen  Tagen 
einmal  Fleisch  und  Früchte.3) 

v)  Grützner,   Die   Gebräuche   der    Basuto,   a.   a.   O.,   S.   77. 
»)  Ploß,  Das  Weib,  II  60  lt.  75. 
:!)    v.  Weber,  a.  a.  O.,   II  218. 
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Auch  die  Betschuanenweiber  gebären  leicht  und  fin- 
den bei  ihrer  Niederkunft  nur  selten  Störungen  statt. 
Es  kommt  auch  hier  vor,  daß  die  Personen  noch  bis 
zum  letzten  Augenblicke  im  Felde  arbeiten,  von  der 
Geburt  überrascht  ohne  alle  Hilfe  das  Kind  zur  Welt 
bringen,  und  mit  demselben  nach  dem  Dorfe  zurück- 
kehren. Geburtsstörungen  erscheinen  den  Betschuanen 
wegen  der  großen  Seltenheit  des  Vorkommens  als  etwas 
ganz  Ungeheuerliches  und  bringen  sie  alsbald  an  den 
Rand   ihres   Witzes. 

Die  Ovaherero  lassen  die  Gebärende  in  einer  be- 
sonderen Hütte  entbinden.  Ist  die  Geburt  vorüber,  so 
kündigt  die  Hebamme,  wenn  das  Neugeborene  ein  Knabe 
ist,  dem  Vater  das  Ereignis  mit  dem  Worte  „okauta" 
an,  worauf  der  Vater  zum  Zeichen  seiner  Freude  mit  „ti" 
antwortet.  Ist  es  ein  Mädchen,  dann  ruft  sie  aus : 
„okaseu",  was  mit  „ee"  erwidert  wird.  Okauta  heißt 
kleiner  Bogen,  und  der  Gebrauch  dieses  Wortes  bei 
dieser  Gelegenheit  soll  heißen :  der  Neugeborene  wird 
einst  die  Werft  verteidigen  helfen,  d.  h.  es  ist  ein  Knabe. 
Okaseu  ist  eine  sehr  kleine  Zwiebel  und  bildet  eine 
beliebte  Feldkost. 

Bei  den  Maravis  in  Südafrika  finden  bei  den  Ge- 
burten keine  Zeremonien  statt.  Es  geschieht  oft,  daß 
eine  Frau  bei  der  Arbeit  auf  dem  Felde  von  der  Geburt 
überrascht  wird.  Dann  legt  sie  ihre  Hacke  beiseite, 
geht  an  irgendeinen  Ort,  der  gelegen  scheint,  wo  sie 
ohne  jede  Hilfe  das  Kind  zur  Welt  bringt.  Dann  wäscht 
sie  sich  und  das  Kind,  läßt  es  säugen  und  geht  wieder 
an  ihre  Arbeit  auf  das  Feld,  oder  wenn  es  spät  ist, 
in    das    Dorf    an    ihre    häusliche    Verrichtung.1) 

Auf  Madagaskar  muß  die  Niederkommende  ihrem 
Manne  sagen,  ob  sie  außer  ihm  noch  mit  anderen  Män- 
nern  Umgang  gehabt  habe.  Dort  herrscht  der  Glaube, 
!)  Ploß,  Das  Weib,  II  69  u.  84. 
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daß  sie  sterben  muß,  wenn  sie  nicht  die  Wahrheit  sagt ; 
und  wenn  eine  Gebärende  stirbt,  so  ist  man  überzeugt, 
daß  sie  etwas  verheimlicht  hat. 

Mit  dem  glücklich  vollendeten  Geburtsakt  ist  das 
Zeremoniell,  das  sich  um  die  Geburt  rankt,  in  den  mei- 
sten Fällen  noch  nicht  überstanden.  Besonders  ist  es 
der  Abfall  der  Nabelschnur,  an  den  sich  gewisse  Feier- 
lichkeiten knüpfen,  die  vielfach  mit  der  Namengebung 
zusammenfallen.  Einer  der  merkwürdigsten  Bräuche  ist 
der  des  Männerwochenbettes,  der  im  ganzen  Kongo- 
becken von  den  Vätern  der  Kinder  geübt  wird.1)  Er 
besteht  darin,  daß  anstatt  der  Frau,  der  Mann  der 
Ruhe  pflegt.  Auch  bei  den  Oromo  glaubte  man  diese 
Sitte  konstatieren  zu  können,  doch  sagt  Paulitschke: 
Wenn  von  einem  Wochenbette  des  Mannes  bei  den 
Oromo  die  Rede  war,  so  muß  stets  daran  festgehalten 
werden,  daß  es  ein  solches  auch  dem  Namen  nach  nicht 
gibt.  Die  Ruhe,  welcher  sich  manche  Männer  nach  er- 
folgter Entbindung  ihrer  Frauen  durch  einige  Tage  hin- 
geben, ist  ein  Bedürfnis  nach  Tagen  der  Freude,  Auf- 
regung und  Ausschweifungen,  das  sehr  begreiflich  ist.2) 

Für  die  Entstehung  der  Sitte  gibt  Max  Müller3) 
folgende  Erklärung :  In  den  Völkern  lag  die  ursprüng- 
liche Idee :  durch  Lärm,  Unruhe  und  heftiges  Wesen 
des  Ehemannes  zur  Zeit  der  Entbindung  kann  das  Kind 
leicht  zu  Schaden  kommen.  Dies  war  der  erste  Anstoß 
zu  dem  seltsamen  Gebrauche,  der  sich  allmählich  aus 
dieser  Anschauung  entwickelt.  Alles,  was  damit  zu- 
sammenhing, ward  verdienstlich  und  endlich  zur  fest- 
stehenden Sitte.  Aus  den  unbefangenen  Erklärungen 
welche   die   Caraiben   und   die   Abipones   dem   Jesuiten 


*)  Henz,  W.,  Das  Männerwochenbett  (Sexualprobleme,  V.  Jahr- 
gang, Juli  1909,  S.  517). 

2)   Paulitschke,  a.  a.  O.,  S.   193. 
8)    Das  Ausland,   1871,  S.  124. 
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Dobrizhoffer  angaben,  geht  dasselbe  hervor.  Der  arme 
Ehemann  wurde  zuerst  von  den  weiblichen  Anverwand- 
ten tyrannisiert  und  dann  abergläubisch  gemacht.  Er 
machte  sich  nun  selber  zum  Märtyrer,  bis  er  durch 
Einbildung  wirklich  krank  wurde. " 

Qb  man  nun  in  der  Tat  den  weiblichen  Anver- 
wandten bei  der  psychologischen  Entwicklung  der  Volks- 
sitte eine  so  hervorragende  Rolle  zuteilen  darf,  und 
ob  der  Ehemann  sich  mehr  passiv  gefügt  hat,  bleibt 
dahingestellt.  Soviel  scheint  festzustehen,  daß  die  Ver- 
antwortung für  das  Gedeihen  des  Kindes  durch  eine 
abergläubische  Vorstellung  fast  ganz  auf  den  Vater 
übertragen  und  dieser  in  ängstlicher  Weise  und  mit 
größter  Zurückhaltung  von  eingebildeten  Schädlichkei- 
ten dem  Kinde  zu  Liebe  sich  bei  seiner  Lebensweise 
diätetisch  zu  verhalten  genötigt  wurde.  Der  Mann  hat 
sich  dabei  auch  selbst  gleichsam  der  allgemeinen  An- 
nahme, (daß  er  als  Hauptperson  in  der  Familie  die  größte 
moralische  Verantwortlichkeit  tragen  müsse,  willig  ge- 
fügt, indem  er  Anstrengung  seines  Körpers,  gewisse 
materielle  Genüsse  usw.  sorgfältig  vermied.  Der  Aber- 
glaube beruht  zu  einem  großen  Teile  auf  der  Vor- 
stellung, daß  sich  durch  Handlungen,  respektive  fehler- 
hafte und  schädlich  wirkende,  oder  auch  nur  als  schäd- 
lich geltende  Akte,  gewisse  schlimme  Einflüsse  von  einer 
Person  auf  die  andre  übertragen ;  wir  glauben  in  der 
Sitte  des  Männerkindbetts  eine  Handlung  zu  finden, 
der  eine  solche  Vorstellung  von  Übertragbarkeit  zu- 
grunde liegt.  Tylor1)  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß 
diesem  merkwürdigen  Gebrauch  der  Glaube  an  eine 
leibliche  Verbindung  zwischen  Vater  und  Kind  zugrunde 
liegt. 

Es  gibt  zahlreiche  analoge  Erscheinungen,  bei  wel- 

*)  Tylor,  E.  R.,  Researches  into  the  oarly  history  of  mankind 
and  the  development  of  civilisation.   London  1865,  S.  287  ff. 
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chen  Freunde,  Verwandte  oder  Eltern  zum  Schutz  vor 
irgendeiner  Krankheit  oder  Krankheitsgefahr  im  Inter- 
esse einer  geliebten  Person  Verpflichtungen  und  eine 
besondere  Lebensweise  im  abergläubischen  Sinne  auf 
sich  nehmen.  Vor  allem  aber  ist  es  der  Vater,  von 
dem  sich,  nach  dem  Volksglauben,  gewisse  gute  und 
schlechte  Eigenschaften  auf  das  Kind  magisch  über- 
tragen.1) So  darf  z.  B.  in  Oberägypten  der  Vater  des 
Kindes  das  Neugeborene  bis  zum  siebenten  Tage  nicht 
sehen,  da  er  ihm  gegen  seinen  Willen  Schaden  zufügen 
könnte.2) 

Umgekehrt  aber  gelten  auch  Mutter  und  Kind,  viel- 
fach freilich  nur  die  Mutter  als  die  Gebärende  für 
Schaden  bringend,  weil  sie  unrein  sind.  Der  Umgang 
mit  der  Unreinen  ist  vor  allem  dem  Manne  auf  kürzere 
oder  längere  Zeit  untersagt.  Hygienische  Gründe  sind 
an  der  Entstehung  des  Begriffs  der  Unreinheit  kaum 
beteiligt,  vielmehr  sind  es  Furcht  vor  den  dämonischen 
Wesen,  mit  denen  der  Naturmensch  die  Geburt  und  den 
Gebärakt,  wie  alles  ihm  absonderlich  Erscheinende,  in 
Verbindung  bringt,  die  ihn  zur  Fernhaltung  von  der 
Wöchnerin  veranlassen.  Die  wohltätigen  Folgen  dieser 
Fernhaltung  veranlassen  selbst  dann,  wenn  die  ursprüng- 
liche Furcht  schwindet,  die  weitere  Befolgung  der  Sitte 
und  wandeln  sich  dadurch  allmählich  zu  hygienischen 
Maximen. 

In  Marokko  darf  der  Ehemann  erst  nach  Ablauf 
von  drei  Perioden  nach  der  Geburt  mit  seiner  Frau 
Umgang  pflegen,  doch  lebt  dieselbe  noch  während  der 
zwei  Jahre,  wo  sie  das  Kind  säugt,  allein.  In  Ägypten 
gilt  die  Frau  eine  Zeitlang  für  unrein,  doch  ist  die 
Dauer  dieser  Periode  je  nach  den  Umständen  und  den 
religiösen  Vorschriften  der  Sekten  im  Lande  verschieden, 
in  Kairo  dauert  diese  Periode,  welche  man  Nifäs  nennt, 

!)  u.  2)  Ploß,    Das    Kind,   I  157   u.    132. 
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meist  40  Tage;  auch  nimmt  hier  die  Frau  am  Schlüsse 
dieser  Periode  zur  Reinigung  ein  Bad.  —  Auf  Massaua 
im  arabischen  Meerbusen  betrachtet  man  nach  Brehms 
Mitteilung  die  Wöchnerin  40  Tage  lang  als  unrein. 
In  Oberägypten  geht  die  Mutter  mit  dem  Kinde  nach 
40  Tagen  in  das  Bad  und  läßt  sich  40  Wasserbecher 
über  das  Haupt  schütten,  wenn  das  Kind  ein  Knabe, 
39  wenn  es  ein  Mädchen  ist.1)  —  In  Abessinien  bleibt 
dem  Vater  und  überhaupt  jedem  Manne  das  Haus  auf 
die  Dauer  eines  Monats  vom  Tage  der  Geburt  an  ver- 
schlossen.2) 

Vom  vierten  bis  zwanzigsten  Tage  nach  der  Ge- 
burt räuchert  sich  das  Somal-Weib  mit  verschiedenen 
Holzarten,  auch  wird  zur  Kontrahierung  der  Vagina 
halbgelöschter  Kalk  eingerieben.3)  Unter  den  Bogos 
gilt  nicht  bloß  die  Wöchnerin,  sondern  auch  das  Haus, 
in  dem  sie  sich  befindet,  für  unrein;  auch  hier  hat 
weder  der  Ehemann,  noch  sonst  ein  Mann  Zutritt.  Bei 
der  Geburt  eines  Knaben  dauert  diese  Abschließung 
vier,  bei  der  eines  Mädchens  drei  Wochen  lang.  Nach 
Ablauf  dieser  Zeit  wird  das  Haus  durch  Räucherungen 
gereinigt.4)  —  Bei  den  Bombe,  einem  Niam-Niam  Volke, 
bleibt  die  Wöchnerin  fünf  Tage  lang  unrein,  wird  dann 
ebenfalls  durchräuchert  und  darf  erst  nach  diesem  Rei- 
nigungsverfahren das  Haus  verlassen.5)  Bei  den  Wa- 
kamba  dagegen  muß  am  dritten  Tage  nach  dem  Ge- 
bären der  Ehemann  einmal  Umgang  mit  der  Wöchnerin 
haben,  erst  dann  ist  sie  „rein".  Das  Kind  bekommt 
zum  Abzeichen,  daß  diese  Sitte  ausgeführt  worden,  ein 
Armband,  „Ida"  genannt.   Eine  bestimmte  Zeit  zum  Ab- 


!)  Ploß,   Das   Kind   I.   58. 

2)  Ploß,  Das  Weib.  II.  458  ff. 

3)  Hildebrandt,  Vorlauf.  Bemerk,  über  die  Somali,  a.  a.  O.,  S.  4. 
*)  Munzinger,   Sitten   und    Recht   der    Bogos,   S.   37. 

•)  Ploß,    Das    Weib,    II    45S    ff. 
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halten  des  Wochenbettes  und  zum  Enthalten  des  Bei- 
schlafes ist  gewöhnlich  nicht  festgesetzt.  Sie  sind  mei- 
stens schon  nach  vier  bis  sechs  Tagen  wieder  bei  der 
Arbeit.  Nur  bei  den  Wazegua  muß  die  Wöchnerin  14 
Tage    das    Bett    hüten.1) 

Bei  den  Wanderobbo  darf  die  junge  Mutter  erst 
fünf  Tage  nach  der  Entbindung  die  Hütte  verlassen.2) 
Bei  den  Masai  wird  am  Tage  an  dem  die  Wöchnerin 
zum  ersten  Male  nach  der  Niederkunft  ihren  Kopf  ra- 
siert, ein  Schafbock  geopfert ;  höchst  wahrscheinlich 
auch   eine   Reinigungszeremonie.3) 

Bald  nach  der  Geburt  erscheint  bei  den  Suaheli 
der  imwallim,  eine  Art  Laiengeistlicher,  der  das  Neu- 
geborene zum  Gebete  ruft :  Er  faßt  es  beim  rechten 
Ohr  und  zwingt  es  so,  den  Kopf  zu  neigen,  dabei  spricht 
er  den  Ruf  zum  Gebet :  „Allah  ist  der  Höchste.  Allah 
ist  der  Höchste !  Ich  bezeuge,  daß  es  keinen  Gott  gibt, 
außer  Allah;  und  ich  bezeuge,  daß  Muhammed  der  Ge- 
sandte Gottes  ist."  Es  ist  also  das  Glaubensbekennt- 
nis, das  symbolisch  anzuerkennen,  das  Neugeborene  ge- 
nötigt wird.  Das  eigentliche  Tauffest  wird  bei  den  Sua- 
heli am  vierzigsten  Tage  nach  der  Geburt  gefeiert. 
Alsbald  nach  der  Geburt  nimmt  jedoch  die  Wehemutter 
noch  eine  Zeremonie  vor,  welche  dem  Kinde  Kraft  und 
Gesundheit  sichern  soll.  Sie  stößt  vierzehn  fingerlange 
Stücke  von  der  Tamarinde  zu  Brei  und  gießt  Wasser 
darauf;  in  diesem  Wasser,  das  stetig  nachgegossen  wird, 
muß  das  Kind  vierzehn  Tage  lang  gebadet  werden.  Auch 
die  Mutter  ist  vierzehn  Tage  lang  unrein.  Dann  darf 
sie  wieder  arbeiten.  Arme  Frauen  schreiten  sogleich 
schon  nach  vierzehn  Tagen  wieder  zum  Werke.    Diese 


1)  Hildebrandt,    Ethnogr.    Notizen    über    Wakamba,    a.    a.    O. 
395. 

2)  Merker,    Die    Masaj,   S.    234. 

3)  Stoll,  Das  Geschlechtsleben  in  der  Völkerpsychologie,  S.  839. 

Freftnark,   „Sexualleben   der   Naturvölker   II"  16 
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Frist  scheint  aber  ziemlich  allgemein  —  auch  bei  Skla- 
ven innegehalten  werden.  Dann  findet  auch  wieder  der 
Beischlaf  statt,  nach  dessen  erstmaligem  Vollzuge  fol- 
gende eigenartige  Sitte  geübt  wird:  „Diät  brechend 
Dies  geschieht,  indem  Vater,  Mutter  und  Kind  nach- 
einander in  demselben  Wasser  baden.  Wird  der  Brauch 
länger  als  vier  Monate  nicht  geübt,  so  geht  das  Kind 
nach  der  Volksanschauung  zugrunde.  Die  Ehegatten 
müssen  also  ihrem  Kinde  zuliebe  wieder  konkumbieren. 
Bei  dem  lockeren  Leben  und  bei  der  bei  den  bemit- 
telten Männern  herrschenden  Vielweiberei  hat  die  Dauer 
der  Schwangerschaft  und  der  Wochen  wohl  oft  den 
Ehemann  der  Frau  entfremdet.  Die  Folgen  mögen  viel- 
fach ein  zerrüttetes  Familienleben  und,  mangels  liebe- 
voller Pflege,  Erkrankung  des  Kindes  gewesen  sein. 
Dem  wirkt  die  Volkssitte  entgegen,  welche  zur  Wieder- 
herstellung des  Ehelebens  binnen  geraumer  Frist  an  die 
Elternliebe   appelliert.1) 

Bei  den  Kaffern  bleibt  die  Frau  einen  Monat  lang 
von  dem  Manne  getrennt.2)  Unter  den  Basutos  findet 
sowohl  ein  Reinigungsakt  der  Eltern  als  auch  des  Kindes 
statt.  Das  Kind  wird  vom  Zauberer  „gefeit",  wie  Ende- 
mann sagt.  Der  Fetischmann  macht  aus  Wasser,  in 
welchem  Zauberarznei  gekocht  ist,  einen  Schaum,  mit 
welchem  er  den  Kopf  des  Kindes  einseift.3) 

Bei  den  Betschuanen  ist  die  Wöchnerin  für  zwei 
Monate  in  ihre  Hütte  gebannt;  bei  den  Marolong,  einem 
Betschuanenstamme,  sogar  drei  Monate.  Eine  Frau,  die 
bei  den  Makololo  und  anderen  Stämmen  des  Marutse- 
reiches  am  Zambesi  von  einer  Mißgeburt  heimgesucht 
wurde,    muß    auf   einige    (3—4)    Wochen    ihre    Nieder- 

*)  Zache,    Sitten    und    Gebräuche    bei    den    Suaheli,    a.    a.    O. 
S.  63/64. 

2)  Ploß,   Das   Weib,   II.   458   ff. 

3)  Endemann,   Mitteil,   über   die   Sotho-Neger,   a.   a.   O.   S.   36. 
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lassung  verlassen  und  im  Walddickicht  abseits  in  einer 
Hütte  wohnen ;  sie  wird  als  besonders  unrein  betrachtet, 
sie  darf  nicht  aus  einem  Gefäß  trinken,  ihr  wird  das 
Essen  auf  die  Hohlhand  getan,  die  ihr  sowohl  Schüssel 
als  auch  Becher  ersetzen  muß. 

Bei  den  Ovaherero  muß  die  Gebärende  vier  Wochen 
nach  der  Geburt  im  Gebärhause  zubringen,  nur  arme 
Frauen  können  vor  diesem  Termin  die  Hütte  verlassen, 
aber  nicht  bevor  der  Nabel  des  Kindes  abgefallen  ist. 

Die  Hottentotten  betrachten  Mutter  und  Kind  als 
unrein,  bis  sie  nach  der  Sitte  des  Landes  mit  Urin  ge- 
waschen sind. 

Bei  den  Ewe  gilt  die  Mutter  sieben  Tage  lang  für 
unrein.  Alsdann  aber  hüllt  sie  sich  in  ihre  besten  Klei- 
der, bringt  dem  Fetisch  ein  Dankopfer  dar  und  macht 
Besuche  bei  ihren  Freundinnen.  Würde  sie  innerhalb 
jener  sieben  Tage  aus  ihrer  Hütte  gehen,  so  setzt  sie 
dadurch  nach  dem  Glauben  des  Volkes  sich  selbst  und 
ihre  Leibesfrucht  dem  größten  Unglück  aus.  Diese 
Hütte,  in  der  sie  sich  so  lange  aufhält,  ist  die  ihrer 
Eltern  oder  eines  nahen  Verwandten.1) 

Von  einschneidender  Bedeutung  für  Mutter  und 
Kind,  wie  für  den  Vater,  ist  die  Dauer  der  Laktations- 
periode. In  Afrika  währt  nach  den  Angaben  vieler  Rei- 
sender das  Stillen  3—4  Jahre.  In  Zentralafrika  im 
Durchschnitt  wohl  zwei  Jahre  lang.  Mungo  Park  2)  sagt 
von  den  Mandingo-Negerinnen :  „Sie  säugen  ihre  Kinder 
so  lange,  bis  diese  allein  gehen  können;  drei  Jahre 
lang  die  Brust  zu  geben  ist  nicht  ungewöhnlich."  Bei 
den  Negerinnen  in  Old  Calabar  dauert  das  Säugen  bis 
zu  einigen  Monaten  in  die  nächste  Schwangerschaft  hin- 
ein; diese  findet  nicht  immer  zwei  bis  drei  Jahre  nach 
der  letzten  Schwangerschaft  statt;  der  Ehemann  näm- 

x)  Ploß,   Das  Weib,   II.   451    u.  458—460. 

2)  Reisen   im   Innern   von   Afrika,   Berlin   1799,   S.   237. 
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lieh  pflegt  nicht  vor  18  Monaten  bis  2  Jahren  mit  seiner 
Frau  den  Beischlaf  auszuüben ;  bisweilen,  wenn  keine 
neue  Schwangerschaft  eintritt,  darf  das  Kind  solange 
saugen  als  es  die  Sache  eben  fortsetzen  will.  An  der 
Sierra-Leone-Küste  säugt  die  Negerin  ihr  Kind  so  lange, 
bis  dasselbe  gehen  und  eine  Kürbisschale  mit  Wasser 
tragen  kann.  Die  Guinea-Negerin  stillt  3—4  Jahre  lang. 
Im  Königreich  Loango  dauert  das  Säugen  gewöhnlich 
bis  ins  dritte  Jahr,  und  die  säugende  Mutter  bleibt 
solange  von  aller  Arbeit  frei  und  lebt  nicht  mit  ihrem 
Mann  zusammen.  Von  andern  wird  die  Länge  der  Säu- 
gungsperiode  bei  den  Loango-Negern  durchschnittlich 
auf  12  bis  14  Monate  angegeben,  doch  ist  ihre  Dauer 
schwankend,  da  einige  das  Kind  entwöhnen,  wenn  es 
die  ersten  Zähne  hat,  andere  wenn  es  sprechen  lernt, 
manche  noch  länger  säugen.  Keine  Mutter  in  Loango 
vertraut  ihr  Kind  der  Sorge  anderer  an.  Doch  wird 
das  Kind  während  der  ersten  Tage  nicht  an  die  Mutter- 
brust gelegt.  Es  bleibt  zwei  bis  vier  Monate  streng 
in  der  Hütte  verwahrt,  in  welcher  es  geboren  wurde. 
Der  Vater  und  andere  Männer  dürfen  es  später  auch 
nur  sehen,  wenn  sie  in  der  vorhergehenden  Nacht  den 
Coitus  nicht  ausgeübt  haben.  Als  Grund  für  diese  Aus- 
schließung wird  von  den  Negern  selbst  die  List  der 
Weiber  bezeichnet,  welche  die  Kontrolle  über  die  Ehe- 
männer aufrecht  erhalten  wollen,  damit  diese  nicht 
liederlich  werden  —  denn  Mütter  haben  sich  während 
der  Periode  der  Lactation  des  geschlechtlichen  Umgangs 
zu  enthalten.1) 

Auch  in  Alt-Kalabar  empfängt  das  Kind  nicht  so- 
fort die  Brust.  Vielmehr  gibt  man  ihm  nach  dem  ersten 
Bade  in  den  Mund  den  ausgepreßten  Saft  der  Frucht 
von  einer  Art  Amomum  und  hierauf  etwas  laues  Wasser; 
während  der  ersten  zwei  bis  drei  Tage  wird  es  nicht 
an  die  Brust  gelegt,  sondern  nur  mit  Wasser  ernährt. 
*)  Pechuel-Loesche,  Indiskretes  aus  Loango,  a.  a.  O.  S.  30/31. 
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Neben  der  Brust  reichen  den  säugenden  Kindern 
die  Woloff-Negerinnen  auch  noch  andre  Kost  dar. 

Die  Makalaka  in  Südafrika  füttern  ihre  Kinder  ähn- 
lich wie  die  Vögel  ihre  Jungen.1)  Schon  am  ersten 
Tage  nach  der  Geburt  wird  feiner  Kleister  aus  Reis- 
mehl oder  in  dessen  Ermangelung  aus  gewöhnlichem 
Hirsemehl  bereitet,  um  den  Neuling  zu  stopfen.  Es 
ist  gewöhnlich  die  Großmutter,  die  sich  dieses  Fütte- 
rungsprozesses für  die  Neugeborenen  unterzieht.  Wenn 
die  Zähne  gekommen,  so  erhält  das  Kind  außer  Kleister 
und  Muttermilch  auch  Käfer,  Raupen,  Heuschrecken 
Pilze  usw. 

Das  Kind  der  Makalaka  trinkt  an  der  Mutterbrust 
bis  ins  dritte  Jahr,  das  Kind  der  Maravis  vier  bis  fünf 
Jahre,  das  Hottentotten-Kind  einundeinhalb  bis  zwei 
Jahre.  Solange  eine  Hottentottin  ihr  Kind  säugt,  darf 
es  der  Vater  nicht  berühren,  d.  i.  vier  Monate  lang 
nach  der  Geburt.  —  Während  des  Säugens  kräftigt 
sich  die  Hottentottenfrau  durch  fleißiges  Rauchen  und 
pflegt  auch  zeitweilig  das  Kleine,  wenn  es  unruhig  wird, 
von  dem  köstlichen  Kraute  kosten  zu  lassen.2)  Eine 
Kaffernfrau  legt  ein  Kind  einer  andern  Mutter  niemals 
an   ihre   Brust.3) 

Bei  den  Basutos  erhält  das  Kind  die  ersten  drei 
Tage  Kaffer-Hirsemehlbrei.  Nach  drei  Tagen  erst  wird 
das  Kind  von  den  helfenden  Frauen  der  Mutter  ge- 
bracht, die  sagen:  laßt  uns  diee  Brüste  der  Mutter 
durch  Medizin  reinigen,  denn  die  Brüste  haben  Schmerz, 
damit  der  Schmerz  herausgehe.  Und  so  werden  die 
Brüste  geritzt  und  mit  vorher  gestampften  Wurzeln, 
die   für   diese   Krankheit   gut   sind,    eingerieben ;   nach- 


1)  Mauch,   C,    in    Petermanns    Mitteil.,    Ergänzungsheft,    1874, 
Nr.  37,  S.  38. 

2)  Hewan,   A,   a.   a.   O.,   1864,   Sept.,   S.   224. 

3)  Ploß,   Das   Kind,   II.   151. 
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her  erst  darf  das  Kind  angelegt  werden.  Das  Kind 
trinkt  drei  bis  vier  Jahre  lang.  „Die  Kinder  der  Ba- 
sutos  werden  erst  spät  entwöhnt,  meist  erst  im  dritten, 
frühestens  im  zweiten  Jahre."1) 

Bei  den  Betschuanen  in  Südafrika  sah  Livingstone, 
daß  in  mehreren  Fällen  die  Großmutter  es  auf  sich 
nahm,  ein  Enkelkind  zu  säugen.  Eine  Frau  hatte  wenig- 
stens vor  15  Jahren  zum  letzten  Male  ein  Kind  ge- 
säugt ;  aber  sie  legte  ein  Enkelkind  an  die  Brust  und 
war  imstande,  das  Kind  vollständig  zu  säugen.  Wenn 
eine  Großmutter  von  40  Jahren  oder  darunter  (denn 
diese  Weiber  welken  frühzeitig)  bei  einem  kleinen  Kinde 
zu  Hause  gelassen  wird,  so  legte  sie  dieses  Kind  an 
ihre  welke  Brust  und  säugt  es.  Manchmal  säugt  das 
Kind   an   seiner   Mutter   und   Großmutter.2) 

Die  Kinder  in  Makukira  werden  bis  zum  zweiten 
oder  dritten  Jahre  gesäugt ;  Cameron  sah  eines,  das 
abwechselnd  an  der  natürlichen  Quelle  und  an  einem 
Pomberohre  schlürfte  (Pombe  ist  das  geistige  Getränk 
der  Eingeborenen,  das  man  mittelst  Schilfrohr  saugt), 
so  daß  man  hier  buchstäblich  sagen  kann,  sie  saugen 
den  Geschmack   an  Pombe  mit  der  Muttermilch  ein.3) 

Säuglinge  bekommen  außer  der  Muttermilch  bei  den 
Wakikuyu  und  Masai  (Ostafrika)  vom  zweiten  Tage 
an  etwas  frische  Butter  in  den  Mund  gestrichen ;  bei  den 
Wakikuyu  außerdem  vom  zehnten  Tage  an  gekaute  süße 
Bananen,  welche  mit  dem  Speichel  der  Mutter  vermischt 
sind.  Die  Wakamba  geben  ihren  Kleinen  bald  nach 
der  Geburt  Mehlbrei  als  Zukost,  die  Somali,  welche  wir 


1)  Endemann,   Mitteil,   über   die   Sotho-Neger,    a.   a.   O.,   S.   36. 
Grützner,    Die    Gebräuche    der    Basuto,    a.    a.    O.,    S.    77. 
Stech    im    Daheim    1879,    24.,    S.    383. 

Ploß,    Das    Kind,    II.    168   ff. 

2)  Ploß,    Das    Kind,    II.    151. 
»)  Quer   durch    Afrika,    I.    236. 
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schon  oben  erwähnten,  flößen  ihnen  bis  sie  sechs  Monat 
alt  sind,  täglich  etwas  Myrrhensaft  ein.1)  Bei  den  Masai 
enthält  der  Mann  sich  von  der  Zeit  an,  wo  eine  seiner 
Frauen  sich  schwanger  fühlt,  bis  nach  beendeter  Säuge- 
zeit, die  ungefähr  einundeinhalb  Jahre  dauert,  des  Ge- 
schlechtsverkehrs  mit   dieser   Frau. 

Bei  den  Suaheli  wird  das  Kind  nach  der  Abnabelung 
am  Munde  mit  Kuhmilch  und  Mandiano  (gelber 
Schminke)  beschmiert,  darauf  an  die  Brust  gelegt.  Dabei 
werden  Gebete  gesprochen.  Die  Säugezeit  währt  bis  zu 
zwei  Jahren.  Oft  säugen  Frauen  selbst  dann  noch,  wenn 
sie  schon  wieder  schwanger  sind.  Solcher  Säugling 
heißt  bei  ihnen  „Patcha  ja  n'ye",  d.  h.  äußerlicher 
Zwilling. 

Die  Wakimbu-  und  Wamyamwezu-Frauen  in  Unyam 
weze  am  Ujiji-See  im  Innern  von  Ostafrika  säugen  die 
Kinder  bis  ans  Ende  des  zweiten  Jahres ;  in  den  Nil- 
ländern währt  das  Säugen,  wie  in  muselmännischen  Län- 
dern überhaupt,  etwa  zwei  Jahre;  auf  Massaua,  Insel 
im  roten  Meer,  dauert  das  Säugen  durchschnittlich  ein 
Jahr,  zwischen  einhalb  und  zwei  Jahr.  Dort  legt 
die  Mutter  ihr  Kind  sogleich  an  die  Brust,  nachdem 
dasselbe  etwas  Butter  bekommen,  die  in  jenen  heißen 
Gegenden  immer  flüssig  ist.  Wenn  das  Kind  die  Mutter- 
brust nicht  erhalten  kann,  so  legt  man  es  einer  andern 
Frau  an  die  Brust ;  aber  die  Mutter  verliert  dann  die 
Achtung  ihres  Mannes,  und  oft  kommt  es  vor,  daß  sie 
verstoßen  wird,  während  die  Amme  dann  ihre  Stelle 
einnimmt/ 

In  Abessinien  werden  die  Kinder  meist  zwei  Jahre 
bisweilen  auch  drei  Jahre  lang  gestillt.  Die  erste  Nah- 
rung des  Neugeborenen  in  Abessinien  besteht  in  fri- 
scher Butter :  die  Brüste  der  Frauen  sind  in  den  ersten 


*)  Hildebrandt,   Ztschrft.   f.   Ethnol.   1828,   S.   396. 
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Tagen  nach  der  Geburt  so  angefüllt,  daß  es  dem  Kinde 
ganz  unmöglich  ist,  dieselben  zu  nehmen.  Während  die- 
ser ganzen  Zeit  erhält  dasselbe  nur  Butter  und  auch 
selbst  von  da  an,  wo  es  die  Brust  nehmen  kann,  be- 
kommt es  immer  noch  täglich  etwas  Butter.  Die  Kinder 
scheinen   sich  dabei  wohl  zu  befinden. 

Unter  den  Somali  erhält  das  neugeborne  Kind  als 
erste  Nahrung  Butter  mit  etwas  Myrrhen ;  dann  erst 
legt   es   die  Mutter   an  die   Brust. 

In  Nordafrika,  z.  B.  in  Marokko,  werden  die  Kinder 
mindestens  zwei  Jahre  lang  gesäugt.  Die  Frauen  der 
Kabylen  stillen  die  Kinder  drei  bis  vier  Jahre,  bis  zur 
Geburt  eines  neuen  Kindes.  Obgleich  bei  den  Bewohnern 
der  Sahara  in  Algerien  jede  Frau  ihr  Kind  selbst  und 
lange  stillt,  reicht  auch  ebenso  oft  die  erste  beste  Die- 
nerin ihm  die  Brust  oder  ein  eben  anwesender  Besuch. 
Emma  von  Rose,  die  dort  reiste,  kannte  eine  alte  runz- 
liche  Negerin,  Sklavin  des  Kaids  von  Biskara,  die  ihr 
letztes  Kind  vor  länger  als  dreißig  Jahren  geboren ;  sie 
war  Amme  des  Kaid  gewesen  und  fuhr  noch  immer 
fort,  die  seiner  Kinder  zu  sein ;  sie  hatte  nie  aufgehört 
zu  stillen,  und  noch  immer  Überfluß  an  Milch.  Als 
Emma  von  Rose  ihr  Bedenken  äußerte,  meinte  die  Frau 
des  Kaid:  „Milch  sei  Milch,  einen  Unterschied  kenne  sie 
nicht. "  Es  war  indes  ein  widriger  Anblick,  den  rosigen 
Mund  des  Kleinen  an  der  welken  Brust  hängen  zu 
sehen. 

Die  Frauen  auf  den  kanarischen  Inseln  säugen  eben- 
falls zwei  bis  drei  Jahre  lang. 

Besondere  Entwöhnungsmethoden  scheinen  allge- 
mein nicht  zu  bestehen,  was  ja  bei  der  durchschnittlichen 
Länge  der  Säugezeit  verständlich  ist.  Nur  einige  Völker- 
schaften bedienen  sich  bestimmter  Entwöhnungsmittel. 
Die  Somali  nehmen  zur  Entwöhnung  den  bittren,  fri- 
schen  Saft    zerbrochener    Aloeblätter,   in   Zanzibar   ge- 
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braucht  man  zum  gleichen  Zweck  Cayenne-Pfeffer  oder 
auch  Aloe-Harz.1) 

Bei  den  Bongo  in  Afrika  geschieht  das  Entwöhnen, 
wie  Sdiweinfurth  2)  berichtet,  durch  einen  bitteren  Saft, 
den  man  auf  die  Brüste  streicht,  damit  der  Säugling 
nicht  mehr  nach  der  Muttermilch  verlange.  Die  jge- 
stoßenen  Blätter  gewisser  Capparideen,  mit  Wasser  zu 
einem  Brei  gemischt,  dienen  als  Mittel,  um  die  Milch- 
quelle versiegen  zu  lassen. 

Mit  der  Beendigung  der  Säugezeit  bemächtigt  sich 
dann  die  Gemeinschaft  des  Kindes.  Alle  früheren  Zere- 
monien gelten  in  der  Hauptsache  dem  Schutze  von  Kind 
und  Eltern.  Nun  aber  wird  der  Ankömmling  schon  für 
seine  spätere  Aufgabe  der  Erhaltung  des  Stammes  vor- 
bereitet. Denn  oft  wird  er  schon  in  diesem  jugend- 
lichen Alter  der  Beschneidung  oder  andern  entsprechen- 
den Weiheakten  unterworfen.  Der  Zirkel  ist  geschlos- 
sen ;  das  Rad  des  Lebens  rollt  von  neuem  seine  Bahn. 


*)   Ploß,  Das   Kind,   II   149  u.  185. 
8)   Im   Herzen  von  Afrika,   I,  331. 


X.  Witwerschaft  und  Ehelosigkeit. 

Witwerschaft  lernt  in  Afrika  eigentlich  nur  die  Frau 
kennen.  Denn  der  Mann  kann  sich,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  er  ja  meist  ohnehin  mehrere  Weiber  besitzt, 
jederzeit  eine  neue  Frau  erwerben.  Die  Frau  als  Witwe 
dagegen  hat  nur  selten  die  Vergünstigung  einer  freien 
Wahl.  Fast  durchgängig  wird  in  Afrika  die  Frau  wie 
eine  Sache  behandelt,  die  nach  dem  Tode  ihres  Gatten 
wie   dessen  anderer   Besitz,  dem  Erben  zufällt. 

Stirbt  bei  den  Bogos  ein  verheirateter  Mann,  so 
haben  seine  Söhne  von  einer  andren  Frau,  seine  Brüder 
oder  nächsten  Verwandten  das  Recht,  seine  Witwe  ohne 
weitere  Rücksprache  mit  deren  Vater  zu  erben,  d.  i. 
zur  Frau  zu  nehmen.  Die  Witwe  steht  bis  auf  ein 
Jahr  nach  ihres  Mannes  Tode  den  Verwandten  zur  Ver- 
fügung und  bleibt  diese  Zeit  in  ihres  Gatten  Haus ; 
zeigen  diese  Verwandten  bis  Ende  des  Jahres  keine  Lust, 
sie  erblich  zu  heiraten,  so  wird  sie  in  ihres  Vaters 
Haus  zurückgeschickt  und  hat  die  Freiheit,  sich  anders- 
wohin zu  verheiraten.1) 

Bei  den  Somali  können  die  Frauen  eines  Verstor- 
benen vom  Bruder  geheiratet  werden,  jedoch  muß  der- 
selbe die  Hälfte  des  Brautpreises  nochmals  an  den  Vater 
bezahlen.  Bei  den  Wakamba,  Wanika  und  Wazegua  erbt 
sie  der  Bruder  unentgeltlich.    Die  jüngeren  Weiber  wer- 

*)  Munzinger,    Sitten    und    Rechte    der    Bogos.    S.    59. 
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den  bei  den  Wakamba  von  den  Söhnen  der  anderen 
Frauen  geheiratet.1) 

Die  Witwe  eines  Bakalai  in  Äquatorial-Afrika  kann 
den  Sohn  ihres  verstorbenen  Gatten  heiraten  oder  falls 
kein  Sohn  da  ist,  den  Bruder  des  Mannes.2)  Die  Benin- 
neger lassen  nur  ihrer  eigenen  Mutter  nach  dem  Tode 
des  Vaters  freie  Hand.  Alle  übrigen  Weiber  fallen  ihnen 
als  Erbe  zu,  besonders  die,  die  von  dem  Verstorbenen 
noch  keine  Kinder  hatten.  Stirbt  aber  ein  Mann  gänz- 
lich kinderlos,  so  fallen  seine  sämtlichen  Weiber  an 
den   Bruder.3) 

Bei  den  Natal-Kaffern  sind  alle  Weiber,  die  zur 
Zeit  des  Ablebens  des  Vaters  sich  im  Kraal  befinden, 
Eigentum  des  Sohnes.  Wünscht  eine  von  ihnen  sich 
anderweitig  wieder  zu  verheiraten,  so  kann  dies  nur 
mit  Brüdern  des  Verstorbenen  geschehen.4) 

Die  von  der  Witwe  dem  Bruder  ihres  verstorbenen 
Mannes  in  Leviratsehe,  der  Ehe  mit  dem  Bruder,  ge- 
borenen Kinder  gelten  als  Kinder  ihres  ersten  Gatten. 
Das  Los  der  Witwen  ist  bei  den  Kaffern  oft  ein  höchst 
unglückliches.  Auch  muß  die  Witwe  sich  dort  während 
einer  gewissen  Zeit  aller  nahrhaften  Speisen  enthalten.5) 

Bei  den  Negern  der  Goldküste,  den  Kuri-Insulanern 
des  Tsadsees,  den  Barea  und  den  Zulus  muß  eine  Witwe 
von  dem  Bruder  ihres  Ehemannes  geehelicht  werden, 
wenn  die  Ehe  des  Verstorbenen  kinderlos  war. 

Bei  den  Woloffen  Nieder-Senegambiens  steht  dem 

*)  Hildebrandt,  Ethnogr.  Notizen  über  Wakamba,  a.  a.  O., 
S.  406. 

2)  Smyth,  R.  Brough,  The  Aborigines  of  Victoria  Nyanza, 
London   1878,   I  S.   97.   Anm. 

3)  Bosmann,   a.   a.   O.,   S.   528. 

4)  Shooter,  Joseph,  The  Kafirs  of  Natal  and  the  Zulu  Country, 
London,  1857.  S.  86. 

6)  Kulischer,  Intercommun.  Ehe  durch  Raub  u.  Kauf,  a.  a.  O. 
S.  215. 
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Schwager  einer  Witwe  vor  allen  anderen  das  Recht  zu, 
sie  zur  Frau  zu  nehmen,  ohne  daß  er  aber  dazu  ver- 
pflichtet wäre  und  bei  den  Wapokomo  am  Tanaflusse 
geht  die  Witwe  samt  ihren  Kindern  einfach  in  den  Be- 
sitz  des   Schwagers   über.1) 

Außer  bei  den  genannten  Stämmen  besteht  die  Le- 
viratsehe in  Afrika  bei  den  Galla,  den  Kumama,  den 
Stämmen  des  westlichen  Äquatorial-Afrikas,  den  Bet- 
schuanen,  den  Basutos  in  Ostzentral-Afrika  und  bei 
madagassischen   Stämmen.2) 

Die  Witwe  eines  Hovas  muß  während  eines  Jahres 
nach  dem  Tode  ihres  Gatten  ein  zurückgezogenes  Leben 
führen  und  darf  sich  vor  dieser  Frist  nicht  wieder  ver- 
heiraten. 

In  Sarae  ist  eine  Witwe  zu  zweijährigem  Zölibat 
verpflichtet,  eine  geschiedene  Frau  zu  zweimonat- 
lichem.3) 

In  der  Berberei  dagegen  leben  die  Witwen  äußerst 
ungebunden.  Sie  glauben  ihrer  Sittlichkeit,  namentlich 
wenn  sie  merken,  daß  die  Hoffnung  auf  Wiederverhei- 
ratung vorbei  ist,  keine  Schranken  auferlegen  zu 
müssen.4) 

Die  Hottentottenwitwe  muß,  will  sie  sich  wieder 
verheiraten,  einer  Amputation  eines  ihrer  Fingerglieder 
sich  unterziehen,  ,, damit  man  eine  gewesene  Witwe,  von 
einer  jungen  und  in  der  ersten  Ehe  lebenden  Hotten- 
tottischen Frauen,  fein  deutlich  und  kennbar  unterschei- 
den kann.  Über  die  Ausübung  des  Brauches  berichtet 
Kolb:5)    ,,Wenn   bei  den  Hottentotten  eine  Frau  ihren 


*)  Peschel,  a.  a.  O.  S.  23. 

2)  Westermark,   a.   a.   O.  S.   511. 

Endemann,    Mitteil,    über    die    Sotho-Neger,    a.    a.   O.    S.   40. 

3)  Munzinger,   Ostafr.   Studien,   S.   387. 

*)   Rohlfs,    Die    Bevölkerung    von    Marokko,    a.    a.    O.    S.    64. 
B)    a.   a.   O.   S.   572. 
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erstenMann  verloren  und  sich  wieder  verheiraten  wilI,oder 
aber  Freier  bekommt;  so  ist  ihr  nicht  erlaubt  denselben 
zu  nehmen,  und  Hochzeit  mit  ihm  zu  machen,  es  sey 
denn,  daß  sie  sich  vorhero  das  vorderste  Glied  an  ihrem 
kleinen  Finger  der  linken  Hand  abnehmen  lasse.  Wenn 
dieses  geschiehet,  so  muß  sie  anders  machen,  und  dabey 
schlachten,  damit  die  andern  Weiber  einen  Schmaus 
davontragen,  und  gleichsam  sie  wieder  unter  die  junge 
Töchter  zählen,  welche,  wegen  ihrer  Jugend  und  Schön- 
heit, noch  wohl  eines  Mannes  werth  sey.  Findet  sich 
nun  ein  Freyer,  oder  hat  sich  vorhero  schon  einer  an- 
gegeben :  so  mag  sie  kühnlich  und  unverwehret  wieder 
heurathen,  weil  man  an  ihrer  Hand  schon  erkennen 
kann,  daß  sie  einen  Mann  bereits  vor  diesem  gehabt 
habe. 

„Solte  aber  auch  dieser  wieder  sterben  und  sie  zur 
dritten  Ehe  schreiten  wollen,  so  muß  das  vordere  Glied 
des  folgenden  Goldfingers  mit  ebenden  Umständen  her- 
unter und  weggeschnitten  werden.  Ja,  wenn  es  zur 
vierten  Ehe  kommen  solte,  so  muß  wieder  ein  Glied 
von  dem  folgenden  Finger  herunter :  und  diese  Zere- 
monie wird  so  steiff  und  unverbrüchlich  beobachtet, 
daß  gantz  keine  Exzeption  darwieder  einzubringen  ist; 
maßen  es  von  allen,  sie  seyen  hohen  oder  niedern  Stan- 
des, Reiche  und  Arme  muß  verrichtet,  und  derselben 
nachgelebet  werden :  und  ist  ihnen  hierinnen  keine  Zeit 
vorgeschrieben,  wenn  sie  es  tun  müssen ;  sondern  man 
läßt  sie  hierinnen  Selbsten  nach  eigen  Gutdüncken  han- 
deln und  zu  Werke  gehen/' 

Ebensowenig  wie  Witwerschaft  kennt  der  Mann  in 
Afrika  Ehelosigkeit.  Ist  doch  diese  vielfach  geradezu 
degradierend.  In  Ägypten  gilt  sie  in  einem  gewissen 
Alter  und  wenn  sonst  keine  Hindernisse  vorliegen  als 
unreputabel.1)   Die  Tuaregs  finden  nichts  so  unverständ- 

2)  Lane,  a.  a.  O.,  I  219. 
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lieh  als  Ehelosigkeit,1)  und  bei  den  Kaffern  ist  ein  ehe- 
loser Mann  vom  Rate  ausgeschlossen.  Daher  sind  meist, 
wie  bei  den  Bakongos,  den  Batakas  und  den  Kaffern 
nur  die  ärmeren,  jungen  Leute  ehelos.  Dies  ist  auch 
bei  den  Waganda  trotz  des  dort  bestehenden  Über- 
flusses an  Weibern  der  Fall.2)  Doch  im  allgemeinen, 
heiratet  der  Afrikaner  jung.  Nur  wenige  Neger  der 
Goldküste  sterben  unverheiratet,  obwohl  sie  sehr  früh 
sterben.3)  Unter  den  Mandingos  gibt  es  kaum  eine 
junge  Frau,  gleichviel  ob  sie  hübsch  oder  häßlich,  die 
nicht   verheiratet   wäre.4) 

An  andern  Orten  freilich  ist  das  Junggesellentum 
weniger  verachtet.  Bei  den  Djebala  im  nördlichen  Ma- 
rokko besteht  die  Einrichtung  der  beit— eg— gohfas.  Die 
beit — eg— gohfas  sind  echte  Junggesellenhäuser.  Die  un- 
verheirateten Männer  des  Stammes,  mit  Ausnahme  der 
Gelehrten,  bilden  eine  kleine  schlagfertige  Truppen  - 
macht,  die  in  diesem  Hause  ihren  Mittelpunkt  hat 
und  wohl  auch  die  Bewachung  des  Dorfes  über- 
nimmt. Dem  dortigen  Stande  der  Geschlechtsmoral  ent- 
sprechend ist  das  be'it— ec—gohfa  zugleich  der  Schau- 
platz wilder,  sinnlicher  Ausschweifungen,  an  denen  sich 
weibliche  und  männliche  Prostituierte  beteiligen ;  die 
weiblichen  werden  förmlich  gekauft  und  gelten  dann 
als  gemeinsamer   Besitz  mehrerer  Junggesellen.5) 

Ähnlich  haben  die  Junggesellen  bei  den  Baronga 
an  der  Delagoa-Bai  in  den  kreisförmig  um  den  Vieh- 
kraal gebauten  Dörfern  besondere  Hütten,  Malao,  oder 
einfach   Lao  genannt,   wie   es   scheint,   hat  jeder  junge 


!)  Barth,   a.   a.   O.    I   489. 

2)  Westermark,   a.   a.  O.  S.    144. 

s)   Bosmann,    a.    a.   O.   S     424. 

4)    Caillie,  a.  a.  O.  S.  348. 

6)  Schurtz,  a.  a..  O.,  S.  299. 
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Mann  ein  eigenes  derartiges  Gebäude,  in  das  er,  wenn 
er  heiratet,  die  Frau  mit  aufnimmt.1) 

Noch  weniger  als  auf  Junggesellen  trifft  man  bei 
den  Naturvölkern  auf  die  „alte  Jungfer".  „Ihnen  ist, 
wie  es  den  Anschein  hat,  diese  Institution  fast  unbe- 
kannt. Es  ist  vollkommen  unerhört,  daß  ein  geschlechts- 
reifes Mädchen  nicht  irgendeines  Mannes  Gattin  würde; 
sei  es  auf -eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren,  sei  es 
auf  die  ganze  Lebenszeit.  Daß  vor  allem  überall  da, 
wo  für  die  Braut  ein  Kaufpreis  zu  erlegen  ist,  alte 
Jungfern  sich  fast  gar  nicht  vorfinden,  erscheint  wohl 
selbstverständlich.  Denn  wo  die  Mädchen  ein  Handels- 
artikel sind,  bilden  sie  den  Reichtum  der  Familie,  und 
der  Vater  wird  sich  natürlich  ernstlich  bemühen,  daß 
er  eine  mannbare  Tochter  nicht  unverkauft  im  Hause 
behält."2)  Doch  gibt  es  einige  Ausnahmen.  So  exi- 
stieren in  Dahome  eine  Art  von  Nonnen.  Es  sind  Fetisch- 
priesterinnen,  die  in  einem  Kloster  untergebracht  und 
zur  Keuschheit  verpflichtet  sind.  Neueintretende  werden 
meist  schon  als  Kinder  von  ihren  Eltern  übergeben. 
An  diesen  wird  die  Exzision  der  Nymphen  und  die  In- 
fibulation  vorgenommen,  doch  verstehen  einige,  trotz 
der  Vernähung  und  trotz  der  Verpflichtung  zur  Keusch- 
heit sich  Liebesgenuß  mit  einem  Manne  zu  verschaffen. 
Ist  dieser  von  Folgen  begleitet,  so  wird  das  Kind,  falls 
es  ein  Knabe  ist,  von  den  Insassinnen  getötet,  falls 
es  ein  Mädchen  ist,  in  die  Mysterien  der  Schwester- 
schaft eingeweiht.3) 

Im  Zölibat  müssen  auch  die  Amazonen  des  Königs 
von  Dahome  leben4)  und  die  Sängerinnen  des  Sultans 
von   Sokoto,   die   dem   Sultan   auf   allen   seinen   Zügen 

1)  Schurtz,   a.   a.  O.  S.  311. 

2)  Ploß-Bartels,   Das   Weib,   II   S.   636. 

s)  Ploß-Bartels,    Das    Weib    II    S.    650    ff. 
*)   Sievers,  a.  a.  O.  S.  300. 
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in  bunten  Gewändern  auf  Pferden  begleiten.  Den  letz- 
teren ist  jedoch  nur  die  Eingehung  einer  legitimen  Ehe 
verboten.1) 

Während  in  Afrika  die  Ehe,  die  Schwangerschaft 
und  die  Geburt  mit  einer  Unzahl  von  Bräuchen  ver- 
bunden sind,  durch  Bestimmungen  der  mannigfaltigsten 
Art  geregelt,  gefördert  oder  beschränkt  werden,  findet 
sich  für  Ehelosigkeit  und  Witwerschaft  kaum  derglei- 
chen, gleich  als  existierten  sie  nicht.  Und  in  der  Tat 
ist  die  gewollte  Ehelosigkeit  der  Frau  nur  auf  die  er- 
wähnten wenigen  Fälle  beschränkt ;  unfreiwillige  Ehe- 
losigkeit tritt  wohl  nie  ein,  und  die  Witwe  wird  eben 
durch  Erbgang  immer  wieder,  wenn  auch  nicht  gerade 
Gattin,  so  doch  Eigentum  eines  Mannes.  Der  Mann  aber 
kennt  keine  Witwerschaft,  und  auch  die  Ehelosigkeit 
wird  ihm  meistens  erspart  bleiben.  Denn,  wenn  ihm 
die  Mittel  fehlen,  hilft  wohl  ein  kecker  Raub  und  rasche 
Flucht  zu  einer  Lebensgefährtin.  Erschwert  wird  die 
Verehelichung  nur  dort,  wo  durch  Kasteneinteilung  so- 
ziale Unterscheidungen  sich  anbahnen.  Doch  ist  das  in 
Afrika  nur  vereinzelt  der  Fall.  Immerhin  ist  solche  Ein- 
teilung ein  ehehinderndes  Moment,  das  mit  zunehmender 
Kultivierung  an  Bedeutung  gewinnt  und  damit  auch  stö- 
render ins  Gewicht  fällt.  Das  ist  eines  der  üblen  Ge- 
schenke der  Kultur,  aber  wie  es  scheint,  eines,  das  nicht 
ausgeschlagen,  sondern  höchstens  in  seinem  Einfluß  be- 
schränkt  werden   kann. 


i)    Ploß-Bartels,    Das    Weib,    II    661 


XI.  Prostitution  und  Weiberleihe. 

Prostitution  in  unserm  Sinne  ist  in  Afrika  verhältnis- 
mäßig selten  und  kommt  hauptsächlich  nur  in  den  Städ- 
ten Nordafrikas  und  in  den  Küstenstrichen  vor.  Der 
in  Polygamie  lebende  Afrikaner  hat  das  Sicherheits- 
ventil der  Prostitution  weit  weniger  nötig,  als  der  offi- 
ziell monogame  Europäer.  Verlangt  es  ihn  hie  und  da 
dennoch  nach  Abwechslung,  so  sorgt  der  bei  vielen 
Stämmen  bestehende  Brauch  des  Weibertausches  auf 
einige  Zeit  dafür,  daß  seinem  Variationsbedürfnis  Ge- 
nüge geleistet  wird.  Wo  aber  die  Prostitution  besteht, 
wird  sie  nur  selten  verächtlich  angesehen.  So  ist  in 
den  algerischen  Städten  die  Prostitution  ein  Handwerk, 
das  nichts  Entehrendes  hat  —  es  ist  eine  Art,  seinen 
Unterhalt  zu  gewinnen,  wie  jede  andre  —  und  ein  Mann 
fühlt  nicht  den  geringsten  Widerwillen,  ein  solches  Mäd- 
chen zu  heiraten,  nur  findet  er  es  billig  und  vernünftig, 
daß  mit  Beseitigung  der  Ursachen  auch  die  Folgen  der- 
selben wegfallen,  so  daß  er  volles  Recht  verlangt,  eine 
Frau  allein  zu  besitzen,  solange  er  sie  ernährt,  be- 
herbergt  und  kleidet.1) 

Auch  die  Berberstämme  der  Sahara  behielten  bis 
zum  heutigen  Tag  den  Gebrauch  bei,  der  sich  schon 
bei  ihren  numidischen  Vorfahren  fand.  Der  alte  Schrift- 
steller Valerius  Maximus  betont  die  Unsittlichkeit  des 
Venuskultes,  dem  die  Eingeborenen  der  als  Sicca  Ve- 
neria bezeichneten  Gegend  huldigten.    Nach  ihm  pfleg- 

!)  Tchihatchef,   a.   a.  O.  S.   235. 

Freimark,   „Sexualleben   der   Naturvölker   II"  17 
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ten  sich  selbst  Frauen  aus  guter  Familie  von  allen  Tei- 
len der  Provinz  hierher  zu  begeben,  um  hier  durch 
Prostitution  ihrer  Person  sich  eine  ihrem  Gatten  mit- 
zubringende Mitgift  zu  erwerben,  und  so  das  schänd- 
lichste Gewerbe  als  Mittel  zu  einem  ehrlichen  Zweck 
auszubeuten.  Es  ist  dies  die  Gegend,  welche  jetzt  Goff 
oder  Keff  heißt,  in  der  die  alt  liby-phönicische  Stadt, 
Sicca,  lag  und  die  von  Maltzan  besucht  wurde.  Es  sagt : 
„Dieser  uralte  Sittenzug  der  Numidier  lebt  noch  heute 
bei  den  Stämmen  der  Sahara  fort.  Die  Mädchen  vom 
Stamme  der  Auläd  Nayl,  Nayliya  genannt,  und  auch 
solche  von  anderen  Stämmen,  pflegen  sich  in  großer 
Anzahl  in  die  vielfach  von  Fremden  und  Nomaden  be- 
suchten Oasenstädte  zu  dem  Zwecke  zu  begeben,  um 
dort  mehrere  Jahre  das  Geschäft  einer  Alma  (ursprüng- 
lich Tänzerin)  zu  betreiben,  bis  sie  sich  so  viel  er- 
worben haben,  um  als  vermögende  Frauen  in  ihrer  Hei- 
mat einen  angesehenen  Gatten  bekommen  zu  können. 
Das  gelingt  ihnen  auch  fast  immer,  da  der  Wüsten- 
bewohner nur  auf  die  Gegenwart,  nicht  auf  die  Ante- 
zedentien  seiner  Frau  eifersüchtig  zu  sein  pflegt.  Malt- 
zan kannte  hochangesehene  algerische  Stammeshäupt- 
linge, mit  französischen  Orden  geschmückt,  welche  sich 
gar  nicht  schämten,  eine  solche  Prostituierte  zu  heiraten, 
um  aus  dem  von  ihr  erworbenem  Gelde  Vorteil  zu 
ziehen.1) 

In  Marokko  und  ebenso  bei  anderen  Wüstenstäm- 
men Nordafrikas  stellen  die  geschiedenen  Frauen  ein 
Hauptkontingent  zur  Prostitution.2)  In  der  kleinen  Oase 
der  lybischen  Wüste  sind  es  die  jüngeren  Weiber  einer 
dort  lebenden  Art  Zigeuner,  die  sich  den  reichen  An- 
sässigen und  den  Reisenden  verkaufen.3) 

i)  Ploß,    II.    510. 

2)  Chavanne,   a.    a.   O.   S.   401. 

3)  Ascherson,  Die  Bewohner  der  kleinen  Oase,  a.  a.  O.  S.  346. 
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In  der  Provinz  Dongola  ist  die  Zahl  der  öffent- 
lichen Weiber  eine  sehr  große.  Sie  leben  ebenfalls  nicht 
in  besonderer  Verachtung,  sondern  sind  in  jeder  Woh- 
nung zugelassen  und  ihre  Gesellschaft  ist  sehr  will- 
kommen. Sie  rekrutieren  sich  fast  immer  aus  von  ihren 
Männern  verlassenen  Frauen  oder  Negersklavinnen,  wel- 
che letztere  gewöhnlich  dieses  Gewerbe  für  Rechnung 
ihrer  Herren  treiben.  Die  Sklavinnen  waren  von  jeher 
hierzu  bestimmt,  daß  aber  auch  ehemals  die  Zügellosig- 
keit  der  freigeborenen  Weiber  groß  war,  und  man  ihr 
Einhalt  zu  tun  suchte,  erhellt  aus  einem  alten  Gebrauch, 
demzufolge  jedes  von  einer  freien  Frau  geborene,  un- 
eheliche Kind  als  Sklave  betrachtet  wurde,  der  dem 
Melick  als  Eigentum  zufällt.  Trotz  diesem  Gesetz  gibt 
im  Gebiet  der  eigentlichen  Provinz  Dongola  und  süd- 
lich jede  Frau  für  eine  ihrer  Schönheit  angemessene 
Geldsumme  sich  preis ;  nicht  etwa  aus  Leidenschaft,  denn 
Liebesintriguen  kennt  man  hier  zu  Lande  nicht  einmal 
dem  Namen  nach,  auch  ist  der  Reiz  bei  den  Weibern 
durch  die  Zirkumzision  stark  herabgestimmt ;  aber  Geld 
oder  Geldeswert  ist  immer  die  Losung,  selbst  bei  den 
Eingeborenen  unter  sich,  und  die  Liederlichkeit  ist  durch 
Verjährung  eingewurzelt.1) 

Für  den  Sudanesen,  besonders  den  Soldaten  ist  der 
Gebel  Ghuhe  das  irdische  Paradies.  Die  dort  herr^ 
sehenden  Verhältnisse  erinnern  unwillkürlich  an  den  My- 
littenkultus  der  Alten.  Da  vergißt  der  Soldat,  von  der 
blutigen  Ghazieh  zurückkehrend,  bei  Merissa,  Bilbil  oder 
Durrabranntwein,  umgeben  von  zahlreichen,  glutäugi- 
gen,  dunkelhäutigen  Schönen  aller  Rassen  des  großen 
Landes,  welche,  wetteifernd  ihm  das  berauschende  Ge- 
tränk kredenzen,  bei  dem  lieblichen  Klange  einer  Ra~ 
babah  oder  Darabukkah  die  ausgestandenen  Leiden  und 
Strapazen;  oder  er  nimmt  hier,   wenn  er  nach  Süden 

*)  Rüppeli,   a.   a.   O.,   S.   44/45. 
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zieht,  auf  dieselbe  Art  von  den  Freuden  dieser  Welt 
Abschied,  sich  gleichsam  auf  jene  vorbereitend,  welche 
ihn  im  Paradiese  erwarten,  wenn  er  im  Kampfe  gegen 
die  Ungläubigen  als  guter  Muslim  fällt.  In  beiden  Fäl- 
len bringt  er  jedoch  seine  ganze  Habe  und  auch  noch 
darüber  durch;  mit  fliegender  Hast  wird  dieser  Frei- 
stätte der  Venus  und  des  Bacchus  zugeeilt,  mit  ge- 
senketn,  schweren  Köpfen  zieht  man  ab.1) 

In  Westafrika  ist  die  Prostitution  stellenweise  eine 
ganz  geregelte  Einrichtung.  So  wurde  früher  an  der 
Goldküste  von  Zeit  zu  Zeit  auf  Antrag  der  jungen 
Männer  eine  Sklavin  gekauft,  und  in  einer  besonderen 
Hütte  untergebracht,  wo  sie  sich  jedem  gegen  ein  be- 
liebiges, kleines  Geschenk  hingeben  mußte ;  die  Käufer 
der  Sklavinnen,  deren  jedes  Dorf  eine  oder  mehrere 
besaß,  erhielten  von  diesen  die  Einnahmen  abgeliefert 
und  sorgten  ihrerseits  für  den  Lebensunterhalt  der 
Dirnen.  An  der  Quaquaküste  wurden  früher  die  Dirnen 
feierlich  durch  die  Häuptlinge  in  ihren  Beruf  einge- 
führt, was  Anlaß  zu  einem  großen  Volksfeste  gab ;  sie 
mußten  alle  Einnahmen  an  den  Häuptling  abliefern,  durf- 
ten dafür  aber  im  Dorfe  nehmen,  was  sie  wollten  (wohl 
nur  Lebensmittel).  In  Dahome  war  der  König  der 
Besitzer  der  Dirnen,  die  ihm  ebenfalls  alle  Einkünfte 
abgeben    mußten.2) 

Die  Benin-Neger  sind  nur  in  bezug  auf  ihre  Lands- 
leute eifersüchtig;  nicht  jedoch  auf  die  Europäer,  weil 
in  diesem  Falle  die  Eifersucht  geschäftsverderbend  ist.3) 
In  Loango  ist  wohl  die  dauernde  Prostitution  verachtet ; 
ein  mannbares  Mädchen  jedoch,  welches  sich  einem 
Manne  hingibt,  verliert  nicht  an  Ansehen,  da  dies  ge- 
wissermaßen  ihr    Recht   ist,    auch,   außer   unter   beson- 

*)  Marno,  a.  a.  O.  S.  231. 
*)  Schurtz,  a.  a.  O.  S.  196. 
■)  Bosmtnn,  a.  a.  O.  S.  525. 
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deren  Verhältnissen,  frühzeitiger  Verlobung  usw.,  Jung- 
fräulichkeit der  Braut  bei  Eheschließung  nicht  erwartet 
wird.  Die  alles  beherrschende  Habgier  der  Neger  fin- 
det es  angemessen,  die  erlangte  Freiheit  des  Mädchens, 
die  jedenfalls  einer  Erhaltung  der  Jungfräulichkeit  nicht 
günstig  ist,  zu  benutzen,  um  durch  Verwertung  der  letz- 
teren sich  zu  bereichern.1) 

Die  Quillengua-Männer  sehen  es  gern,  wenn  ihre 
Frauen  Ehebruch  treiben,  weil  sie  dann  nach  dem  Ge- 
setz berechtigt  sind,  von  dem  Liebhaber  der  Frau  eine 
schwere  Strafe  in  Gestalt  von  Vieh  und  Aguardente  zu 
fordern.  Eine  Frau,  die  derartige  kleine  Sünden  nicht 
auf  dem  Gewissen  hat,  steht  bei  ihrem  Manne  nur  in 
geringer  Gunst,  da  sie  nicht  dazu  beiträgt,  sein  Ver- 
mögen zu  vergrößern.  Hat  die  Frau  ihre  Pflicht  ver- 
letzt, so  klagt  sie  dem  Manne,  daß  sie  verführt  wor- 
den sei,  und  allein  auf  ihre  Anschuldigung  hin  erfolgt 
die  Verurteilung  des  Liebhabers.2) 

Auf  Sokotra  geht  ein  Mann,  wenn  er  seiner  Frau 
überdrüssig  ist,  auf  einen  öffentlichen  Tauschplatz  mit 
ihr.  Dort  überläßt  er  sie  einem  Bewerber,  entweder 
dauernd  oder  nur  zeitweilig.3)  In  Nordostafrika  kom- 
men nur  selten  öffentliche  Weiber  vor.  Sie  rekrutieren 
sich  aus  geschiedenen  oder  verstoßenen  Frauen  und  kon- 
zentrieren sich  an  größeren  Plätzen,  eilen  wohl  zu- 
meist an  die  Küste.  Im  Binnen-  oder  Flachlande  findet 
man  sie  nie.  Dagegen  leben  die  Mädchen  in  Schoa, 
sowohl  reine  Abessinierinnen,  wie  Galla,  ungemein  frei, 
nach  europäischer  Auffassung  eigentlich  höchst  an- 
stößig, auch  gibt  die  Galla-Frau  in  der  Ehe  die  stren- 
gen Grundsätze  der  Zurückgezogenheit  völlig  auf.  Na- 
mentlich in   der  Nähe  großer   Plätze,   wie  Harar,   An- 

1)  Pechuel-Loesche,   Indiskretes   aus   Loango,    a.    a.   O.   S.   25. 

2)  Serpa   Pinto,   Wanderungen   I   58. 

3)  Hochzeitsbräuche    aller    Nationen,    S.    124. 
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tottos,  Ankobeis,  können  die  Galla-Frauen  um  kleine 
Geschenke  bewogen  werden,  die  eheliche  Treue  zu  bre- 
chen, und  das  noch  in  ganz  jungen  Jahren,  nicht  etwa 
weit  entfernt  von  den  Tagen  der  Mädchenschaft  oder 
als  ältere  Frauen,  die  bereits  aufgehört  haben,  frucht- 
bar zu  sein  und,  nach  gallanischer  Meinung,  nicht  mehr 
befürchten  müssen,  daß  aus  ihren  galanten  Abenteuern 
Zerwürfnisse  in  der  Ehe  entstehen.  Auch  die  Somal- 
Frau  sucht  galante  Abenteuer,  besonders  mit  Zugerei- 
sten und  Fremden,  getreu  dem  Sprichwort :  „Der  Fremde 
füllt  das  Auge".  Verschenkt  sie  ihre  Gunst  freiwillig, 
so  wird  darin  nichts  Anstößiges  erblickt,  aber  es  wäre 
strafbar,  sie  dazu  zu  verführen  oder  sie  gar  dazu  zu 
zwingen.  Selbst  der  vertraulichste  Umgang  der  Afar- 
Frauen  mit  Freunden  oder  Nachbarn  wird  nicht  übel 
genommen,  wenn  der  Mann  sich  zur  Bußzahlung  ver- 
steht. Im  Midjertin-  und  Süd-Somal-Gebiete  geben  sich 
die   Frauen  vielfach  und  leicht  Ausschweifungen  hin.1) 

Die  Habab  und  Mensa  in  Ostafrika  halten  bei  der 
Einweihung  von  Freudenmädchen  Volksfeste  ab.2)  Wie 
diese  Feiern  auf  eine  geachtete  Stellung  der  dortigen 
Prostituierten  schließen  lassen,  so  läßt  auch  die  Be- 
handlung, die  man  den  sich  in  Sansibar  prostituierenden 
Negerinnen  entgegenbringt,  erkennen,  daß  man  an  ihrem 
Gewerbe  keinen  Anstoß  nimmt.  Man  schätzt  sie  um 
so   höher,   je  größer   der   Verdienst   ist.3) 

Eine  Art  Prostitution  sind  auch  die  „Ehen"  der 
Karawanensoldaten,  obwohl  sie  mit  dem  Scheine  der 
Legitimität  umgeben  werden.  Eine  solche  Ehe,  die  von 
Seiten  der  Frau  meistens  zum  Zweck  der  Erlangung 
irgendeines  sie  lockenden  Stückes  Zeug  oder  Schmuck 

*)  Paulitschke,   a.    a.   O.   S.    172,    195,   244. 

Burton,    First    Footsteps,    S.    119. 
*)  Schurtz,   a.    a.   O.   S.    196. 
•)    v.   d.    Decken,    a.    a.    O.   S.   86. 
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geschlossen  wird,  dauert  meist  nur  nach  Tagen  und 
löst  sich,  sobald  ein  anderer  der  Soldaten  oder  Träger 
einen    neuen    begehrenswerten    Gegenstand   offeriert.1) 

Findet  sich  an  der  Küste  vorwiegend  die  Prosti- 
tution, so  begegnen  wir  im  Innern  Afrikas  hauptsäch- 
lich dem  Gebrauch  der  Weiberleihe.  Bei  den  Ambuellas 
herrscht  die  Sitte,  dem  fremden  Gastfreunde,  wenig- 
stens auf  einige  Stunden  weibliche  Gesellschaft  zu  bie- 
ten. Am  nächsten  Morgen  schleicht  sich  der  Besuch 
bald  fort,  um  später  wiederzukehren  und  sich  für  die 
gewährte  Gunst  Geschenke  zu  holen,  die  dem  Vater 
oder  dem  Gatten  ausgehändigt  werden.  Ein  zurück- 
gewiesenes Weib  muß  den  Spott  aller  übrigen  Dorf- 
weiber ertragen,  da  man  die  Zurückweisung  auf  ihren 
Mangel  an  Reizen  schiebt.2) 

Einige  madagassische  Stämme  bieten  dem  besuchen- 
den Fremden  ihre  Töchter  an,  dagegen  schärfen  sie  dem 
Gaste  ein,  sich  ihren  Frauen  gegenüber  mit  gehörigem 
Anstand  zu  benehmen.3)  Dagegen  geben  die  Hovas  ihren 
Frauen  zuweilen  die  Erlaubnis,  während  ihrer  länger 
dauernden  Abwesenheit  von  Hause  mit  einem  anderen 
Manne  geschlechtlichen  Umgang  zu  haben.4)  Auch  in 
Nordafrika  besteht  diese  Sitte.  Während  der  oft  vor- 
kommenden langen  Abwesenheit  der  Wüstenbewohner 
aus  dem  Lager,  sei  dies  nun  auf  Reisen,  wegen  Raub- 
zügen oder  im  Kriege,  sind  sie  billig  genug,  ihre  Weiber 
zur  Obhut,  respektive  Tröstung  in  deren  temporärem 
Witwenstande,  einem  Freunde  zu  übergeben,  so  daß 
die  Frauen  diese  langen  Züge  ihrer  Männer  um  so 
weniger  bedauern,  wenn  die  Beschützer  auch  die  ehe- 
männlichen   Vices    des    ersteren    übernehmen.5) 


*)  Kandt,   Rieh.,   Caput   Nili,   Berlin   1905.   S.   195   ff. 

2)  Serpa  Pinto,  I  303. 

•)  Bochon,  a.  a.  O.  S.  747. 

4)  Sibree,  a.   a.  O.,  S.   253. 

6)  Dufour,   a.    a.   O.,   S.    174/175. 
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Eine  etwas  unfreiwillige  Art  der  Weiberleihe  mit 
den  Töchtern  ihrer  Untertanen  üben  zuweilen  die  Ama- 
kosa.  Die  Angehörigen  angesehener  Familien  dieses 
Stammes  suchen  mitunter  den  Wohnort  des  Oberhäupt- 
lings auf,  verweilen  dort  wochenlang  und  werden  von 
ihm  vollständig  verpflegt.  Zu  den  unumgänglichen  Le- 
bensbedürfnissen eines  erwachsenen  Kaffern  gehören 
auch  Frauen,  und  die  Sitte  des  zu  Hofe-Gehens  hat 
eine  andre  ins  Leben  gerufen,  welche  erst  in  jüngerer 
Zeit  wieder  in  Wegfall  gekommen  ist.  Es  wurde  näm- 
lich von  der  Hauptstadt  aus  ein  Trupp  junger  Leute 
in  die  Umgegend  geschickt,  welche  alle  unverheirateten 
Mädchen,  deren  sie  habhaft  werden  konnten,  aufgrif- 
fen und  gewaltsam  mitschleppten;  diese  dienten  als- 
dann den  zur  Zeit  am  Hofe  verweilenden  Fremden  als 
Konkubinen,  wurden  nach  einigen  Tagen  entlassen,  und 
ihre  Stelle  durch  andere  in  derselben  Weise  zusammen- 
getriebene Mädchen  ersetzt.  Die  häufigen  mehr  oder 
weniger  ernsten  Händel,  welche  diese  Sitte  im  Gefolge 
hatte,  waren  der  Grund  sie  zu  beseitigen,  doch  ist 
wohl  eine  gewisse  durch  europäischen  Einfluß  bewirkte 
Veränderung  in  den  Anschauungen  anzunehmen,  um  zu 
erklären,  daß  ihre  Abschaffung  notwendig  wurde,  weil 
sie  lange  genug  bestanden  hat,  ohne  bedeutenden  An- 
stoß zu  geben.1) 

Bei  andern  Kaffernstämmen  gibt  der  Häuptling  den 
ihn  besuchenden  ausgezeichneten  Fremden  oder  andern 
Häuptlingen  für  die  ganze  Zeit,  solange  ihr  Aufenthalt 
dauert,  eine  von  seinen  eigenen  Frauen,  und  zwar  die 
jüngste  und  hübschste,  um,  wie  der  landesübliche  Aus- 
druck lautet,  „dem  Gaste  das  Bett  zu  wärmen". 

Bei  den  Untertanen  geht  die  Sitte  dahin,  daß  sie 
sich  gegenseitig  ihre  Weiber  für  einige  Zeit  zur  Dienst- 
leistung  und   zur   weiteren   ganz   beliebigen    Benutzung 

»)  Schurtz,    a.    a.    O.    S.    197. 
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leihen.1)  Bei  den  Basutos  geben  Häuptlinge  oft  einem 
oder  dem  andern  ihrer  Diener  eins  ihrer  Weiber  zur 
Konkubine,  die  aber  rechtlich  des  Häuptlings  Weib 
bleibt;  auch  die  in  solchem  Konkubinat  erzeugten  Kin- 
der gehören  dem  Häuptlinge.2) 

Die  Sitte  des  Weiberleihens  unter  Freunden  kennen 
auch  die  Herero.  Ebenso  ist  sie  bei  den  Mpongwes 
an  der  Gabunküste  und  an  der  Kongomündung  im  Ge- 
brauch.3) Sehr  verbreitet  ist  sie  in  Angola.  Die  Angola- 
Neger  erklären,  sie  wären  nicht  fähig,  immer  dieselbe 
Speise  zu  genießen.  Auch  die  Masai  haben  diesen 
Brauch.  Bei  den  Oigeb  trennt  die  Verheiratung  keines- 
wegs das  Band  engster  Verbrüderung,  welches  das 
Jugendleben  einer  Altersklasse  verknüpfte,  ihr  Eigen- 
tum ist  auch  fortan  gewissermaßen  gemeinschaftlich. 
So  wird  die  Hospitabilität  gegen  einen  Genossen  sogar 
bis  zur  zeitweiligen  Überlassung  des  Weibes  ausgeübt. 
Diese  Sitte  herrscht  auch  in  Kikuyu.4) 

In  Ruanda  besteht  alternierendes  Konnubium,  d.  h. 
wechselseitige  Paarung  mehrerer  blutsbefreundeter 
Männer  mit  allen  ihren  Frauen.5) 

Der  Mann  weiß  eben  überall  und  unter  allen  Um- 
ständen für  Befriedigung  seiner  polygamen  Bedürfnisse 
zu  sorgen.  Bringt  er  dies,  wie  in  Afrika,  fertig,  ohne 
den  passiven  Teil,  die  Frau,  zu  infamieren,  so  ist  gegen 
sein  Bestreben  kaum  viel  einzuwenden.  Anders  wird 
die  Sache  aber,  wenn,  wie  bei  uns,  die  ,, Gemahlin" 
auf  Zeit"  der  gesellschaftlichen  Ächtung  verfällt.  In 
Afrika  kann  die  Prostitution  nie  jene  häßlichen 
Auswüchse  zeitigen,  wie  in  Europa,  da  dem  Freuden- 


n  v.  Weber,  a.  a.  O.  II  217  ff. 

2)  Endemann,  Mitteil,  über  die  Sotho-Neger,  a.  a.  O.  S.  40. 
.       3)    Schurtz,   a.   a.  O.  S.   183. 

4)  Hildebrandt,  Ethnog?  Notizen  über  Wakamba,  a.  a.  O. 
S.  400. 

•)    Kandt,  a.   a.  O.  S.   177/178. 
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mädchen  jederzeit  die  Rückkehr  ins  bürgerliche  Leben 
offensteht.  Nur  wo  europäischer  Einfluß  sich  über- 
wiegend geltend  macht,  werden  ähnliche  unerquickliche 
Verhältnisse  geschaffen  wie  sie  bei  uns  unter  der  Herr- 
schaft unserer  Moralprüderie  bestehen.  Es  ist  nun  aller- 
dings einzuwenden,  daß  die  ehemalige  Prostituierte 
hauptsächlich  um  ihres  auf  diesem  Wege  erworbenen 
Reichtums  willen  einen  Gatten  findet,  der  über  ihre 
Vergangenheit  hinwegsieht.  Gewiß  trifft  diese  Annahme 
für  viele  Fälle  zu.  Andererseits  aber  ist  zu  bedenken, 
daß  das  Weib,  eben  weil  an  ihrem  Gewerbe  kein  Schimpf 
haftet  und  sie  es  jederzeit  aufgeben  kann,  es  zu  einer 
Zeit  aufgeben  wird,  wo  ihr  auch  noch  andere  Reize 
als  nur  der  gefüllte  Geldbeutel  zur  Verfügung  stehen. 
Ihr  Werber  muß  demnach  nicht  notwendig  auf  einem 
niederen,  sittlichen  Niveau  stehen.  Und  die  Ehelichung 
einer  Prostituierten  an  sich  als  Beweis  eines  ethischen 
Defektes  auslegen  zu  wollen,  wäre  kaum  für  unsere 
Breiten,  sicher  aber  nicht  für  afrikanische  Verhältnisse 
angängig.  Auch  die  Gefahr  einer  Verseuchung  der  ein- 
zelnen Volksstämme  durch  die  in  ihren  Verband  zurück- 
kehrende Prostituierte,  wie  man  sie  befürchten  könnte, 
ist  nicht  so  bedeutend  als  es  scheint,  da  die  Freier 
trotz  der  verlockenden  Vermögensbeigabe,  nicht  jede 
Vorsicht  außer  acht  lassen  werden.  Und  selbst  eine 
solche  Gefahr  in  beschränktem  Umfange  zugegeben, 
würden  auch  damit  die  Vorteile  nicht  gemindert  sein,  die 
die  afrikanische  Behandlung  der  Prostitution  und  ihrer 
Vertreterinnen  gegenüber  der  europäischen  bietet.  Das 
Ideale  bleibt  natürlich  die  gänzliche  Beseitigung  der  Pro- 
stitution. Aber  dieses  Ideal  ist  einstweilen  noch  zu 
un-  und  übermenschlich,  daher  es  denn  heißt,  auf  die 
bestmögliche  Art  sich  mit  der  Wirklichkeit  abzufinden, 
und  das  haben  ohne  Zweifel  die  Afrikaner  besser  ver- 
standen als  wir  gesitteten  Europäer,  und  wohl  kaum 
zum    Schaden    ihrer    allgemeinen    Ethik. 


XII.  Sexuelle  Variationen. 

Über  sexuelle  Variationen,  die  an  sich  bei  den  Natur- 
völkern in  ihren  Erscheinungsformen  beschränkt  sind, 
werden  wir  von  den  Forschungsreisenden  fast  gar  nicht, 
oder  nur  obenhin  orientiert.  Zum  Teil  hat  dies  seinen 
Grund  in  der  Prüderie  der  Berichterstatter,  denen  schon 
der  heterosexuelle  Verkehr  anstößig  erscheint.  Zum 
andern  Teil  werden  natürlich  andersartige  sexuelle  Be- 
tätigungen sich  weniger  in  der  Öffentlichkeit  abspielen 
und  dadurch  der  Beobachtung  entziehen.  Nur  auf  Ma- 
dagaskar scheint  man,  wenigstens  soweit  Kinder  in  Be- 
tracht kommen,  auch  in  diesen  Fällen  gegen  eine  öffent- 
liche Vornahme  nichts  einzuwenden.  Denn  Flacourt  er- 
zählt:  „Einige  Male  begingen  kleine  Knaben  in  Gegen- 
wart ihrer  Eltern  mit  Kälbern  und  Böcken  gewisse 
Handlungen,  ohne  daß  man  sie  dafür  schalt.  Sklaven, 
i\e  nicht  die  Mittel  besaßen,  sich  ein  Mädchen  zu  ge- 
winnen, vermischten  sich  mit  Kühen.  Niemand  verwies 
ihnen  dies,  auch  wurden  sie  nicht  bestraft.1) 

Von  den  bekannten  Variationen  sind  es  eigentlich 
nur  homosexuelle  und  lesbische,  sowie  sodomistische 
Akte,  die  ausgeübt  werden.  Sadismus,  Masochismus  und 
Fetischismus  finden  bei  den  Naturvölkern  keinen  ge- 
eigneten Boden  der  Entwicklung,  da  die  Vorbedingungen 
zu  ihrer  Entstehung  mangeln.  Die  häufige,  gänzliche 
Hüllenlosigkeit  der  Angebeteten  verhindert  von  vorn- 
herein das  Auftreten  fetischistischer  Neigung.  Auch  geht 

x)  Schultze,   F.,   a.   a.   O.   S.    163. 
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dem  Afrikaner  im  allgemeinen  ein  differenzierendes 
Sexualempfinden  ab.  Er  zieht  wohl  fette  den  mageren 
Frauen  vor,  nimmt  auch  die  Hübschere  lieber  als  die 
Häßliche,  aber  ob  nun  diese  Hübsche  sich  durch  be- 
sonders wohlgestaltete  Arme,  Hände,  Füße  auszeichnet, 
ist  ihm  höchst  gleichgültig;  ja  er  sieht  es  nicht  einmal. 
Fetischismus  aber  ist  nur  möglich,  wo  die  Liebesneigung 
begrenzte  Körperteile  dem  Ganzen  gleichsetzt  oder  diese 
gar  vorzieht. 

Sadismus  und  Masochismus  kommen  bei  den  Natur- 
völkern in  Fortfall,  weil  —  soweit  der  erstere  in  Be- 
tracht kommt  —  die  ganze  Behandlungsweise  der  Frau 
seitens  des  Mannes  eine  sozusagen  sadistische  ist,  die 
einer  besonderen  Steigerung  kaum  noch  zugängig  ist. 
Dem  Masochismus  aber  begegnen  wir  nicht,  weil  er  der 
gesamten  Erziehung  und  Tradition  durchaus  widerspre- 
chend ist.  Unterordnung  unter  das  Weib  wird  bei  den 
meisten  Stämmen  sogar  in  Bezug  auf  die  Mutter  als 
etwas  Schimpfliches  betrachtet  und  das  Weib  selbst 
ist  zu  sehr  seine  Sklavenrolle  gewöhnt,  als  daß  es 
sich  je  als  Herrin  fühlen  könnte. 

Sehr  verbreitet  scheint  jedoch  die  Masturbation  zu 
sein.  Nach  Mitteilungen  Falkensteins  sind  ihr  die  mei- 
sten Negervölker  exzessiv  ergeben.  Und  von  den  Oro- 
mo,  den  heidnischen  Galla,  sagt  Paulitschke,  daß  der 
Mann  seinem  Geschlechtstriebe  in  der  Regel  vom  Er- 
wachen an  zu  fröhnen  weiß.  Es  bleibt  freilich  fraglich, 
ob  es  sich  bei  den  Oromo  um  Selbstbefriedigung  handelt, 
denn  in  einer  andern  Notiz  ergänzt  Paulitschke  diesen 
Ausspruch :  ,, Unter  den  Oromo  kommen  Sodomie  und 
Pädarastie  ebenso  häufig  vor,  wie  sonst  im  Orient,  zu- 
mal bei  den  Herden.1) 

Von  den  Hottentotten  sagt  Fritsch,  daß  die  Mastur- 
bation der  weiblichen  Jugend  als  eine  häufige  Art  der 

l)  Paulitschke,    a.    a.    O.    171/172. 
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geschlechtlichen  Befriedigung  sich  finde.  Es  wird  gar 
kein  Geheimnis  daraus  gemacht,  vielmehr  von  ihr  wie 
von  der  alltäglichsten  Sache  in  Sagen  und  Erzählungen 
gehandelt,  so  daß  man  versucht  sein  könnte,  sie  als 
Landessitte  zu  bezeichnen.  Selten  wird  die  Masturbation 
allein  von  den  Mädchen  ausgeübt,  meist  handelt  es  sich 
um  mutuelle  Onanie,  die  manuell  oder  mittels  eines 
passenden  oder  unpassenden  Fremdkörpers  betrieben 
wird.  Diese  Verhältnisse  nähern  sich  schon  den  tribadi- 
schen,  aber  auch  diese  gelten  nicht  für  außergewöhn- 
lich, denn  in  den  Geschichten  wird  erzählt,  daß  einem 
Mädchen  dabei  das  Herz  abgestoßen  worden  sei.  In 
einem  andern  Falle  soll  ein  Mädchen  von  den  auf  ihn 
hockenden  Gespielinnen  erdrückt  worden  sein ;  aber 
diese  Vorgänge  werden  durchaus  nicht  ihrer  Wunder- 
barkeit halber  erzählt,  sondern  sie  dienen  nur  als  An- 
knüpfungspunkte und  Ausgangspunkte  für  nachfolgende 
Gespenstergeschichten.  In  dem  letzterwähnten  Falle 
handelt  es  sich  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  um  ein 
Durchstoßen  des  Scheidengewölbes  und  Eröffnung  der 
Peritonealhöhle  mittels  eines  harten,  den  Penis  ersetzen- 
den Gegenstandes.1) 

Auch  bei  den  Ovaherero  bestehen  neben  den  Oupan- 
ga  genannten  polyandrischen  Verhältnissen  zwischen  Ge- 
schlechtsungleichen, ebenso  bezeichnete  Verbindungen 
nur  zwischen  Frauen,  die  miteinander  geschlechtlichen 
Verkehr  pflegen,  was  mit  Wissen  und  Willen  ihrer  Eltern 
geschehen   kann.2) 

Über  konträrsexuelle  Weiber  bei  der  Negerbevölke- 
rung Sansibars  berichtet  Baumann,  daß  sie  nicht  sel- 
ten sind.  Die  orientalische  Sitte  macht  es  ihnen  zwar 
unmöglich,  öffentlich  Männerkleider  zu  tragen,  doch  tun 
sie  dies  in  häuslicher  Zurückgezogenheit.   Andere  Wei- 

*)  u.  2)  Fritsch,   a.   a.  O.,  S.   283,  351   u.   227. 
Karsch,  a.   a.  O.,  S.  87  u.  85. 
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ber  erkennen  sie  an  ihrer  männlichen  Haltung,  sowie 
daran,  daß  ihnen  die  weibliche  Kleidung  „nicht  steht". 
Sie  zeigen  Vorliebe  für  männliche  Verrichtungen.  Ge- 
schlechtliche Befriedigung  suchen  sie  bei  anderen  Wei- 
bern, teils  konträr  angelegten  ihresgleichen,  teils  nor- 
malen, die  sich  aus  Zwang  oder  Gewinnsucht  dazu  her- 
geben. Die  ausgeführten  Akte  sind:  kulambana  =  ein- 
ander lecken,  kusagana  =  die  Geschlechtsteile  anein- 
anderreihen, und  kujita  mbo  ya  mpingo  =  sich  den 
Ebenholzpenis  beibringen.  Letztere  Art  ist  bemerkens- 
wert, da  dazu  ein  besonderes  Gerät  nötig  ist.  Es  ist 
dies  ein  Stab  aus  Ebenholz  in  der  Form  eines  männ- 
lichen Gliedes  von  ansehnlicher  Größe,  der  von  schwar- 
zen und  indischen  Handwerkern  zu  diesem  Zwecke  her- 
gestellt und  insgeheim  verkauft  wird.  Manchmal  soll 
er  auch  aus  Elfenbein  gefertigt  werden.  Es  kommen 
zwei  verschiedene  Formen  vor.  Die  eine  hat  an  dem 
untern  Ende  eine  Kerbe,  wo  eine  Schnur  befestigt  wird, 
die  das  eine  der  Weiber  sich  um  den  Leib  bindet,  um 
an  der  andern  den  männlichen  Akt  nachzuahmen.  Der 
Stab  ist  meist  durchbohrt  und  es  wird  dann  zur  Nach- 
ahmung der  Ejakulation  warmes  Wasser  eingegossen. 
Bei  der  andern  Form  ist  der  Stab  an  beiden  Enden 
eicheiförmig  zugeschnitzt,  so  daß  er  von  beiden  Wei- 
bern in  die  Vagina  eingeführt  werden  kann,  wozu  diese 
eine  sitzende  Stellung  einnehmen.  Auch  hier  ist  der 
Stab  durchbohrt.  Beim  Gebrauch  werden  die  Stäbe  ein- 
geölt. —  Dieses  Gerät  wird  außer  von  Konträrsexualen 
auch  in  den  Harems  der  Araber  benutzt,  wo  die  Weiber, 
bei  strenger  Abschließung,  ungenügende,  geschlechtliche 
Befriedigung  finden.  Er  gilt  als  arabische  Erfindung. 
Weibliche  Konträre  werden  bestraft,  ebenso  die  Hand- 
werker, die  den  Ebenholzstab  liefern,  der  daher  nur 
schwer    und   mit   ziemlichen    Kosten   zu   erhalten   ist.1) 

1)  Baumann,    Oskar,    Konträre    Sexual-Erscheinungen    bei    der 
Negerbevölkerung  Afrikas.  (Ztschrft.  f.  Ethnol.,  Berl.  1899,  S.  699.) 
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Von  homosexuellen  Erscheinungen  unter  der  männ- 
lichen Bevölkerung  Sansibars  sagt  Baumann,  daß  so- 
wohl angeborene  wie  erworbene  häufig  sind.  „Die  grö- 
ßere Häufigkeit  in  Sansibar",  schreibt  er,  „ist  zweifel- 
los dem  Einfluß  der  Araber  zuzuschreiben,  die  zusam- 
man  mit  den  Komorensern  und  den  wohlhabenderen 
Suahelimischlingen  auch  das  Hauptkontingent  zu  den 
erworben  Konträren  stellen.  Meist  sehr  früh  zum  Ge- 
schlechtsgenuß gelangend,  tritt  bei  diesen  Leuten  bald 
Übersättigung  ein,  in  der  sie  durch  konträre  Akte  einen 
Anreiz  suchen,  daneben  aber  auch  normale  Akte  aus- 
führen. Später  verlieren  sie  jede  Libido  zum  weib- 
lichen Geschlecht  und  werden  aktive  Päderasten.  Mit 
eintretender  Impotenz  gehen  sie  dann  zur  passiven  Pä- 
derastie über.  Ihre  Objekte  gehören  fast  ausschließ- 
lich der  schwarzen  Sklavenbevölkerung  an;  nur  sel- 
ten geben  sich  arme  Freie,  Araber,  Belutschen  und 
andere  aus  Gewinnsucht  dazu  her.  Die  dazu  auser- 
lesenen halbwüchsigen  Sklaven  werden  von  jeder  Arbeit 
ferngehalten,  gut  gepflegt  und  planmäßig  verweichlicht. 
Anfangs  finden  sie  auch  an  normalen  Geschlechtsakten 
Gefallen  und  bleiben  normal,  wenn  sie  nicht  zu  lange 
als  Lustknaben  Verwendung  finden.  Geschieht  dies  je- 
doch, so  schrumpft  allmählich  das  Scrotum,  das  Glied 
verliert  die  Fähigkeit  zur  Erektion  und  das  Individuum 
findet  nur  noch  an  passiver  Päderastie  Gefallen.  In 
Nachahmung  dieser  Sitten  gelangten  auch  die  Neger 
Sansibars  zu  konträren  Akten.  Da  ihnen  eigene  Skla- 
ven dazu  vielfach  nicht  zur  Verfügung  standen,  so  ent- 
wickelte sich  eine  männliche  Prostitution,  die  sich  teils 
aus  früheren  Lustknaben  der  Araber,  teils  aus  andern 
Negern  ergänzt.  Die  Betreffenden  leben  hauptsächlich 
im  Ngambo  und  betreiben  ihr  Gewerbe  sehr  öffentlich. 
Manche  unter  ihnen  tragen  Weiberkleidung;  bei  fast 
jedem   Tanz  im   Ngambo  kann   man  sie  mitten   unter 
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den  Weibern  sehen.  Andere  gehen  in  männlicher  Klei- 
dung, schlingen  jedoch  an  Stelle  der  Mütze  ein  Tuch 
um  den  Kopf.  Viele  verschmähen  übrigens  jedes  Ab- 
zeichen. 

„Die  meisten  gehen  an  Mastdarmleiden  zugrunde, 
die  sie  anfangs  durch  Verstopfen  mit  Tüchern  und  An- 
bringen von  Parfüms  zu  verbergen  suchen.  —  Alle,  so- 
wohl aktive  als  passive  Päderasten  gelten  als  starke 
Trunkenbolde,  derart,  daß  ihre  Suahelibezeichnung  Wa- 
levi  (=  Säufer)  in  vielen  Fällen  direkt  für  Päderast 
gebraucht  wird! 

„Angeborn-Konträrsexuale  kommen  sowohl  beim 
männlichen  als  beim  weiblichen  Geschlecht  vor.  Erstere 
zeigen  von  Jugend  auf  keinen  Trieb  zum  Weibe  und 
finden  nur  Gefallen  an  weiblichen  Arbeiten,  wie  Kochen, 
Mattenflechten  usw.  Sobald  dies  von  den  Angehörigen 
bemerkt  wird,  fügen  sie  sich  ohne  weiteres  dieser  Eigen- 
heit. Der  Betreffende  legt  Weiberkleider  an,  trägt  das 
Haar  nach  Weiberart  geflochten  und  benimmt  sich  völlig 
als  Weib.  Er  verkehrt  hauptsächlich  mit  Weibern  und 
männlichen  Prostituierten.  Geschlechtliche  Befriedigung 
sucht  er  hauptsächlich  in  passiver  Päderastie  und  in 
beischlafähnlichen  Handlungen.  Im  Äußern  sind  die  an- 
geboren konträren  Männer  von  den  männlichen  Pro- 
stituierten nicht  zu  unterscheiden ;  doch  machen  die  Ein- 
gebornen  zwischen  ihnen  einen  scharfen  Unterschied: 
Die  berufsmäßigen  Lustknaben  werden  verachtet,  wäh- 
rend man  das  Verhalten  der  Angeboren-Konträren  als 
amri   ya  munngu   (Wille  Gottes)   duldet. "*) 

Für  homosexuelle  Männer  hat  die  Suaheli-Sprache 
die  Bezeichnung  mke— simume,  d.  h.  Weib,  kein  Mann; 
doch  findet  auch  der  Ausdruck  mzebe  und  das  dem 
Arabischen  entlehnte,  eigentlich  Impotente  bedeutende 
hanisi    auf   sie    Anwendung.     Das    arabische   Gesetz   in 

*)  Baumann,    a    .a.   O.   S.    663    ff. 
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Sansibar  ist  in  der  Verfolgung  der  männlichen  Kon- 
trären, obwohl  der  Koran  die  Päderastie  streng  ver- 
bietet, ziemlich  tolerant.1) 

Die  von  Baumann  angeführten  Fälle  erworbener 
Konträrsexualität  fallen  genau  genommen  nicht  in  diese 
Rubrik.  Es  handelt  sich  vielmehr  für  die  aktiven  Lieb- 
haber lediglich  um  die  Ausübung  homosexueller  Akte 
und  für  die  passiven  Prostituierten  um  die  Duldung 
dieser  Akte.  Den  letzteren  ist  die  Duldung  Geschäft 
und  Geschäft  auch  ihre  weibliche  Rolle,  die  ihnen  frei- 
lich mit  der  Zeit  zur  zweiten  Natur  werden  mag.  Ob 
aber  eine  früher  bestehende  heterosexuelle  Libido  durch 
ihr  Gewerbe  unterdrückt  wurde,  ist  aus  den  angeführ- 
ten Beispielen  nicht  erweisbar.  Und  inwieweit  bei  den 
Konsumenten  der  mann-männlichen  Liebe  Sansibars  das 
Moment  der  Erwerbung  ihrer  Neigung  in  Frage  kommt, 
ist  ebenfalls  unsicher.  Denn  soweit  es  sich  nicht  um 
angeborene  Homosexualität  handelt,  mögen  die  homo- 
sexuellen Akte,  denen  sich  die  begüterten  Suaheli  hin- 
geben, nichts  anderes  als  eine  tolerierte  landesübliche 
Form  der  Unzucht  sein,  die  für  das  Empfinden  dieser 
Leute  nur  beweist,  daß  ihnen  der  homosexuelle  Ver- 
kehr nicht  widerwärtig  ist.  Keineswegs  aber  kann  aus 
der  Ausübung  homosexueller  Akte  durch  anscheinend 
originär  Heterosexuelle  geschlossen  werden,  daß  homo- 
sexuelles Empfinden  in  späterem  Alter  erworben  wer- 
den  könnte. 

Auch  an  anderen  Orten  Afrikas  stoßen  wir  auf 
Sitten,  die  auf  herrschende  Homosexualität  zu  deuten 
scheinen.  So  ist  es  an  der  Goldküste  Brauch,  daß  vor- 
nehme Eingeborene  einen  jungen  Sklaven  ihres  eigenen 
Geschlechtes  kaufen  oder  einen  der  in  ihren  Diensten 
befindlichen  auswählen  und  ihn  zum  Crabbah  oder  Ocrah 
ernennen.    Dieser   Sklave  wird  als  die  Seele  oder   der 

x)  Baumann,   a.    a.   O.,   S.   668  ff . 

Freimark,    „Sexualleben    der    Naturvölker    II"  18 
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Geist  des  Herrn  oder  der  Herrin  angesehen.  Die  ge- 
liebte Person  wird  mit  einer  Goldkette  oder  mit  einer 
weißen  Perlenschnur,  an  der  ein  breites  Medaillon  aus 
Gold  hängt,  geschmückt,  um  ihren  Rang  anzuzeigen. 
Sie  wird  mit  großer  Nachsicht  behandelt,  solange  sie 
sich  gut  führt.  In  Aschanti  werden  die  Ocrahs  eines 
großen  Mannes  bei  seinem  Tode  geschlachtet,  weil 
man  meint,  daß  sie  ihren  Herrn  in  die  nächste  Welt 
begleiten  müssen.  Der  gleiche  Vorgang  zu  dem  glei- 
chen Zwecke  ereignet  sich  auch  bei  dem  Tode  eines 
Reichen   in   Alt-Kalabar.1) 

In  Dahome  ist  nach  Bastian2)  die  Pädasterie,  be- 
günstigt durch  den  Weibermangel,  da  alle  Weiber  in  den 
Harem  oder  in  das  Heer  des  Königs  wandern,  Volks- 
sitte geworden. 

Unter  den  Knaben  des  Atonga-Stammes  herrscht 
nach  Mitteilung  eines  Missionars  an  Johnston 3  ein 
Laster,  das  dieser  nicht  einmal  mit  verschleierndem  La- 
tein bezeichnen  mag.  Hinter  solchem  prüden  Ver- 
schweigen birgt  sich  bei  einem  Engländer  immer  „the 
nameless  crime",  die  Päderastie.  Johnston  gibt  aber 
der  Vermutung  Ausdruck,  daß  dieser  die  männliche 
Jugend  aller  Negerstämme  huldige.  Baumann  kamen 
freilich  in  Sansibar  aus  dem  Innern  Afrikas  nur  zwei 
Fälle  von  Effemination  und  passiver  Päderastie  zur 
Kenntnis.  Der  eine  betraf  einen  Mann  aus  Unayamwesi, 
der  andere  einen  Mann  aus  Uganda.1)  Doch  bemerkt 
wiederum  Schneider'5)  daß  in  den  östlichen  Negerlän- 


!)  Hutchinson,   a.   a.   O.   S.    129/30. 

2)  Der  Mensch  in  der  Geschichte,  Leipzig  1860,   Bd.  III  S.  305. 

3)  Britisch  Zentral-Afrika,   London   1897,  S.   408/9;   Karsch,   a. 
a.   O.   S.   95. 

iJaumann,   a.    a.   O.   S.   868. 
6)  DieNaturvölker,    Paderborn    und    Münster    1885/6;    Karsch, 
a.    a.    O.    S.    76. 
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dem  Afrikas  Päderastie  und  andere  „unnatürliche 
Laster",  wahrscheinlich  Sodomie,  bestehen.  Und  Living- 
stone1)  erzählt,  daß  von  seinen  Leuten  jeder  mit  einem 
Balonda  ein  festes  Freundschaftsverhältnis  geschlossen 
hatte.  In  jedem  Balonda-Dorfe  hatten  sie  ihren  Mole- 
kane  (Freund).  Es  scheint,  daß  diese  Freundschaften 
nicht   ohne  sexuelle   Beimischung  waren. 

Die  Niam-Niam  haben  effeminierte  Sänger,  die  an- 
scheinend auch  noch  andere  Aufgaben  zu  erfüllen  haben. 
Schweinfurth  beschreibt  einen  solchen  Sänger  als  eine 
possierliche  Figur.  Nsanga  nennen  die  Niam-Niam  diese 
Art  Künstler,  welche  mit  ihren  Stimmitteln  so  haus- 
hälterisch verfahren  wie  ausgediente  Primadonnen;  man 
kann  nur  in  nächster  Nähe  vernehmen,  was  sie  singen. 
Ihr  Instrument  ist  die  nationale  Guitarre,  deren  feines 
Geklimper  vortrefflich  zu  dem  säuselnden,  näselnden  Re- 
zitativ des  Sängers  paßt.  Das  Gewerbe  des  Nsanga 
scheint  indes,  ungeachtet  der  großen  Vorliebe  aller 
Niam-Niam  für  musikalische  Genüsse,  kein  sehr  geach- 
tetes zu  sein,  da  man  mit  diesem  Namen  auch  die  un- 
sittlich und  ehelos  lebenden  Weiber  bezeichnet.2)  Der 
Nsanga  dürfte,  nach  dieser  Bemerkung  zu  schließen, 
gelegentlich  andern  Männern  gegenüber  die  Rolle  der 
Beischläferin  übernehmen. 

Unter  den  Sakalaven  auf  Madagaskar  ist  nach  Las- 
net3) die  Pädastie  ziemlich  verbreitet.  Auch  gibt  es 
bei  ihnen  Männer,  welche  sich  vollkommen  als  Weiber 
fühlen;  schon  in  früher  Jugend  werden  diese  ihres  zar- 


*)   Missionsreisen    u.    Forschung,    II,    142. 

2)  Schweinfurth,  G.,  Tagebuch  einer  Reise  zu  den  Niam-Niam 
und  Monbuttu.  (Ztschr.  Ges.  f.  Erdkde.,  Berlin  1872,  7.  Bd.  S.  406.) 

3)  Lasnet,  Notes  d'ethnologie  et  de  mediane  sur  les  Saka- 
laves  du  Nord-Ouest.  Annales  d'hygiene  et  de  medianes  colo- 
niales,  recueil  puplie  par  ordre  du  ministre  des  colonies.  Tome 
deuzieme  Nr.  4.  Paris  1899.  Fol.  471—497. 

18* 
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nennt ;  diese  geberden  und  kleiden  sich  wie  Weiber  und 
stellen  den  Jünglingen  nach,  sie  „tun,  als  seien  sie  in 
dieselben  verliebt"  und  bieten  ihnen  auch  an,  mit  ihnen 
zu  schlafen ;  sie  legen  sich  selber  Frauennamen  bei  und 
spielen  die  Rolle  verschämter  und  schüchterner  Mäd- 
chen.1) Dennoch  soll  bei  den  Manghabei  Päderastie  nicht 
in  Gebrauch,  ja  diesem  Stamme  ganz  unbekannt  ge- 
wesen sein.  Auf  seine  Erkundigungen  nämlich  bei  den 
Tsecats  selbst,  weshalb  sie  so  lebten,  erhielt  Flacourt  die 
Auskunft,  sie  widmeten  sich  dieser  Lebensführung  seit 
ihrer  Jugend,  gemäß  der  Sitte  ihres  Landes,  hätten  das 
Gelübde  der  Keuschheit  abgelegt,  und  daß  sie  die  Ge- 
sellschaft junger  Burschen  suchten,  gehe  weder  aus  nie- 
drigen Absichten  hervor,  noch  werde  ihre  Zuneigung 
von  unanständigen  Handlungen  begleitet ;  dieses 
alles  wurde  ihm  auch  von  seinen  Negern  und  deren 
Frauen  bestätigt ;  dieselben  erklärten,  die  Tsecats  dien- 
ten durch  ihre  Lebensart  Gott ;  sie  verabscheuten  die 
Weiber  und  wollten  ihnen  nicht  beiwohnen2)  Es  scheint 
sich  bei  diesen  Tsecats  um  Homosexuelle  zu  handeln, 
die,  wie  es  bei  Naturvölkern  häufig  zu  finden  ist,  auf 
Grund  ihrer  abweichenden  Veranlagung  als  gottgeweiht 
sich  betrachteten  und  sich  darum  zur  Keuschheit  für 
verpflichtet  hielten.  Immerhin  bleibt  es  fraglich,  ob  ihre 
Spaße  mit  den  jungen  Leuten  wirklich  nur  Spaße  blieben. 

Bei  den  Betanimenen  auf  Madagaskar  bilden  die 
Tänzer,  welche  zur  Erhöhung  der  Festfreuden  in  den 
Dörfern  beitragen,  eine  getrennte,  wenn  auch  nicht  zahl- 
reiche Klasse  von  Männern.  Sie  haben  besondre  Sitten 
und  Gebräuche,  leben  abgesondert,  verheiraten  sich  nie- 
mals und  hassen  und  verabscheuen  die  Weiber,  obwohl 


x)  de  Flacourt,     Histoire    de    la    grand     isle     Madagascar,     Paris 
1058.    Fol.   86. 

9)   Bastian,    a.    a.    O.    Bd.    III.    S.    311. 
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teren  und  schwächlichen  Aussehens  wegen  wie  Mädchen 
behandelt  und,  mit  den  Jahren  als  Frauen  angesehen, 
legen  sie  auch  deren  Kleidung  und  nehmen  deren  Cha- 
rakter und  Gewohnheiten  an.  Große  Sorgfalt  verwenden 
sie  auf  ihre  weibliche  Tracht;  ihr  Haar  tragen  sie  lang, 
in  kugelförmig  endende  Zöpfe  geflochten;  in  ihren 
Ohren  hängen  Ringe  mit  Silberstücken ;  am  linken 
Nasenflügel  haftet  ein  Geldstück;  Handgelenk  und  Fuß- 
wurzel werden  mit  Bändern  geschmückt ;  dem  Weibe 
noch  mehr  ähnlich  zu  sehen,  bilden  sie  deren  Brüste 
durch  Lappen  nach ;  alle  Behaarung  wird  sorgfältig  vom 
Körper  entfernt ;  auch  der  wiegende  weibliche  Gang 
und  die  weibliche  Stimme  ist  ihnen  eigen.  Einen  Mann, 
der  ihr  Gefallen  erregt,  bezahlen  sie,  auf  daß  er  bei 
ihnen  schlafe ;  sie  lassen  ihn  in  ein  mit  Fett  gefülltes 
Ochsenhorn,  das  sie  zwischen  die  Beine  klemmen,  den 
Coitus  ausführen  oder  dulden  Pädikation.  Verlangen 
zum  Weibe  kennen  sie  nicht,  und  eine  durch  Weiber  bei 
ihnen  veranlaßte  Erektion  ist  ausgeschlossen.  Ihre  Be- 
schäftigung besteht  in  leichterer  Frauenarbeit  in  Haus- 
halt und  Küche,  im  Strohflechten  u.  dergl.  Sie  hüten 
weder  das  Vieh,  noch  beteiligen  sie  sich  am  Kriege. 
Die  Geschlechtsnatur  dieser  Männer,  welche  bei  den 
Sakalaven  Sekatra  heißen,  wird  von  jedermann  an- 
erkannt und  ihnen  sogar  eine  gewisse  übernatürliche 
Macht  zugeschrieben,  denn  man  fürchtet,  ein  Sekatra 
könnte  ihm  zugefügte  Beleidigungen  durch  Fluch  und 
Krankheit  rächen. 

Unter  den  Hovas  kommen  ebenfalls  effeminierte 
Männer,  z.  B.  in  Miarinarivo,  vor;  sie  heißen  in  Emyr- 
nieu  Sarimbavy,  von  sar,  Bild,  und  „vavy",  Weib.  Von 
ihnen  gilt  im  allgemeinen  dasselbe,  was  von  den  Weib- 
lingen  der  Sakalaven,  mitgeteilt  wurde.  Auch  bei  den 
madagassischen  Manghabeis  gibt  es  verweiblichte  und 
als    impotent    geltende    Männer,    welche    man    Tsecats 
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sie  deren  Kleidung  tragen,  und  deren  Stimme,  Gesten 
und  Eigentümlichkeiten  kopieren;  sie  tragen  in  den 
Ohren  breite  Ringe,  um  den  Hals  goldene  oder  silberne 
Bänder  mit  Korallen  oder  gefärbten  Glaskugeln  und 
an  den  Armen  silberne  Spangen ;  sie  rasieren  sich  sorg- 
fältig; man  nennt  sie  Sekatses,  d.  h.  Bastarde,  „viel- 
leicht, weil  es  uneheliche  Kinder  sind".  Übrigens  pfle- 
gen diese  Tänzer  einfache  Sitten  zu  führen,  sie  leben 
sehr  mäßig,  sind  beständig  auf  Reisen  und  werden  über- 
all, wohin  sie  ihr  Weg  führt,  gern  aufgenommen ;  zu- 
weilen erhalten  sie  sogar  beträchtliche  Geschenke ;  Vor- 
nehme geben,  nachdem  die  Tänzer  ihnen  einige  Tage 
hindurch  die  Zeit  angenehm  vertrieben  haben,  bei  deren 
Abreise  als  Geschenk  zwei  oder  drei  Sklaven  mit.  Diese 
Tänzer  sind  zugleich  die  Nationaldichter  oder  Barden 
der  Betanimenen,  indem  sie  Lobgesänge  erfinden  auf 
diejenigen  Personen,  von  denen  sie  angemessen  bezahlt 
werden.  Ob  diese  Tänzer  auch  zu  sexuellen  Zwecken 
dienen  ist  nicht  erwähnt,  dürfte  aber  wahrscheinlich 
sein.1) 

Auch  in  Ägypten  sind  die  Tänzer  zugleich  Buhl- 
knaben, die  vielfach  als  Mädchen  gekleidet  auftreten 
und  bei  der  großen  Anzahl  von  Knabenliebhabern  sich 
auskömmlich  zu  erhalten  vermögen.2)  Doch  nicht  nur 
in  Ägypten,  auch  im  übrigen  Nordafrika  und  selbst  bei 
den  Kabylen  ist  nach  Batut  die  Päderastie  weit  ver- 
breitet. 

Ihr  Verbreitungsbezirk  umfaßt  sonach  die  wildesten 
wie  die  kultiviertesten  Stämme,  sie  findet  sich  bei  den 


*)  de   Lacombe,    Levuegel,    Vovage   ä   Madagascar   et    aux   iles 
Comores,    Paris    1811,    I    97— 98. 
Waitz,   a.    a.   O.    II   43S. 

Mantegazza,   Anthropologisch-kulturhistorische  Studien   über 
die  Geschlechtsverhältnisse  des  Menschen,   Jena   1S8Ö,  S.   105. 
a)  Dufour,   a.    a.   O.    Bd.    III   2,   S.    183. 
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zu  Ausschweifungen  geneigten  wie  bei  den  zurückhalten- 
den Völkerschaften  und  ebenso  begegnen  wir  der  Tri- 
badie  in  gänzlich  verschiedenen  Milieus.  Auch  der  Typus 
des  Weiblings  taucht  an  den  verschiedensten  Stellen 
des  schwarzen  Erdteils  auf.  Alle  diese  Umstände  be- 
stätigen aufs  neue,  was  man  aus  den  in  Frage  kommen- 
den Forschungen  schon  längst  wußte,  was  aber  für 
manchen  die  Natur  noch  immer  nicht  deutlich  genug 
demonstriert  hat,  daß  die  sexuellen  Variationen  weder 
das  Produkt  von  Übersättigung  noch  von  Entartung 
sind.  Wohl  können  Sitte  und  Meinung  über  diese  Va- 
rationen  ihr  Inerscheinungtreten,  soweit  es  sich  um  die 
Öffentlichkeit  handelt,  fördern  oder  hemmen,  aber  die 
Erscheinung  an  sich  vermag  kein  menschliches  Gesetz 
zu  verhindern.  Die  sexuellen  Variationen  sind  genau 
in  der  menschlichen  Natur  begründet,  wie  die  Hetero- 
sexualität.  Was  diese  zurückdrängt  und  die  homo- 
sexuelle Komponente  sich  entwickeln  läßt,  darüber  läßt 
sich  Entscheidendes  zurzeit  noch  nicht  sagen.  Vielleicht 
birgt  die  Freudsche  Ansicht  von  der  ursprünglichen  Po- 
lysexualität  des  Menschen,  die  im  Laufe  der  Entwicklung 
aller  wie  des  einzelnen  Beschränkungen  erfährt,  das 
Richtige.  Dann  hätten  wir  das  Vorkommen  sexueller 
Variationen  bei  den  Naturvölkern  als  Zeichen  eines  Kind- 
heitszustandes zu  betrachten,  dem  Sexualobjekt  ist,  was 
ihm  sexuelles  Vergnügen  gewährt.  Diese  Ansicht  läßt 
auch  auf  die  Homosexualität  der  Kultur  ein  interessantes 
Streiflicht  zu.  Bekanntlich  eignet  den  Homosexuellen 
eine  gewisse  Kindlichkeit,  zumal  den  genialen  und  ta- 
lentierten Naturen  unter  ihnen.  Es  könnte  dann  also  ihre 
Homosexualität  auf  ihrer  Kindlichkeit  basieren.  Diese 
letztere  aber  ist  eine  Bedingung  ihres  Wesens  und  ihres 
Wirkens.  Mit  diesen  Tatsachen  heißt  es  sich  abfinden. 
Wenn  'wir  sie  vorurteilslos  betrachten,  zeigt  es  sich  auch, 
daß   sie   weniger   gefährdend   und  verderblich   sind   als 
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wir  meinen.  Das  beweisen  uns  auch  die  afrikanischen 
Stämme,  deren  Volksgesundheit,  trotz  des  Vorkommens 
sexueller  Variationen  unter  den  ihren,  keinen  Schaden 
erlitten  hat  und  die  von  solchem  Schaden  auch  nichts 
wissen. 


XI IL  Sexuelle  Kultbräuche. 

Auch  die  Kultbräuche  der  Afrikaner  sind  reich  mit 
erotischem  und  sexuellem  Beiwerk  durchwebt.  Diese 
Tatsache  kann  den  nicht  wundernehmen,  der  den  ver- 
schiedensten Kulten  in  ihren  Anfängen  nachgespürt.  Das 
Geschlechtliche  ist  das  den  Menschen  am  meisten  Er- 
regende. Er  kommt  bald  dazu,  die  zwei  Faktoren  des 
Geschlechtlichen,  das  Männliche  und  Weibliche,  als  zwei 
gewaltige,  lebenbestimmende  Mächte  aufzufassen  und, 
wenn  sein  Können  dazu  reicht,  zu  personifizieren,  auf 
einer  höheren  Stufe  zu  symbolisieren.  Bilder  phallischer 
Art  sind  wohl  die  frühesten,  denn  nötigenfalls  genügt 
ein  Pfahl  oder  ein  Stein.  Später  wird  der,  verziert,  zur 
menschlichen  Gestalt.  Nicht  jeder  Pfahl  muß  einen  Phal- 
lus darstellen.  Er  wird  es  aber  ziemlich  wahrscheinlich, 
wenn  er  mit  der  Fruchtbarkeit  des  Menschen  in  Ver- 
bindung gebracht  wird.  Fruchtbarkeit  wird  später 
gleichbedeutend  mit  Glück.  So  können  auch  Pfähle,  die 
als  Glücksspender  verehrt  werden,  phallischen  Charak- 
ters  sein. 

Pfähle  der  ersteren  Art  sind  ohne  Zweifel  die  heili- 
gen Steine  im  Bakundalande.  Basaltsäulen,  die  in  den 
Versammlungshäusern  aufgestellt  und  mit  Fetischen  und 
Amuletten  reich  behangen  werden.  In  der  Rio  del  Rey- 
Gegend  stehen  außerdem  im  Freien  häufig  solche,  an 
Cromlechs  erinnernde  Basalte  um  einen  großen  Basalt 
in  Kreisform  geordnet.  Die  Eingebornen  erzählen 
zur    Erklärung   dieser   in   der    Tat    sehr    wundersamen 
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Erscheinung,  ein  reicher  Mann  habe  aus  Freude  über 
seine  vielen  Kinder  dem  ganzen  Volke  ein  Fest  ge- 
geben, für  jedes  seiner  Kinder  einen  kleinen  Basalt  ge- 
pflanzt und  für  sich  selbst  einen  großen  in  die  Mitte 
gestellt.  Die  den  Kreis  bildenden  Basalte  stehen  etwa 
20  Schritt  vom  Mittelbasalt  entfernt;  mitunter  aber 
sind  die  kleinen  Basalte  auch  in  einer  Reihe  aufgestellt, 
der  Hauptstein  davor  als  wohlgefällig  dreinschauender 
Vater.1) 

Zur  zweiten  Art  dürften  die  Fetische  der  Baghirmi 
gehören.  Sie  sind  ein  Pfahl  aus  dem  Holze  der  Habila, 
den  man  durch  teilweise  Entfernung  der  Rinde  mit 
Ringen  ziert  und  den  man  in  einer  besonderen  Hütte 
neben  der  Familienwohnung  aufstellt.  Zu  dieser  Hütte 
haben  Frauen  und  Kinder  keinen  Zutritt.  Diesem  heili- 
gen Pfahl  opfert  man  von  allem.  Von  den  Fellen  der 
auf  der  Jagd  erlegten  Tiere  deponiert  man  bei  ihm 
die  Nackenhaut,  nie  vergißt  man  Melissa  vor  ihm  zu 
vergießen  und  war  man  in  der  Schlacht  glücklich,  so 
hängt  man  das  Schamfell  des  erschlagenen  Feindes  an 
ihm  auf.2)  Das  Schamfell  ist  hier  wohl  an  die  Stelle 
der  abgeschnittenen  Genitalien  des  Gegners  getre- 
ten, die  von  den  Wakamba  und  Wanika,  sowie  von 
einigen  Somalstämmen  als  Siegestrophäe  dem  geschla- 
genen Feinde  abgeschnitten  und  heimgebracht  werden. 
Auf  eine  Art  Phalluskult  deutet  bei  den  Wakamba  auch 
der  Umstand,  daß  den  Weibern  nicht  erlaubt  ist,  Ruthe 
und  Hoden  eines  Tieres  zu  essen.  Eigentümlich  ist  auch 
die  Art  wie  bei  den  Wakamba  ein  unlösliches  Schutz- 
bündnis geschlossen  werden  kann.  Wenn  ein  Mann  im 
Kampfe  oder  in  sonstiger  Bedrängnis  um  Pardon  flehend 
ein  weibliches  Wesen,   selbst   ein   kleines   Mädchen   er- 

l)  Zintgraff,   a.   a.  O.  S.  35/36. 

»)  Nachtigal,    Reise    in    d.    südl.    Heidenländer    Baghirmis,    a. 
a.  O.  S.  336. 
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greift  und  an  ihrer  Brust  säugt  oder  den  Penis  eines 
seiner  Feinde  berührt,  so  schützt  von  nun  an  der  feind- 
liche Stamm  und  besonders  die  berührte  Person  nicht 
nur  das  Leben  des  Flehenden,  sondern  geht  die  engste 
Verbrüderung  mit  ihm  ein,  die  so  weit  reicht,  daß  er 
ihm  Haus  und  Weib  überläßt.  Nach  dem  Tode  des 
Schützenden  geht  die  Schutzverpflichtung  sogar  auf 
seine  Erben  über.1) 

Auch  bei  den  Galla,  Kaffitscho  und  den  Afar  und 
Ometi  ist  Entmannung  der  Feinde  üblich.  Dieser  Brauch 
deutet  auf  einen,  wenn  auch  nicht  ausgeprägten  Phallus - 
kult,  da  die  Trophäe  für  glückbringend  gilt.  Von  den 
genannten  Völkern  haben  die  Abessinier  angeblich,  und 
zwar  in  den  gegen  sie  geführten  Kriegen  im  Mittelalter 
den  Brauch  der  Entmannung  übernommen  und  noch  im 
Kriege  gegen  Italien  im  Jahre  1896  —  trotz  des  Ver- 
botes des  Kaisers  Menelik  —  ausgeübt.  Bei  den  Gallas 
wird  die  Entmannung  mit  dem  Dolchmesser,  das  jeder 
Krieger  mit  sich  führt,  vorgenommen  und  hierbei  so- 
wohl das  Glied  als  auch  die  Hoden  abgeschnitten.  Nach 
dem  Einzüge  in  die  Heimat  wird  die  Haut  von  der 
Trophäe  abgezogen  und  mit  Stroh  ausgestopft  und  über 
dem  Tore  des  Gehöftes  aufgesteckt,  wo  sie  so  lange 
bleibt,  bis  sie  zerfällt.  Bei  den  Kaffitscho  wurden  die 
erbeuteten  Schamteile  der  Feinde  nach  beendetem  Feld- 
zuge dem  Kaiser  von  Kaffa  zu  Füßen  gelegt,  der  den 
Erbeutern  am  nächsten  Neujahrsfeste,  wo  die  Zeremonie 
der  Überreichung  der  abgeschnittenen  Glieder  wieder- 
holt wurde,  den  källatscho  verlieh.  Der  kallatscho  ist 
ein  stilisiertes,  männliches  Glied  aus  Silber,  Kupfer  oder 
Messing.  Er  wird  mit  einem  Bande  an  die  Stirn  ge- 
bunden und  gilt  den  Kaffitscho,  die  ihn  mit  der  Fest- 
tracht  und  im  Kriege  tragen,  „als  Symbol  der  Helden- 

*)  Hildebrandt,    Ethnogr.    Notizen    über    Wakamba,    a.    a.    O. 
S.  386,  379  u.  387. 
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schaft,  der  siegreichen  Manneskraft,  die  durch  Ent- 
mannung von  dem  feindlichen  Volke  genommen,  ihm 
entzogen  wurde,  und  nun  das  eigene  Volk  stärker 
macht".  Dieser  Gedanke  findet  auch  seine  Verkörpe- 
rung in  der  uralten  täte  uko,  d.  i.  der  Krone  der  Kaiser 
von  Kaffa,  die  einen  silbernen  Phallus  mit  drei  Eicheln 
trägt.  Diese  Krone  war  das  Palladium  des  Kaiserreiches. 
Es  ging  von  ihr  die  Sage,  daß,  solange  sie  im  Lande 
sei,  Kaffa  frei,  und  unabhängig  bleibe.  Tatsächlich  be- 
trachteten sich  die  Kaffitscho  während  des  von  den 
Abessiniern  gegen  sie  geführten  Krieges  im  Jahre  1897 
erst  als  überwunden,  als  es  den  Abessiniern  gelang, 
diese  Krone  aufzufinden  und  sie  außer  Landes  zu  brin- 
gen. Auch  die  Ometi  trugen  wie  die  Kaffitscho  Ehren  - 
phalli  aus  Silber,  Messing  oder  Kupfer  um  die  Stirn, 
wenn  sie  in  den  Krieg  zogen.  Die  in  der  Schlacht  den 
getöteten  Feinden  abgeschnittenen  Siegeszeichen  wur- 
den aufgeblasen  und  von  dem  glücklichen  Krieger  als 
Schmuck  an  den  Arm  gebunden.1) 

Ein  ausgebildeter  Phalluskult  besteht  in  Dahome. 
Er  soll  sogar  unangenehm  hervortreten.  Jede  Straße 
von  Whydah  nach  der  Hauptstadt  ist  mit  diesem  Symbol 
geschmückt  und  die  alten  werden  nicht  entfernt.  Der 
Priapus  von  Dahome  ist  eine  Tonfigur,  von  allen  mög- 
lichen Größen  zwischen  Riese  und  Zwerg,  auf  der  Erde 
kauernd,  als  würde  er  seine  eignen  Attribute  betrach- 
ten. Der  Kopf  besteht  zuweilen  aus  einem  roh  zu- 
behauenen  Stück  Holz,  häufiger  jedoch  aus  getrocknetem 
Schlamm,  und  die  Augen  und  Zähne  werden  durch  Kauri- 
Schnecken  dargestellt.  Der  ,,Baum  des  Lebens"  ist  mit 
Palmöl  gesalbt,  das  in  einem  daruntergestellten  Topf 
oder    eine    Scherbe    herabträufelt,    und    eine    Frau,    die 


1)  Bieber,    Geschlechtsleben    der     Äthiopier     (Anthropophyteia 
V,   1908,  S.   82   u.  93  94. 
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gerne  Kinder  hätte,  betet,  daß  der  Gott  Legba  sie 
fruchtbar  machen  möge.1) 

„Am  unteren  Kongo  bis  zum  Stanley  Pool  hinauf, 
also  in  einem  Landstrich,  der  sich  noch  etwas  über  das 
eigentliche  Gebiet  der  Bakongo  ausdehnt,  herrscht 
Phalluskult  in  verschiedenen  Formen  vor.  Er  ist  nicht 
mit  irgendwelchen  Gebräuchen  verbunden,  welche 
eigentlich  obszön  zu  nennen  wären,  und  an  der  Küste, 
wo  Sitten  und  Moral  hauptsächlich  verdorben  sind,  wird 
der  Phalluskultus  nicht  mehr  angetroffen.  In  den  Wäl- 
dern zwischen  Manjanga  und  Stanley-Pool  trifft  man 
nicht  selten  einen  kleinen,  von  Palmwedeln  und  Stöcken 
gebauten  Tempel  an,  in  welchem  männliche  und  weib- 
liche Figuren  von  nahezu  oder  völliger  Lebensgröße 
mit  unverhältnismäßigen  Geschlechtsteilen  zu  sehen  sind, 
welche  das  männliche  und  das  weibliche  Prinzip  vor- 
stellen sollen.  Um  diese  geschnitzten  oder  bemalten 
Statuen  liegen  Opfergaben  an  Tellern,  Messern  und  Zeu- 
gen, und  oft  kann  man  auch  das  Phallus-Symbol  von 
den  Dachsparren  herunterhängen  sehen.  Aber  man  darf 
in  alledem  nicht  die  geringste  Obszönität  vermuten ;  wer 
diese  Anbetung  der  Zeugungskraft  als  obszön  ansieht, 
tut  es  im  blinden  Eifer  oder  aus  Unkunde.  Sie  ist 
ein  feierliches  Geheimnis  für  den  Eingeborenen  am 
Kongo,  eine  nur  unklar  verstandene  Kraft,  und  gleich 
allen  geheimnisvollen,  natürlichen  Kundgebungen  — 
gleich  dem  großen,  rauschenden  Strome,  welcher  sein 
Fischerboot  umwirft  und  die  Macht  hat,  ihn  zu  er- 
tränken —  gleich  dem  leuchtenden  Blitz,  dem  brüllen- 
den Donner,  dem  brausenden  Wind,  ist  es  eine  Kraft, 
welche  man  sich  günstig  stimmen  und  zum  Guten  len- 
ken muß."2) 

Männliche   und   weibliche   Sexual-Fetische    fertigen 

!)  Stell,  a.   a.  O.  S.   675. 

2)  Johnston,    H.    H.,    Der    Kongo,    Leipzig    1884.    S.    376. 
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auch  die  Ga  und  Aquapim  an  der  Goldküste,  und  zwar 
in  der  Regel  aus  der  lehmigen  Erde  an,  hölzerne  kom- 
men auch  vor,  doch  selten,  und  zwar  sieht  man  die- 
selben meistens  zu  Pärchen,  ein  Männlein  und  ein  Fräu- 
lein, wobei  auf  die  Unterschiede  der  Geschlechter  be- 
sondere Rücksicht  genommen  ist,  an  Termitenhügeln 
aufgestellt, 

Die  Dor  und  Niam-Niam  benutzen  menschliche  Holz- 
statuetten zur  Ausschmückung  ihrer  Hütten ;  wie  man 
glaubt,  dienen  sie  zum  Andenken  an  Verstorbene.  Auch 
verziert  man  hölzerne  Pfeifenstiele  mit  menschlichen, 
z.  T.  ganz  leidlich  ausgeschnitzten  Figuren,  welche  dann 
durch  den  tönernen,  in  Form  eines  Menschenhauptes  an- 
gefertigten Pfeifenkopf  vervollständigt  zu  werden  pfle- 
gen. An  allen  diesen,  Personen  männlichen  wie  weib- 
lichen Geschlechts  darstellenden  Statuetten  der  Afri- 
kaner sind  die  Geschlechtsteile  stets  in  hervorragender 
Größe  und  deutlich  kenntlich,  mit  einem  gewissen  naiven 
Zynismus  behandelt.  Bastian  erwähnt  in  Bezug  auf  diese 
Statuetten  in  Erinnerung  an  Verstorbene,  daß  der 
Phallusdienst  häufig  eine  Beziehung  zum  Fortleben  nach 
dem  Tode  habe,  eine  Erneuerung  des  Lebens  verheiße. 
Die  phallischen  Statuetten  können  daher  mit  dem  Toten- 
kultus in  Verbindung  stehen  oder  Andenken  an  Ver- 
storbene sein.1) 

Die  Verwendung  des  Phallus  bei  Begräbnissen  wird 
von  Grandpre 2)  aus  Loango  berichtet,  der  sie  bei  der 
Leichenfeierlichkeit  eines  Königs  1787  beobachtete: 

Einige  der  Teilnehmer  trugen  einen  ungeheuren 
Phallus  mit  vielem  Gepränge  umher,  den  sie  mittels 
einer  Federvorrichtung  bewegten,  was  sie  mit  Stellun- 

x)  Reichenow,  Brief  an  Bastian.  (Ztschrft.  f.  Ethnol.,  Berlin 
1873,    5.    Bd.,    S.    109.) 

2)  Verhandig.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u.  Urgesch., 
1870/71,    S.    23. 
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gen  und  Bewegungen  von  der  für  einen  Europäer  wider- 
lichsten Unanständigkeit  begleiteten,  die  aber  den  Zu- 
schauern, deren  Sitten  von  den  unsrigen  ganz  verschie- 
den sind,  ausnehmend  gefielen.  Da  alles  von  den  Be- 
griffen abhängt,  die  man  sich  von  einer  Sache  macht, 
so  kennen  diese  Wilden  nichts  Belustigendes,  wenn  es 
nicht  etwelche  Beziehung  zu  dem  eben  geschilderten 
Schauspiele  hat.  Namentlich  scheinen  die  Frauen  des 
Verstorbenen  ein  sehr  großes  Gefallen  an  dieser  Zere- 
monie zu  finden ;  es  waren  ihrer  sieben,  nebst  vier 
Kindern  um  die  Leiche  herum  gruppiert/'1) 

Zu  den  phallischen  Bräuchen  gehört  sicher  auch 
die  Basutositte,  nach  der  junge  Mädchen  um  eine  aus 
Lehm  geformte  Schlange  tanzen  müssen.  Die  Schlange 
ist  stets  Ersatz  des  Phallus.  In  diesem  Falle  steht  sie 
noch  dazu  in  einem  leider  nicht  näher  angegebenen 
Zusammenhange  mit  der  Menstruation  der  Tänze- 
rinnen.2) 

Unter  phallischen  Zeremonien  wird  bei  den  äqua- 
torial-afrikanischen Stämmen  die  Bemalung  vorgenom- 
men.3) Feste  phallischen  Charakters  feiern  die  Hotten- 
totten, die  Kaffern  und  die  Stämme  um  den  Nyassa. 
Sie  haben  einmal  im  Jahre  ein  Fest,  das  aus  einer 
fortgesetzten  Reihe  von  Ausschweifungen  und  Wollüstig- 
keiten besteht  und  bei  dem  sich  die  Geschlechter  ohne 
Rücksicht  auf  Alter  und  verwandtschaftliche  Beziehun- 
gen vermischen.4)  Vielfach  sind,  wie  überall,  so  auch 
in  Afrika,  die  Erntefeste  phallischer  Natur.  Ein  solches, 
das  die  Ganeger  an  der  Goldküste  alljährlich  nach  der 


x)  Voyage    ä    la    Cöte    occidentale    d'    Afrique,    Paris,    An    IX 
(1801)   S.   118/19. 

2)  Ellis,   Havelock,   a.   a.   O.  S.   298. 

3)  Reade,   a.   a.  O.,  S.   246. 

4)  Westermarck,   a.   a.   O.,  S.   29  30. 
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Yamsernte  feiern,  beschreibt  Reichenow.1)  Am  Nach- 
mittag des  Festtages  ziehen  Banden  von  Männern  und 
Knaben  mit  Geschrei  auf  den  Festplatz,  an  Stangen 
aus  Holz  nachgebildete  männliche  Geschlechtsteile  tra- 
gend oder  ganze  männliche  Figuren  von  verschiedener 
Größe,  Bemalung  und  Verzierung,  mit  Leinen  die  Glieder 
bewegend.  Hiermit  laufen  sie  nun  zu  den  Mädchen  und 
Weibern  heran,  die  sich  in  Scharen  als  Zuschauer  auf 
dem  Platze  versammelt  haben  und  die  Scherze  der  Ban- 
den mit  großem  Beifall  aufnehmen.  Immer  neue  Scharen 
von  Negern  ziehen  herbei,  viele  bemalt,  das  Gesicht 
weiß  beschmiert,  andere  verkleidet,  der  eine  als  Fischer 
mit  Netzen,  ein  anderer  als  Jäger,  wieder  andere  in 
alten  Seemanns-Oberröcken  und  Kaputzen.  Dann  er- 
scheint, von  einer  heulenden  Schar  umringt,  ein  Neger 
mit  einer  weiblichen  Figur  auf  dem  Kopfe,  einer  alten, 
hölzernen  Schiffsfigur,  wie  sie  in  der  Regel  am  Bug  der 
Schiffe  angebracht  sind.  Um  diese  Figur  schart  sich 
alles,  und  während  einige  mit  Palmwedeln  die  Figur 
befächeln,  andere  ihre  Stangen  gegen  sie  schwenken, 
setzt  sich  die  ganze  Rotte  in  Trab,  in  gleichmäßigem 
Takte  ein  Wort  schreiend,  dessen  wahre  Bedeutung  nicht 
erfahren  werden  konnte ;  indessen  steht  fest,  daß  es  eine 
obszöne  Bedeutung  hat.  So  läuft  die  Bande  durch  ver- 
schiedene Straßen  und  kehrt  dann  zum  Platze  zurück, 
den  sie,  umstanden  von  Hunderten  von  Zuschauern,  um- 
kreisen. Schließlich  wird  eine  Schar  Mädchen,  Weiber 
und  Ältere  in  einen  Haufen  zusammengedrängt  und  um 
sie  herum  setzt  sich  die  Rotte  in  Trab,  außen  wieder 
von  dicht  gedrängter  Menge  umgeben.  Dies  ganze  un- 
geheure, Kopf  an  Kopf  gedrängte  Knäuel  der  Zuschauer 
bricht  immer  in  Geheul  und  Händeklatschen  aus,  wenn 
die  aufführende  Schar  mit  Tanz  und  Schreien  einen 
Augenblick  innehält,  um  Luft  zu  schöpfen  und  dann 
*)   Brief   an    Bastian,    a.    a.   O.,    S.    106. 
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um  so  toller  los  zu  tollen.  Auch  Mädchen  mit  Puppen 
an  langen  Stöcken  mischen  sich  unter  die  Tanzenden, 
und  zuletzt  fängt  der  ganze  Platz,  ein  jeder  an  seiner 
Stelle,  an,  zu  hüpfen,  mit  den  Armen  in  der  Luft  umher- 
zuschlagen und  zu  schreien.  Gewöhnlich  folgt  dem  Tanz 
ein  Schießen.  Bei  solchen  Schießen  führen  die  Männer 
Kriegstänze  auf. 

Nicht  immer  bleibt  das  sexuelle  Moment  im  Kultus 
nur  ein  Gegenstand  niedriger,  nur  das  Sinnliche  begrei- 
fender Verehrung  oder  anreizenden  Scherzens  und 
Freuens,  es  kann  auch  eine  Erhebung  in  die  höchsten 
Höhen  metaphysischer  Spekulation  erfahren.  Auf  afri- 
kanischem Boden  hat  freilich  nur  das  alte  Ägypten  eine 
derartige  Blüte  und  wohl  da  auch  nur  in  Ausnahmen 
gezeitigt.  Auch  ist  es  fraglich,  ob  diese  Blüte  rein  afri- 
kanischen Ursprunges  ist.  Doch  das  kann  hier  dahin- 
gestellt bleiben,  denn  immerhin  beweist  diese  Tatsache, 
daß  das  Sexuelle  an  sich  niemals  ein  Hindernis  für  die 
reichste  und  herrlichste  Entfaltung  menschlichen  Ver- 
mögens sein  muß.  Wenn  es  zuweilen  zum  Dämon  des 
Menschen  wird,  so  ist  daran  seine  Unzulänglichkeit 
schuld,  die  ihn  im  großen  und  ganzen  noch  seinen  Trie- 
ben unterworfen  sein  läßt.  Aufgabe  seiner  Lebenslehrer 
und  seiner  Erziehung  ist  es,  ihn  zur  Beherrschung  der 
Naturinstinkte  anzuhalten.  Dann  werden  sie  sich  ihm 
nicht  als  feindliche,  zerstörende  Gewalten,  sondern  als 
beglückende,  ja  mehr  als  das,  als  begeisternde,  hinan- 
ziehende, erlösende  Kräfte  offenbaren. 


Freimark,    „Sexualleben   der    Naturvölker   II"  19 


XIV.  Erotische  Tänze. 

Dem  Tanze,  jedem  Tanze  wohnt  bekanntlich  ein 
erotisches  Moment  ein,  das  gilt  ebensogut  für  die  Tänze 
der  Naturvölker  wie  für  unsern  modernen  Gesellschafts- 
tanz. Dennoch  läßt  sich  eine  gewisse  Unterscheidung 
zwischen  den  einzelnen  Tänzen  und  Tanzarten  machen. 
Bei  den  einen  spielt  die  Erotik  den  Tänzern  unbewußt 
mit  hinein,  bei  den  andern  spielt  sie  die  Hauptrolle,  wie 
z.  B.  im  Cake-walk,  der  ja  ein  amerikanischer  Neger- 
tanz und  eine  Darstellung  der  Werbung  des  Hahns  um 
die  Henne  ist.  Gerade  an  solchen  Tänzen  sind  die  Natur- 
völker reich.  Sie  kennen  neben  dieser  Gattung  dann 
nur  noch  den  Kriegstanz.  Den  schalten  wir  hier  aus. 
Wenn  auch  zuweilen  weniger  bei  seiner  Ausführung  als 
infolge  dieser  Exekution  die  Erotik  zu  ihrem  Rechte 
kommt,  so  ist  das  doch  nicht  sein  Zweck.  Der  liegt 
vielmehr  in  der  Anfeuerung  zum  Kampf  oder  in  der 
Darstellung  eines  Kampfes,  ist  also  oftmals  mehr  ein 
Kriegsspiel  als  ein  Tanz.  Anders  jene  Tänze,  die  offen- 
sichtlich in  der  Absicht  einer  sexuellen  Belustigung  ver- 
anstaltet werden  und  die  in  der  Regel,  wie  bei  den 
Kaffern,  damit  enden,  daß  alles  ruft :  Werft  den  Schurz 
weg!1)  Ein  wesentlicher  Unterschied  besteht  zwischen 
den  Tänzen  der  einzelnen  Stämme  noch  darin,  ob  ein 
kriegerisches  oder  ein  ackerbauendes  Volk  sie  aufführt. 
Die  Tänze  der  kriegerischen  Völkerschaften  sind  wild, 

*)  Schultze,  F.,  a.  a.  O.  S.   162. 
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phantastisch,  die  der  ackerbauenden  gewöhnlich  lang- 
sam, gemessen. 

Meist  werden  die  Tänze  von  Wechselgesängen  be- 
gleitet, die  ebenfalls  für  die  Art  der  einzelnen  Stämme 
charakteristisch  sind.  Bei  den  Nomadenstämmen  sind 
die  Melodien  rasch  und  wild  in  Klangfärbung  und  Tempo, 
bei  den  seßhaften  Völkern  klingen  sie  melodiöser  und 
gemütlicher.  Die  Lieder  der  einen  singen  von  Krieg, 
Mannesmut  und  Liebe,  die  der  andern  von  Liebe  und 
Völlerei.  In  den  Texten  der  einen  herrscht  ein  natür- 
licher, freier  Ton,  die  der  andern  sind  raffinierte,  mas- 
kierte Vieldeutigkeiten. 

Einen  Tanz  der  ersten  Art  schildert  sehr  anschau- 
lich Passarge  von  den  Aikwa-Buschleuten,  die  ihn  beim 
Reifefest  der  Mädchen  begehen.  Wird  der  Tanz  ab- 
gehalten, so  versammelt  sich  die  ganze  Bevölkerung.  Die 
alten  Weiber  stehen  an  einer  Stelle  und  bilden  die  Musik- 
kapelle, indem  sie  singen,  in  die  Hände  klatschen  und 
mit  Eisenstücken  klappern.  Zu  ihren  Füßen  auf  der 
Erde  liegt  das  junge  Mädchen,  dem  zu  Ehren  man  tanzt. 
Die  verheirateten,  jüngeren  Frauen  gehen  nun  im  Gänse- 
marsch, zu  dem  Takt  der  Musik  mit  den  Füßen  auf- 
stampfend und  die  nach  abwärts  ausgestreckten  Arme 
gleichfalls  rythmisch  nach  unten  stoßend,  um  das  Mäd- 
chen herum,  eine  Kringelform  beschreibend.  Dabei  ha- 
ben sie  das  hintere  Schurzfell  hochgehoben.  Mit  dem 
entblößten  Gesäß,  das  übrigens,  wie  bei  den  Hotten- 
totten, in  auffallender  Weise  entwickelt  ist,  wackeln 
und  kokettieren  sie  umher.  Das  geht  so  eine  Weile, 
plötzlich  naht  sich  ein  Buschmann,  langsamen  Schrittes, 
gleichfalls  im  Takte  mit  den  Füßen  stampfend  und  mit 
den  angezogenen  Unterarmen  und  den  geballten  Fäusten 
ebenfalls  den  Takt  schlagend.  Auf  dem  Kopf  hat  er 
ein  paar  Hörner  nebst  einem  Stück  Fell  befestigt.  Ver- 
mutlich sollen  eigentlich  Elandhörner  genommen  werden, 

19* 
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in  dem  beschriebenen  Falle  aber  hatte  sich  der  Busch 
mann  ein  paar  geschnitzte,  fingerlange,  mit  Holzkohle 
geschwärzte  Holzhörner  nebst   einem   Stück   Ziegenfell 
vor  die  Stirn  gebunden. 

Der  gehörnte  Buschmann  ist  der  Bulle,  die  Weiber 
sind  die  Kühe,  diese  Beziehung  ist  unverkennbar.  Der 
Bulle  naht  sich,  läuft  mehrmals  um  die  Kühe  herum, 
die  ruhig  weiter  stampfen  und  kokettieren.  Plötzlich 
springt  er  in  die  Reihe  hinter  eine  Frau  und  zieht  mit. 
Die  Bewegung  des  Bullen  und  der  Kühe  ist  dabei  so 
drastisch,  daß  man  ohne  weiteres  erkennt,  es  handle  sich 
um  eine  Szene  aus  der  Brunstzeit  der  imitierten  Tiere. 
So  geht  der  Zug  eine  Zeitlang  auf  und  ab.  Bald  springt 
der  Bulle  hierhin,  bald  dorthin,  schließlich  löst  sich  die 
Reihe  unter  Scherzen  und  Lachen  auf,  die  Kapelle  ver- 
stummt, aber  nach  einiger  Zeit  beginnt  das  Spiel  von 
neuem.1) 

Eines  erotischen  Tanzes  bei  den  Herero  gedenkt 
Josaphat  Hahn.2)  Er  wird  vorzugsweise  von  den  Mäd- 
chen getanzt.  Sie  kommen  abends  zusammen,  um  ihr 
Ontyinä  zu  tanzen.  Sie  stehen  dabei  im  Kreise,  klatschen 
mit  den  Händen,  singen  und  machen  allerlei  Pantomimen. 
Auf  ein  gegebenes  Zeichen  laufen  sie  auseinander  und 
kommen  dann  wieder  zusammen.  Worin  das  erotische 
Moment  liegt,  hat  Hahn  nicht  angegeben,  obwohl  er  be- 
tont, daß  der  Tanz  sexueller  Natur  ist.  Vermutlich  sind 
die  Pantomimen  lasziv  und  das  Auseinanderlaufen 
könnte  zum  Zwecke  sexueller  Vermischung  mit  den  zu- 
schauenden Männern  erfolgen.  Von  den  Hottentotten 
erwähnt  Weber  einen  Tanz,  der  seinem  ganzen  Cha- 
rakter nach  ebenfalls  erotisch  sein  dürfte.  Doch  be- 
zeichnet er  die  Kafferntänze  als  interessanter.  Sie  fan- 
gen immer  sehr  feierlich  an,  in  langsamem  Tempo  mit 

i)  Ploß-Bartels,    Das    Weib,    I    476. 
2)  Die   Ovaherero,   a.  a.  O.,   S.  4S8. 
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in  regelmäßigem  Takte  ausgeführtem  Fußstampfen,  be- 
gleitet von  einem  tiefen  Unisonobaßgesange,  welcher 
durch  das  Brüllen  in  ein  langes  Ochsenhorn  hinein  einen 
gräßlichen,  kannibalischen  Ton  annimmt.  Nach  und  nach 
werden  die  Bewegungen  immer  rascher  und  rascher  und 
arten  zuletzt  in  einen  wahren  Sturm  von  exaltativen 
Vor-  und  Rückschwingungen  des  Körpers  aus.1)  Die 
Frauen  und  Mädchen  nehmen  an  diesem  Tanze  nur  durch 
Taktschlagen,  Händeklatschen  und  Singen  teil.2) 

Auch  bei  den  Basutos  ist  der  Tanz  die  geschätz- 
teste Volksbelustigung.  Man  führt  ihn  am  liebsten  bei 
Mondschein  aus.  Man  steht  dabei  in  Reihen  einander 
gegenüber,  stampft  mit  den  Füßen,  hüpft  und  macht  be- 
stimmte Körperbewegungen.  Die  heiratsfähigen  Mäd- 
chen haben  besondere  groteske  Tänze,  bei  denen  sie 
ihre  Reize  zur  Schau  stellen.3) 

Die  Tänze  der  Bafiote  beschränken  sich  überhaupt 
gänzlich  auf  die  über  die  ganze  Erde  bekannte  Be- 
wegung der  Körpermitte  und  bedeuten  in  der  Tat  nichts 
anderes  als  die  Verherrlichung  des  Coitus.  Selbst  kind- 
liche Mädchen  wetteifern  bei  diesen  Tänzen  mit  er- 
fahrenen Genossinnen.  Im  Norden  Loangos  sah  Pechuel- 
Loesche  einmal  bei  solcher  Gelegenheit  auf  Anstiften 
des  Verwalters  einer  Faktorei,  auf  einer  Matte  im  Hofe 
desselben  eine  nicht  ungeschickte,  pantomimische  Dar- 
stellung der  Vorgänge  der  Brautnacht,  bei  welcher  aller- 
dings die  Schauspielerinnen  sich  sorgsam  verhüllt 
hielten.4) 

Von  den  Tänzen  der  Yabassi  in  Kamerun,  an  denen 
sich  Männer  wie  Frauen  beteiligen,  sagt  Zintgraff, 
daß  eine  strenge  Sittenpolizei  sie  wohl  schwerlich  dul- 


*)  u.  »)  v.   Weber,   a.   a.  O.   I   74;   151    u.   199. 

3)    Endemann,   Mitteil,   über   die   Sotho-Neger,   a.   a.   O.   S.   29. 

Casalis,   E.,   The   Basutos,   London   1861,   S.   269. 

Pechuel-Loesche,    Indiskretes   aus    Loango,    a.    a.   O.   S.    25. 
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den  würde.  Entsprechend  der  im  „Tanzlokal"  herr- 
schenden Temperatur  bestehen  sie  weit  weniger  in  hefti- 
gen Bewegungen  und  Springen  —  Arme  und  Beine  sind 
dabei  nicht  besonders  in  Tätigkeit  —  als  vielmehr  in 
der  ausschließlichen  Bewegung  desjenigen  Körperteils, 
der  nach  europäischen  Begriffen  nicht  sowohl  zum  Tan- 
zen als  zum  Sitzen  bestimmt  ist". 

Die  Bakwiri  im  Hinterlande  von  Kamerun  huldigen 
in  großem  Maße  körperlichen  Übungen  und  fast  tag- 
täglich führen  sie  sogenannte  „Pra  Pra",  Ringkämpfe 
auf,  die  unter  großer  Aufregung  der  Umherstehenden 
ausgefochten  werden.  ,,An  die  Ringkämpfe  schließt  sich 
gewöhnlich  ein  Tanz  an,  der  an  Schlüpfrigkeit  wohl 
nirgends  seines  Gleichen  findet.  Die  Männer  stehen  im 
Kreise,  mit  dem  Rücken  gegeneinander,  die  Weiber  als 
zweiter  Kreis  um  diese  herum,  das  Gesicht  auf  die 
Männer  gerichtet.  Unter  dem  Klang  der  großen  Trom- 
meln nun  verläßt  bald  dieser,  bald  jener  Tänzer  sei- 
nen Platz,  erfaßt  eine  der  sich  wollüstig  in  den  Hüften 
wiegenden  Tänzerinnen  und  sie  fest  an  sich  pressend, 
ahmt  er  nun  in  den  zynischsten  Stellungen  und  mit 
lüstern  verdrehten  Augen  die  Bewegungen  gröbster 
Sinnlichkeit  nach.  Je  naturgetreuer  ihm  dies  gelingt, 
desto  größer  ist  das  Beifallsgeheul  der  umstehenden 
alten,  jungen  und  jüngsten  Männlein  und  Weiblein."1) 

Über  die  Belustigungen  im  Kuango-Gebiete,  West- 
afrika, berichtet  der  Stabsarzt  Wolff:  „Der  Tanz  be- 
steht hier  überall  zumeist  aus  möglichst  schnellen  seit- 
lichen Hin-  und  Herbewegungen  des  Hinteren,  indem  .sich 
Männer  und  Weiber  gegenüberstehen,  dann  mehrmals 
aufeinander  zugehen  und  zurückweichen,  endlich  sich 
umfassen.  Hier  stehen  sie  in  dieser  Stellung  ein  Weil- 
chen still,  um  dann  wieder  auseinanderzugehen  und  von 
vorne    anzufangen.     In    manchen    Dörfern    in    Madimba 

l)  Zintgraff,  a.   a.  O.  S.  33. 
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machen  sie  erst  in  dieser  Umarmung  die  unzweideutig- 
sten Bewegungen,  um  dann  danach,  wie  ermattet,  noch 
ineinander  still  verschlungen  ein  Weilchen  zu  ver- 
harren.1) 

Auch  die  Tänze  der  Nigritier-Senegambiens,  die  sie 
mit  wüster  Leidenschaft  ausführen,  sind  durchweg 
lasziv.2) 

Die  Bassange  kennen  einen  interessanten  Tanz  oder 
mehr  eine  pantomimische  Darstellung,  die  von  wenigen 
Akteuren  sehr  gewandt  und  mit  viel  Natürlichkeit  zum 
Besten  gegeben  wird.  Trommeln  und  Marimbas  be- 
gleiten die  Vorstellung  und  ein  gebrüllartiges  Stöhnen 
der  Umstehenden  scheint  die  Tänzer  fortwährend  an- 
zufeuern und  treibt  sie  anwachsend  zur  höchsten  Ekstase 
und  Verzückung,  in  der  sie  sich  mit  wild  glühenden 
Augen  und  Gestampf  des  Bodens  wie  außer  sich  vor 
wilder  Lust  gebärden.  Das  Motiv  des  Tanzes  ist  obszön 
und  lüstern,  oft  geradezu  raffiniert.3) 

Bei  den  meisten  Tänzen  der  Watussi  fehlt  die  Mu- 
sik, trotzdem  mangelt  es  an  Rhythmus  nicht.  Vielen 
dieser  Tänze  liegen  Bedeutungen  zugrunde,  die  aus  dem 
Tierreich  entnommen  waren.  Einer  darunter  versinn- 
bildlicht die  Bewegungen  des  Kronenkranichs,  und  zwar 
die  des  balzenden.  Die  ausgestreckten  Arme  ahmen 
die  Flügel  nach,  die  bei  dem  Balztakt  abgespreizt  zu 
werden  pflegen.4) 

v.  Wiese  und  Kaiserswaldau,  der  Expeditionsführer 
der  Forschungsreise  des  Herzogs  Adolf  Friedrich  schil- 
dert einen  Tanz  der  Wambutti,  der  Urwald-Pygmäen, 


*)  Ploß-Bartels,    Das    Weib,    I    634. 

2)  Hartmann,  Robert,  Einiges  über  die  Ursachen  der  in  Afrika 
stattfindenden  Völkerbewegungen.  (Ztschrft.  d.  Ges.  f.  Erdkde., 
Berl.  1872,  Bd.  7,  S.  505.) 

3)  Wißmann,    Unter    deutscher    Flagge.    S.    138. 

4)  Adolf  Friedrich,  Herzog  zu  Mecklenburg,  a.  a.  O.  S,  114/15. 
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der  erotischen  Charakters  sein  dürfte.  In  der  Mitte 
des  Lagers  der  kleinen  Leute  saßen  zwei  Männer  mit 
Handtrommeln  und  schlugen  den  Takt,  während  die 
Umstehenden  nicht  unmelodisch  bald  sehr  langsam  und 
melancholisch,  bald  sehr  schnell  und  heiter  dazu  sangen. 
Bald  tanzten  sie  mit  ihren  kleinen  Beinchen  auf  der 
Stelle  bleibend,  bald  bewegten  sie  sich  im  Kreise  nach 
links  oder  rechts  herum.  Besonders  fiel  dabei  die  Be- 
wegung des  Oberkörpers  auf.  Die  kleinen  Leutchen 
zeigten  eine  enorme  Geschmeidigkeit  in  den  Hüften  und 
bogen  sich  tanzend  im  Kreuz  so  weit  zurück,  daß  man 
fast  fürchten  konnte,  sie  würden  das  Rückgrat  brechen. 
Der  Tanz  schloß  meist  mit  einer  etwas  affektierten 
Pose,  die  an  die  Anfangslektionen  einer  ungeschickten 
Ballettelevin  erinnerte.  Während  der  Kreis  sang  und 
tanzte,  sprangen  ab  und  zu  ein  Mann  und  ein  Weib 
innen  hinein  und  suchten  sich  im  Takte  der  Musik  zu 
haschen.  Wenn  eins  das  andere  gefangen  hatte,  traten 
sie  ab  und  andere  an  ihre  Stelle.  Es  war  bewunderns- 
wert, wie  sich  die  kleinen  Körper  der  Verfolgten  immer 
wieder  den  Händen  der  Angreifer  entwanden  und  auf 
dem  verhältnismäßig  kleinen  Raum  auf  das  geschick- 
teste zu  entwischen  wußten.1) 

„Leib  an  Leib  gedrängt  führen  die  Warundi  unter 
der  Ägide  eines  Vorsängers  stumme  Tänze  auf,  bei  denen 
die  Füße  in  immer  wechselndem  Rhythmus  bald  in  Dak- 
tylen, bald  in  Anapaesten,  bald  in  Spondeen  immer  wil- 
der den  Boden  stampfen,  bis  zuletzt  die  schwarze,  von 
einem  Lanzenwald  überragte  Masse  in  eine  fast  undurch- 
dringliche, dichte  Staubwolke  gehüllt  ist,  durch  deren 
Schleier  man  das  Weiße  der  Augen  und  die  blitzenden 
Zahnreihen  der  lachenden  oder  ekstatisch  zurückgewor- 
fenen  Köpfe  schimmern  sieht. "2)    Interessant  ist   auch 

J)   Adolf  Friedrich,  Herzog  zu  Mecklenburg,  a.  a.  O.  S.  397/98. 
2)   Kandt,    a.   a.   O.,   S.   254. 
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die  Beschreibung  Kandts  von  einem  Tanz  der  Wahunde : 
„Der  Tanz",  heißt  es,  „ist  wenig  wert;  der  Gesichts- 
ausdruck der  Tänzer  womöglich  noch  ekstatischer  wie 
bei  andern  Negern,  erinnert  an  die  Verzückung  von 
Medien  oder  Hysterischen.  Mit  halbgeschlossenen  Augen, 
geblähten  Nüstern,  gepreßten  Lippen,  breitgezerrten 
Mundwinkeln,  und  alle  Muskeln  gestrafft,  so  bewegen 
sie  sich  einzeln  oder  zu  zweit  inmitten  der  Korona 
bald  trippelnd,  bald  springend,  bald  stehend,  und  ver- 
drehen Arme,  Schultern  und  Becken  in  fürchterlich  ge- 
zwungenen oder  unschuldig  schamlosen  Verrenkungen. 
Die  Art,  wie  sie  sich  in  ihnen  zu  überbieten  suchen, 
erinnert  mich  an  das  wetteifernde  Spiel  vieler  Kinder 
im  Grimassieren  oder  Bilden  unsinniger  Worte.  In 
der  Tat  wirken  diese  Tanze  da  vor  mir  wie  Glieder - 
grimassen.  Aber  ihr  Ursprung,  wie  der  aller  Tänze  von 
Sansibar  bis  Kamerun  ist  sicherlich  weniger  harmlos. 
Man  behauptet  vom  bayrischen  Schuhplattler,  er  sei 
eine  Nachahmung  balzender  und  tretender  Auerhähne, 
und  auch  die  Tänze  der  Neger  ahmen  in  naiv  unbe- 
wußter Weise  ein  Balzen  und  Treten  nach.  Aber  nicht 
von    Auerhähnen.1) 

Im  Marutse-Mambundareich  wird  auf  Befehl  des 
Königs  von  maskierten  Männern,  die  immer  paarweise 
Mann  und  Frau  darstellen,  der  Kischitanz  aufgeführt. 
Die  Vorstellung  dient  nur  noch  zur  Unterhaltung  und 
zur  Erregung  der  Sinnlichkeit.  Die  Masken  und  Kostüme 
sind  Eigentum  des  Königs.  Der  Tanz  fand  zur  Zeit 
als  Holub  die  Hauptstadt  Schescheke  besuchte,  alle  vier- 
zehn Tage  statt ;  eine  Menge  junger  Leute  begleitete 
unter  Trommelschlag  die  Tänzer.  Kinder  wurden  nicht 
als    Zuschauer    geduldet.2) 

Unter   den   Tänzen   der   Warua   erwähnt   Cameron 


*)  Kandt,  a.  a.  O.  421/22. 
*)  Schurtz,  a.  a.  O.  S.  438. 
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einen  Hochzeitstanz,  bei  welchem  zwei  Frauen  die  Braut 
tragen,  während  der  Bräutigam  unter  obszönen  Gesten 
allein   tanzt.1) 

Die  einzelnen  Piecen  eines  Tanzes  der  Niam-Niam 
bestehen  gewöhnlich  in  folgendem :  Zuerst  beginnt  ein 
altes  Weib  oder  ein  bejahrter  Mann  ganz  langsam  und 
kläglich  ein  Rezitativ  herzuplappern,  dann  tritt  einer 
oder  der  andere  auf,  streckt  die  Hand  gegen  den  Vor- 
tragenden aus  und  mit  dem  Zeigefinger  auf  ihn  deu- 
tend, singt  er,  als  wolle  er  sagen :  du  bist  an  allem 
Schuld.  Der  Gegenstand  ihrer  Spaße  pflegt  sehr  derb- 
zotiger Natur  zu  sein.  Nun  fällt  der  Chor  mit  voller 
Kraft  wie  zustimmend  ein,  und  dann  auf  einmal  er- 
hebt sich  aus  hundert  Kehlen  ein  gewaltiges  Geschrei, 
und  das  Zappeln  und  Tanzen  mit  Schaukelbewegungen 
der  zur  Feier  des  Tages  öltriefenden  Gestalten  geht  los 
als  wolle  es  kein  Ende  nehmen,  bis  die  Lungenkraft 
der  Posaunenbläser  erlahmt  und  die  Fäuste  der  Pauken- 
schläger ersteifen,  um  naturgemäß  eine  Pause  ins  wilde 
Getreibe  zu  schalten  und  neue  Kräfte  zu  seiner  Fort- 
setzung  zu   sammeln.2) 

Beim  Bauchtanze  der  Suaheli  schiebt  die  Tänzerin 
langsam  die  Füße  vor,  ab  und  zu  dreht  sie  sich  um  sich 
selbst.  Die  Arme  hängen  am  Körper  herunter,  das  Auge 
ist  niedergeschlagen  oder  schweift  träumerisch  umher. 
Währenddessen  macht  das  Gesäß  eine  mahlende  Be- 
wegung von  der  rechten  Hüfte  hinab  zur  linken  Gesäß- 
hälfte ;  dabei  lassen  sich  einzelne  in  die  Knie  herab, 
besonders  tief  die  Manyema-Weiber.  Die  gewöhnliche 
„ngoma"  kann  man  allabendlich  in  den  Küstenorten 
beobachten.  Bewundernswert  dabei  außer  der  stumpf- 
sinnigen Ausdauer,  die  oft  erst  mit  dem  Morgengrauen 

*)  Sievers,   a.   a.   O.   S.   282. 

2)  Schweinfurth,   Streifzüge   zwischen   Tondj   u.   Rohl,   a.   a.  O. 
S.  205. 
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erlahmt,  ist  die  fabelhafte  Gelenkigkeit  des  Kreuzes  und 
der  Beckenpartie,  die  sich  die  Weiber  mit  der  Zeit 
aneignen.  Es  gibt,  analog  den  berühmten  Cancaneusen 
in  Paris,  unter  den  Suaheli-Weibern  Tänzerinnen,  auf 
welche  die  Umherstehenden  die  Fremden  aufmerksam 
machen*  überhaupt  wird  bei  den  gewöhnlichen,  abend- 
lichen Tanzfesten,  wo  die  männliche  Jugend  zuschaut, 
jede  Tänzerin  auf  ihre  geschlechtlichen  Künste  beur- 
teilt; denn  das  Ganze  ist  ja  nur  eine  Darstellung  der 
weiblichen  Funktion  beim  Coitus.  Bei  einigen  Ngomas 
tanzen  die  Burschen  mit  und  stellen  dann  ihre  Künste 
zur  Schau.  Zu  dem  Tanze  werden  beim  Klange  einiger 
Trommeln  in  schleppendem  Rhythmus  nicht  immer  un- 
melodische aber  sehr  obszöne  Chorlieder  in  höchstem 
Diskant  gesungen.  Die  in  alter  Sprache  abgefaßten 
Texte  sind  trotz  ihres  zuweilen  harmlosen  Äußerns  stets 
eindeutig.  Im  Folgenden  einige  Proben:  „Der  geile  Bei- 
schläfer, damit  er  beischlafe,  genieße  er  mit  dem  Pe- 
nis, in  unersättlicher  Hin-  und  Rückbewegung  des 
Penis. "  „Die  mächtige,  lange  Schlange  —  o  weh!  —  sie 
paßt  absolut  nicht  hinein."  „Der  Esel  des  Faullenzers, 
wenn  er  schreit,  laß  ihn  schreien,  den  Esel  des  Faul- 
lenzers." „Fege  den  Hof,  der  Fremde  möge  hinein- 
gehen." „Beischläferchen  beschlafe  die  Vorderseite  (der 
Weiber),  die  Rückseite  (der  Männer)  ist  für  den  Nar- 
ren." —  „Die  großen  Vögel,  wenn  sie  ausruhen,  lassen 
die  Flügel  hangen."  —  „Die  große  Muschel  ist  hinge- 
fallen, gebt  mir  ein  Licht,  daß  ich  sie  finde  die  Muschel." 

—  „Koste  es  —  o  —  wenn  auch  zitternd  und  wisse  .  .  .<Ji 

—  „Am  Tage,  wo  meine  Scham  erweitert  wird,  da  ist 
nicht  bei  mir  die  Mutter,  da  ist  nicht  bei  mir  das 
Schwesterchen !  O  Mutter,  die  alte  Geschichte !  Der 
Penis,  die  alte  Geschichte!"1) 

x)  Zache,   Hans,  Sitten   und  Gebräuche   der   Suaheli,  a.   a.   O. 
S.  72-76. 
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Dem  Somal-Tanze,  den  nur  Händeklatschen  und  ein 
wildes  Tanzlied  begleitet  und  wobei  sich  die  Paare  mit 
vorgebeugtem  Leibe  einander  nähern,  gibt  man  sich 
besonders  gerne  in  mondlichten  Nächten   hin.1) 

Bei  den  Galla  besteht  der  ergussa  genannte  Tanz 
in  möglichst  ausdauerndem  Hüpfen  der  am  Tanze  teil- 
nehmenden Frauen  unter  Zurückwerfen  des  Kopfes,  Vor- 
schnellen des  Bauches  und  Schütteln  der  Brüste.  Be- 
gleitet wird  der  Tanz  mit  Paukenschlagen,  taktmäßigem 
Händeklatschen  und  von  unter  dem  Keuchen  der  als- 
bald in  Schweiß  geratenden  und  in  ihren  Bewegungen 
lasziver  werdenden  Tänzerinnen  hervorgestoßenem 
Chorgesang.  Bei  den  Kaffitscho  tanzen  die  Männer  den 
babiro  oder  dubo  genannten  Tanz  lasziver  als  die 
Frauen.  Sie  stellen  den  Orgasmus  des  den  Beischlaf 
schildernden  von  Händeklatschen  und  Lautenspiel  be- 
gleiteten Tanzes  „mit  nichts  zu  wünschen  übriglassender 
Deutlichkeit"  dar.  Der  babiro  wird,  wie  auch  bei  den 
Galla  und  den  Ometi,  von  Männern  und  Frauen  ge- 
sondert getanzt.  Bei  den  Ometi  sollen  die  Frauen  eben- 
falls dezenter  sein  als  die  Männer.  „Auch  bei  diesen 
Völkern  veranschaulicht  der  Tanz  Liebeswerben  und  er- 
fülltes Liebesglück."2) 

Bei  den  Wanika  und  Wakamba  sind  besonders  die 
Aussaat-  und  Erntetänze  obszön.  An  den  Tänzen  neh- 
men  die   jungen   Leute   beiderlei   Geschlechts   teil.3) 

Die  Tibbuweiber  tanzen  mit  großer  Lust  und  auch 
mit  großer  Kunst.  So  wie  sie  sich  einander  nähern, 
beim  Klange  eines  Instruments,  das  aus  einem  Kürbis 
besteht,   der  mit  einer  Ziegenhaut  überspannt  ist,  be- 


*)  Paulitschke,  a.  a.  O.  S.  251. 

2)  Bieber,    Geschlechtsleben    der     Äthiopier,      (Anthropophteia 
V,   1908,  S.  98/99.) 

3)  Hildebrandt,    Ethnogr.    Notizen    über    Wakamba,    a.    a.    O. 
S.    390/91. 
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schränken  sich  ihre  Bewegungen  lange  auf  den  Kopf, 
die  Hände  und  den  Leib,  den  sie  von  einer  Seite  zur 
andern  werfen,  schwingen  und  wiegen,  ohne  die  Füße 
zu  bewegen;  plötzlich  aber  wird  die  Musik  schneller 
und  lauter,  dann  gehen  sie  zu  den  heftigsten  Bewegun- 
gen über,  sie  werfen  den  Kopf  umher,  knirschen  mit 
den  Zähnen,  schütteln  die  Hände  gegeneinander,  sprin- 
gen auf,  nach  der  einen  und  der  andern  Seite,  bis  sie 
gänzlich  ermüdet  sind  und  andre  an  ihre  Stelle  treten. 
Denham  beschreibt  einige  Tänze  der  Bornuweiber.  Bei 
einem  dieser,  der  in  der  Hauptsache  in  Kuka  in  Bornu 
exekutiert  wird,  gehen  die  Teilnehmerinnen  zu  zweien 
und  dreien  vor,  ziehen  sich  dann  zurück,  und  nehmen 
verschiedene  Stellungen  an,  nach  dem  Klange  mehrerer 
Trommeln :  plötzlich  dann  wenden  sie  einander  den 
Rücken  zu  und  stoßen  mit  dem  Teil,  der  in  unserer 
Jugend  für  alle  Vergehen  Strafe  empfängt,  so  heftig 
wie  möglich  gegeneinander.  Diejenige,  welche  das 
Gleichgewicht  hält,  indes  ihre  Gegnerin  es  verliert,  wird 
mit  lauten  Beifallsrufen  begrüßt,  und  von  zwei  Ma- 
tronen aus  dem  Kreise  weggeführt,  indem  sie  mit  den 
Händen  ihr  Gesicht  bedeckt.  Bisweilen  stoßen  sie  mit 
solcher  Heftigkeit  gegeneinander,  daß  die  Gürtel  von 
Korallen,  den  alle  vornehme  Frauen  oberhalb  der  Hüf- 
ten um  den  Leib  tragen,  platzt,  und  die  Korallen  nach 
allen  Richtungen  umherfliegen.  Gewandheit  hilft  oft  bei 
diesem  Wettkampf  mehr  als  Kraft,  und  durch  geschick- 
tes Ausweichen  der  Schwächeren  stürzt  oft  die  stärkere 
zu  Boden,  indes  die  andere  ruhig  an  der  Stelle  sitzt, 
wo  sie  mit  großer  Kunst  und  Behendigkeit  sich  nieder- 
ließ. 

Die  Frauen  der  Landschaft  Bornu  und  Baghirmi  be- 
wegen sich  langsamer  beim  Tanze  und  singen  selbst 
dazu:  Die  ersteren  tragen  bloß  ein  blaues  Tuch  oder 
eine  Schärpe  über  die  Schultern  und  indem  sie  die  bei- 
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den  Enden  derselben  mit  ausgestreckten  Armen  halten, 
nehmen  sie  oft  sehr  angenehme  und  gefällige  Stellungen 
an.  Die  Baghirmis  halten  ihre  Hände  an  sich,  klat- 
schen bisweilen  damit,  kreuzen  sie  vor  der  Brust  und 
singen  dabei  eine  Geschichte,  sie  senken  dabei  den  Leib, 
wenden  den  Kopf  von  einer  Seite  zur  andern  —  zuletzt 
setzen  sich  alle  nieder  und  bedecken  ihr  Gesicht,  dann 
fuhren  die  älteren  Frauen  sie  aus  dem  Kreise  weg.1) 

Will  man  in  Dongola  ein  freudiges  Ereignis,  wie 
etwa  eine  Hochzeit,  durch  ein  Ballfest  verherrlichen, 
so  finden  folgende  Gebräuche  statt :  Eine  Stunde  nach 
Sonnenuntergang  ruft  der  Kürbispaukenschall  die  Jugend 
der  Nachbarschaft  zusammen;  die  Frauen  und  Mädchen 
erscheinen,  mit  all  ihrem  Silberputz  geschmückt ;  ein 
großes  Feuer  wird  angezündet,  und  man  reiht  sich 
darum  in  weitem  Kreis.  Die  gewöhnliche  Trommel  - 
musik  beginnt.  Vier  Jünglinge  treten  in  den  Kreis  ein, 
und  mit  taktmäßigem  Händeklatschen  und  Fußstampfon 
nähern  sie  sich  einer  der  Frauen ;  dies  ist  das  Zeichen 
einer  Aufforderung,  und  die  Erwählte  tritt  nun  gleich- 
falls als  Tänzerin  in  den  Kreis  ein.  Die  vier  Burschen 
springen  alsdann  mit  wilder  Geberde  um  ihre  Thalia 
herum,  indem  sie  wie  Hunde  knurren,  die  sich  um  einen 
Knochen  streiten.  Die  Tänzerin  macht  gleichfalls  gro- 
teske Stellungen,  und  endet  damit,  daß  sie  den  vier 
Anbetern  als  Zeichen  ihrer  Gunst,  ihr  von  Fett  trie- 
fendes Haupthaar  jedem  abwechselnd  um  den  Nacken 
schlenkert.  Die  umstehenden  Frauen  singen  dabei  ein 
harmonisches    Liebeslied.2) 

Bei  häuslichen  Festlichkeiten  von  Leuten  niederen 
Ranges,  von  Landbewohnern  zumal,  kann  man  auch  in 
Ägypten  einen  öffentlichen  Frauentanz,  freilich  unter 
Verschleierung   der   tanzenden   weiblichen    Familienmit- 

!)  Denham,   Clappcrton    ft   Olldney,   a.   a.   O.   S.   9495.   313/14. 
i)  Rüppell,   a.    a.   O.,   S    58  59. 
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glieder,  zu  sehen  bekommen.  Die  Szene  ist  der  Hof 
oder  das  Freie.  In  später  Nachtstunde  nach  dem  Abend- 
gebet, setzen  sich  die  männlichen  Zuschauer,  wer  da 
kommen  will,  im  Kreis  oder  Halbkreis  herum,  daneben 
wird  ein  Kohlenfeuer  unterhalten,  um  den  Kaffee  zu 
wärmen,  Zündmaterial  für  die  Pfeifen  zu  liefern,  und 
die  durch  den  Nachttau  feucht  gewordenen  Pauken  von 
Zeit  zu  Zeit  zu  trocknen.  Auf  einer  Seite  des  Kreises 
stehen,  dicht  nebeneinandergedrängt,  die  Bänkelsänger 
oder  Improvisatoren,  welche  auf  Kommando  eines  Vor- 
sängers einen  selbst  fabrizierten,  oft  zweideutigen  Vers 
in  immer  derselben  Melodie  stundenlang  wieder- 
holen,  z.   B. : 

Sie  (die  Geliebte)  hat  mir  eine  Mütze  gemacht, 
Schön  wie  das  Schloß  Mohammed  Alis. 
Dazu  klatschen  sie  in  die  Hände,  schlagen  die  Hand- 
pauke, machen  allerlei  Geberden  und  Bewegungen, 
schwingen  den  Kopf,  trippeln,  bücken  sich,  rücken  aber 
nicht  von  der  Stelle.  Zugleich  treten  gänzlich  ver- 
schleierte, in  ihren  Überwurf  gehüllte  Frauengestalten 
in  den  Kreis  und  tanzen,  aber  ebenfalls  nicht  rasend 
und  galoppierend,  nicht  einmal  hüpfend,  sondern  schritt- 
wechselnd, zur  Seite,  vor  und  zurücklaufend,  zuckend, 
sich  bückend  und  langsam  sich  drehend.  Die  Hände 
besorgen  das  Pantomimenspiel,  da  das  Gesicht  sich  nicht 
geltend  machen  kann.  Die  Sängerreihe  scheint  sich  vor- 
zugsweise mit  der  jeweils  Tanzenden  zu  unterhalten,  ihr 
gelten  alle  die  Verbeugungen  und  Geberden,  und  sie 
erwidert.  Eine  tritt  in  den  Kreis,  während  die  andere 
verschwindet,  oder  es  tanzen  auch  mehrere  zugleich, 
aber  nie  miteinander  in  Harmonie.  Jetzt  überschreitet 
ein  Zuschauer  den  Kreis,  eilt  auf  eine  der  Tanzenden  zu, 
an  welcher  er  besonders  Gefallen  findet,  und  umschlingt 
sie  mit  einem  Taschentuch,  in  das  er  einige  Münzen 
eingeknotet   hat.    Je   lebhafter   und  koketter   die   Ver- 
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schieierte  tanzt,  desto  mehr  Liebhaber  gewinnt  sie,  und 
sie  entfernt  sich  dann,  mit  Tüchern  über  und  über  be- 
hangen aus  der  Szene.  Nach  einiger  Zeit  fühlt  man 
unverhofft  das  entfaltete  und  geleerte  Taschentuch  von 
der  wieder  in  Szene  getretenen  Dame  zugeworfen,  sie 
wußte  auch  in  der  Dunkelheit  der  Nacht  den,  der  sie 
schmückte  und  beschenkte  herauszufinden  und  sein 
Eigentum  wohl  zu  unterscheiden.1) 

Auch  ein  Bericht  über  die  ägyptischen  Berufs- 
tänzerinnen möge  hier  Platz  finden.  „Wenn  schon  zu 
der  ausgebreiteten  Korporation  der  öffentlichen  Ghawo- 
yehs,  Freudengeberinnen,  gehörend,  bilden  diese  Diene- 
rinnen der  Terpsichore,  doch  eine  höherstehende  Kaste 
unter  jenen  Priesterinnen  der  ägyptischen  Athor  und 
werden  in  Anerkennung  der  Kunst  von  den  Frauen, 
wegen  ihrer  Körperreize  von  den  Männern,  überall  gern 
gesehen,  daher  das  doppelte  Gewerbe  von  Tanz  und 
Pornie  ein  so  lukratives  wird,  um  diese  Mädchen  in 
den  Stand  zu  setzen,  sich  reich  zu  kleiden,  mit  Ju- 
welen zu  schmücken  und  gewöhnlich  noch  ein  Kapital 
zurückzulegen,  welches  solche  Hetären  nach  ihrem  Ver- 
blühen sicherer  in  den  Ehestandshafen  führt  als  viele 
gleich  schöne  wie  tugendhafte,  jedoch  unvermögende 
Jungfrauen.  Alle  jene  Tänzerinnen  in  den  größeren  Städ- 
ten sondern  sich  in  zwei  Künstlertrupps,  die  irriger- 
weise oft  verwechselt  werden.  Zuerst  die  Almehs, 
welche  das  Dekorum  unter  dem  Schleier  der  Ton-  und 
Tanzkunst  am  meisten  aufrecht  erhalten,  nur  bei  reli- 
giösen Aufzügen  öffentlich,  sonst  lediglich  innerhalb  der 
Häuser  vor  Männern,  sowie  in  den  Harems  vor  den 
Frauen  sich  produzieren ;  nicht  nur  die  Lehrerinnen  der 
letzteren  in  Tanz,  Musik  und  Gesang  abgeben,  sondern 
auch  Unterricht  in  den  höheren  Künsten  der  Koketterie, 
zur   längeren    Fesselung,    der   die    Abwechslung   lieben- 

*)  Klunzinger,    Bilder    aus    Oberägypten,    S.    189. 
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den  Gatten  erteilen.  —  Die  andere  größere  Körper- 
schaft dieser  tanzenden  Nymphen  sind  die  Avanak,  viel- 
fach Negermädchen,  welche  alle  Fantasias  eröffnen  und 
an  jedem  öffentlichen  Orte  gefunden  werden,  wo  Männer 
sich  versammeln.  Wenn  schon  wegen  ihrer  Frivolität  im 
allgemeinen  weniger  geachtet,  auch  minder  ausgebildet 
in  der  Musik,  Orchestrik  und  Pantomime  als  die  Almehs, 
bleiben  sie  doch  mehr  wie  jene  um  ihrer  größeren 
Körperschönheit  gesucht,  da  überall  die  physischen  Vor- 
züge mit  Kunst  wie  geistigem  Talent,  sehr  selten  ver- 
einigt sind,  und  der  Orientale  die  ersteren  hoch  über 
die  ausgezeichneten  Leistungen  der  letzteren  stellt.  Die 
öffentlichen  Tänze  aller  dieser  Chöre  sind  pantomimisch, 
ebenso  diejenigen  Schaustellungen,  welche  innerhalb  der 
geschlossenen  Gesellschaftskreise,  von  diesen  verführe- 
rischen Avanak  zur  Aufführung  gelangen,  und  nach  dem 
Verlangen  des  stets  nur  allein  anwesenden  männlichen 
Auditoriums,  entweder  nur  ein  bewegtes  Tableau  vivant 
vorführen,  oder  den  bedeutungsvollsten  Lebensakt  dar- 
stellen sollen.  Die  erste  Kunstaufgabe  wird  durch  meh- 
rere erotische,  dem  südspanischen  Bolero  ähnliche  Tänze 
eingeleitet  und  nach  diesem  Vorspiel,  durch  Übergang 
in  den  lasziveren  Bienentanz,  mit  dem  Sujet  entsprochen, 
das  jenes  stechende  Insekt  unter  den  Kleidern  der  Tän- 
zerinnen an  dem  lebensreichsten  Körperteile  Zuflucht 
gesucht  habe.  Infolge  dieser  Annahme  findet  nun  wäh- 
rend des  fortgesetzten  Tanzes,  die  Ablegung  aller  Hüllen 
bis  zum  paradiesischen  Evakleide,  und  ebenso  nach  Er- 
haschung der  gefürchteten  Feindin,  die  Wiederanklei- 
dung  in  der  Art  statt,  daß  von  den  Zuschauern  nur  eine 
passive  Prüfung  plastischer  Frauenschönheit,  die  höchste 
orientalische  Augenwonne,  hierbei  beabsichtigt  wird. 
Soli  jedoch  eine  Männergesellschaft  heftiger  aufgeregt, 
der  feurige  Teil  derselben  dergestalt  gereizt  und  in 
Flammen  gesetzt  werden,   daß   er  unwiderstehlich  zur 

Freimark,   „Sexualleben  der   Naturvölker   II"  20 
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Aktivität  vorschreiten  muß,  so  bewirkt  solches  der  fa- 
mose Hochzeitstanz;  wiewohl  die  Debütanten  sich  da- 
bei weder  entkleiden,  noch  irgend  entblößen.  Und  es 
entfaltet  nach  und  nach,  aber  in  stets  aufsteigender 
Gradation,  die  gesamte  weibliche  Taktik  zur  Besiegung 
männlicher  Tugend  ihre  Kunst,  in  dem  verführerischen 
Zauberzyklus  der  Sinnlichkeit  vom  ersten  Liebesblick 
und  Händedruck,  bis  zur  Agonie  des  letzten  vergeblichen 
Widerstandes.  Wiewohl  in  dem  allgemeinen  Reihentanz 
der  Anstand  noch  einigermaßen  aufrecht  erhalten  wird, 
löst  sich  das  Ensemble  doch  bald  in  einzelne  Gruppen 
dergestalt  auf,  daß  jede  Tänzerin  sich  zu  demjenigen 
Zuschauer  wendet  und  ihn  auf  das  Korn  nimmt,  der 
bereits  Feuer  gefangen,  und  durch  verlangende  Blicke 
sich  unbewußt  für  sie  ausgesprochen  hat.  Die  panto- 
mimische Künstlerin  zeigt  nun  in  dem  sprühenden  Feuer 
ihrer  sprechenden  Augen,  durch  die  lebensvollen  Gesten 
der  Arme,  sowie  in  den  mächtigen  Hebungen  des  über- 
wallenden Busens,  auf  das  täuschendste  und  hinreißend- 
ste wirkliche  Liebesgefühle ;  die  Bewegungen  des  Tanzes 
werden  jetzt  korybantisch,  die  Körperhaltung  wiegt 
sich  fuocoso,  verstärkt  sich  unbewußt  zu  einem  ebenso 
wollüstigen  Lenden-  als  begehrlichen  Hüftenspiel,  welche 
die  schöne  Tänzerin  durch  völlige  Erschöpfung,  einer 
erotischen  Ohnmacht  so  nahe  bringt,  daß  die  Schein- 
tote von  den  Armen  des  Auserwählten  aufgefangen  und 
zur  Wiederbelebung  hinweggetragen  werden  muß."1) 
Schlechter  als  die  Kunst  der  ägyptischen  Tänze- 
rinnen ist  auch  die  der  „Chauel",  der  männlichen  Tän- 
zer nicht,  die  wie  eine  weibliche  Tänzerin  gekleidet 
und  geschmückt,  zur  Freude  der  Zuschauer  die  näm- 
lichen Rumpfzuckungen  ausführen.  Zuweilen  ist  der 
Tänzer  auch  zugleich  Musikant  und  Sänger,  bläst  du- 
delnd  einen  Dudelsack  auf,  und  während  die  Luft  durch 

*)  Diitour,   a.   a.   ü.,    Bd.   III   2,  S.    181. 
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die  Löcher  der  Röhre  vermittelst  des  Fingerspiels  von 
selbst  melodisch  entweicht,  stimmt  er  seinen  gellenden 
Gesang  an,  welchem  der  Steißtanz  folgt :  eine  dreifache 
Kunstleistung  in  demselben  Moment.  Diese  Klasse  ver- 
sieht auch  noch  ähnliche  Nebenfunktionen  wie  die  Tän- 
zerinnen.1) 

Weniger  als  die  ägyptischen  Tänzerinnen  lobt  Tich- 
hatchef  die  Tänzerinnen  der  übrigen  nordafrikanischen 
Küstenländer.  „Man  meint",  sagt  er,  „große,  mit  Ruß 
beschmutzte  Affen  zu  sehen,  die  auf  ihren  Hinterbeinen 
beschwerlich  fortrutschen  und  die  Vorderpfoten  puppen- 
artig bewegen;  nichts  in  diesen  anmutlosen,  schläfrigen 
Bewegungen  erinnert  an  die  Lebhaftigkeit  und  die  wol- 
lüstigen, lasziven  Stellungen  der  türkischen,  persischen 
oder  indischen  Bajaderen,  ebenso  wenig  an  die  öffent- 
lichen spanischen  Tänzerinnen,  obwohl  diese  sich  in  ihrer 
Freiheit  und  Ausgelassenheit  mit  den  orientalischen  Ge- 
nossinnen nicht  messen  können."2) 

Die  Tänze  sind  charakteristisch  für  die  Wesens- 
art eines  Volkes,  sagt  Zache  mit  Bezug  auf  die  Wa- 
kamba  und  ihre  Nachbarn.  Wollen  wir  nach  diesem 
zutreffenden  Satze  die  Völker  Afrikas  sondern,  so  ist 
zu  sagen,  daß  das  größere  Raffinement,  aber  auch  die 
größere  Kunst,  im  Norden,  in  Ägypten,  an  der  Sansibar- 
küste und  zum  Teil  auch  in  dem  zum  Sudan  gehörigen 
Teile  Innerafrikas  zu  finden  ist,  dagegen  bei  den  übri- 
gen Stämmen  eine  freilich  mitunter  mit  Rohheit  ver- 
knüpfte und  auch  von  Zynismus  nicht  ganz  freie  natür- 
liche Darstellung  der  erotischen  Tanzmotive  überwiegt. 


!)  Klunzinger,   a.   a.   O.    186/87. 
*)  Tchihatchef,  a.   a.  O.  S.   235. 
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XV.  Erotische  Erzählungen,  Lieder  und 

Sprüche. 

Der  Erotik  im  Tanze  reiht  sich  die  Erotik  im  Liede 
und  in  der  Erzählung  an.  Der  Afrikaner  ist  im  allge- 
meinen ein  Plaudertasche.  Wovon  aber  soll  er  spre- 
chen ?  Seine  Unterhaltungen  bestehen  meist  darin,  daß 
sich  einer  über  den  anderen  lustig  macht,  mit  seinen 
eigenen  Heldentaten  und  Erfolgen  prahlt  und  nicht  zu- 
letzt in  der  Behandlung  des  ewig  unerschöpflichen  The- 
mas Weib.  Meist  freilich  wird  dieses  Thema  mehr  in 
der  Art  eines  harmlosen  Klatsches  über  die  und  die 
und  die  erörtert.  Das  ist  gegenständlicher,  und  der 
Afrikaner  zieht,  wie  alle  Naturmenschen,  das  Gegen- 
ständliche dem  Abstrakten  vor,  selbst  in  einer  allge- 
meinen Erörterung.  Dennoch  ist  er  nicht  ganz  arm 
an  kleinen  mehr  oder  minder  pikanten  Geschichten,  de- 
ren Pikanterie  allerdings  oft  recht  kindlicher  Art.  Sehr 
drollig  ist  die  der  Ambunda  vom  „Frosch  und  sei- 
nen zwei  Frauen".   Sie  lautet: 

Ich  will  vom  Frosch  Kumboto  erzählen,  der  zwei 
Weiber  freite.  Der  einen  baute  er  ein  Haus  im  Osten, 
der  anderen  im  Westen.  Er  selbst  wohnte  in  der  Mitte 
zwischen   beiden. 

Die  Frauen  kochten  beide  zu  derselben  Zeit  Mais. 
Die  erste  Frau  sandte  einen  Boten  und  trug  ihm  auf, 
den  Herrn  zu  holen.    Ebenso  die  zweite. 

Die  Boten  eilten  davon  und  kamen  zu  gleicher  Zeit 


—    309     — 

an.   Der  eine  sprach :  „Du  sollst  kommen."   Der  andere 
sprach  gleichfalls :  „Du  sollst  kommen." 

Da  rief  der  Frosch:  „Was  soll  ich  tun?  Beide 
Frauen  schicken  nach  mir.  Gehe  ich  zuerst  zu  der 
ersten,  so  wird  die  zweite  sagen,  du  bist  erst  bei  der 
Hauptfrau  gewesen;  gehe  ich  erst  zur  zweiten,  so  wird 
die  erste  sagen,  du  bist  erst  bei  deiner  Geliebten  ge- 
wesen." 

Und  er  begann  zu  singen  und  sprach: 
„O,   wie   bin   ich   perplex! 
o,   wie   bin   ich   perplex!"1) 
Der  Frosch  heiratete  also  zwei  Frauen,  sie  kochten  zur 
selben   Zeit  Mais   und  schickten   nach   ihm   zur   selben 
Zeit.   Und  er  sagte :  „Was  soll  ich  tun  ?"   Immer  wenn 
er  schreit,  Quak,  Quak,  sagen  die  Leute :  „Der  Frosch 
quakt."    Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  er  ruft  vielmehr : 
O,    wie   bin   ich   perplex!2) 
Auf  einen  weniger  harmlosen  Ton  gestimmt  ist  das 
Lied   der    Basutoweiber,   das    Endemann   mitteilt.     Sie 
singen : 

Ich  scheue  was  ?  Ich  scheue  den  Löwen 
mit  den  Augen  den  roten, 
ich   scheue   die   Wurfkeule   von 
Moxoane  an  der  Furt. 
Der  Löwe  ist  das  lüsterne  Mannsbild,  das  dem  Weib 
nachstellt,  das  an  der  Furt  etwa  eine  dort  Schöpfende 
überfällt   und   durch    Schläge   mit   der   Wurfkeule   von 
festem  Moxoane-Holz  nötigt,  ihm  zu  Willen  zu  sein.3) 
Die  im  Liede  ausgesprochene  Furcht  scheint  aber  das 


x)  Im  Original:  Ngatangalal  'e  (ich  bin  in  Verlegenheit)  eine 
Nachahmung   des    Froschrufes. 

2)  Seidei,  A.,  Geschichten  und  Lieder  der  Afrikaner,  Berlin 
1896,  S.  161. 

8)  Endemann,  Mitteil,  über  die  Sotho-Neger,   a.   a.  O.,  S.  61. 
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Gegenteil  von  dem  bezwecken  zu  sollen,  was  die  Worte 
sagen.  Gar  manches  Basutoweib  dürfte  durchaus  nicht 
abgeneigt  sein,  an  der  Furt  nähere  Bekanntschaft  mit 
„dem  Löwen"  zu  machen. 

Sehr  reich  an  Erzählungen  sind  die  Herero.  Die 
Geschichten  werden  meist  mit  einem  stark  obszönen 
Beiwerk  vorgetragen.  Über  diesen  Umstand  entrüstet 
sich  Josaphat  Hahn  besonders,  da  es  ihm  nicht  zu 
den  an  sich  moralischen  Tendenzen  der  Märchen  stim- 
men will.  Er  übersieht  dabei,  daß  die  Obszöna  dem 
Naturmenschen  nur  ergötzliche  Naturalia  sind,  die  das 
Interesse  an  der  Geschichte  wachhalten,  und  daß  sie 
dem  Schluß  durchaus  nichts  von  siener  Ethik  nehmen, 
weit  eher,  sie  durch  den  Kontrast,  kräftiger  zur  Gel- 
tung kommen  lassen. 

Die  Bafiote  von  Loango  haben  eine  sehr  drastische 
Schöpfungssage,  in  der  seltsamer  Weise,  das  Weib  so- 
gar eine  bessere  Rolle  spielt  als  der  Mann. 

Als  der  Schöpfer  (Ngambi)  eines  Tages  auf  der 
Erde  weilte,  lautet  die  Legende,  um  nach  seinen  Men- 
schen zu  sehen,  und  in  der  Nähe  dieser  sich  beschäftigte, 
legte  er  ein  Stückchen  Kola-Nuß,  von  welchem  er  eben 
aß,  beiseite,  und  versäumte  es  beim  Fortgehen  wieder 
aufzunehmen.  Der  Mann  hatte  dies  beobachtet  und  be- 
mächtigte sich  des  verführerischen  Leckerbissens.  War- 
nend trat  das  Weib  hinzu,  ihn  vom  Genuß  der  Speise 
Gottes  abzuhalten.  Der  Mann  jedoch  steckte  dieselbe  in 
den  Mund  und  fand  daß  sie  gut  schmecke.  Während 
er  noch  kaute,  kehrte  Ngambi  zurück,  spähte  nach  der 
vermißten  Kola-Nuß  und  gewahrte,  wie  der  Mann  sich 
bemühte,  dieselbe  eilig  hinabzuschlucken.  Schnell  griff 
er  nach  dessen  Kehle  und  zwang  ihn,  die  Frucht  wieder 
von  sich  zu  geben.  Seitdem  sieht  man  am  Halse  der 
Männer  den  Kehlkopf,  das  Mal  des  festen  Druckes  der 
göttlichen   Finger. 
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Ngambi  lobte  nun  sehr  die  Gefährtin  des  Mannes, 
welche  der  Versuchung-  widerstanden  hatte,  sagte  ihr, 
sie  sei  stark  und  das  sei  gut,  sie  sei  jedoch  stärker 
als  der  Mann  und  das  sei  nicht  gut.  Darum  schnitt 
er  ihr  den  Leib  auf,  nahm  ihr  Knochen,  und  machte 
sie  kleiner  und  schwächer.  Als  er  nun  den  Leib  wieder 
zunähte,  erwies  sich  der  Faden  nicht  lang  genug,  und 
er  mußte  ein  Stückchen  offenlassen.  Diese  Stelle  be- 
gann das  Weib  zu  irritieren.  Der  Mann,  welcher  helfen 
wollte  und  sich  nach  etwas  umsah,  das  geeignet  sein 
konnte,  die  Öffnung  zu  verschließen,  bemerkte  an  sich 
einen  merkwürdigen  Vorgang.  Durch  verständnisvolle 
Ausnutzung  dieses  Umstandes  wurde  die  natürliche  Me- 
thode der  Fortpflanzung  erfunden.1) 

Von  den  Woloffen  sind  ein  paar  Sprichwörter  mit- 
zuteilen, deren  Psychologie  genau  der  unserer  misogynen 
Sprichwörter  gleicht :  Drei  Dinge,  meint  der  Woloffe, 
sind  unwiderstehlich,  wenn  sie  einig  sind :  das  Weib, 
der  König  und  der  Teufel.  Und  er  rät:  Liebe  dein 
Weib,  aber  schenke  ihr  nicht  dein  ganzes  Vertrauen. 
Die  Launen  eines  Weibes  sind  ebenso  zahlreich,  wie 
seine  Schmuckstücke.2)  Es  scheint,  daß  manche  Män- 
ner mit  den  Frauen  immer  üble  Erfahrungen  machen, 
merkwürdigerweise  aber  stets  die  Schuld  an  solchen  Er- 
fahrungen auf  das  weibliche  Geschlecht  abwälzen.  Und 
doch  dürften  sie  zuweilen  ihre  Apostrophen  an  die  rich- 
tigere Adresse  richten,  wenn  sie  sie  sich  selbst  zudenken 
wollten. 

Der  Suaheli,  dessen  Texte  zu  den  Bauchtänzen  wir 
bereits  erwähnten,  hat  neben  dieser  schlüpfrigen  Poetik 
auch  eine  idealere,  wie  sie  im  nachstehenden  „Lobe 
der   treuen   Gattin"   zum   Ausdruck   kommt. 


*)  Pechuel-Loesche,   a.   a.  O.   S.   18. 
2)  Seidel   a.   a.  O.  S.   308/09. 
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Bringt   einen   Stuhl,   daß   ich   mich   setze 

und  meine  Mananasi  tröste, 

mein  liebes  Weib,  das  meine  Seele 

so  oft  von  bösem  Leid  erlöste. 

Ruft  morgens  mich  die  Pflicht  von  hinnen, 

steht   sie,   mit   Blicken  zu  geleiten 

den  Gatten,  tummelt  dann  die  Mägde, 

ein  schmackhaft  Mahl  mir  zu  bereiten. 

Und   säum   ich   dann   zurückzukehren, 

entsendet  sie  voll  Sorg  und  Sehnen 

ihr  Sklavenmädchen:  Geh'  und  such*  ihn! 

Ja,  such  ihn!  ruft  sie  unter  Tränen. 

Auf,  such'  ihn  auf  des  Sultans  Straßen! 

Auf,  such'   ihn  in  der   Fürsten  Hallen! 

Er  weilt  vielleicht  bei  seiner  Mutter, 

such'  ihn  beim  Bruder,  such'  bei  allen! 

Und  hast  du  ihn  gefunden,  sag'  ihm: 

O  Herr,  beeile  deine  Schritte! 

Schon  lange  wartet  dein  die  Herrin, 

o  komm',  erfülle  ihre  Bitte! 
Auch  sind  die  Suaheli  an  Sprichwörtern  sehr  reich, 
die  sich  auf  die  Liebe,  auf  das  Weib  und  auf  ihre 
Eigenschaften  beziehen.  Auch  praktische  Instruktionen 
geben  diese  Volksweisheiten,  wie  die  folgende  beweist : 
Ein  Mann  findet  in  seinem  Hause  keinen  Gehor- 
sam bei  seiner  Frau  und  wird  nicht  als  Hausherr  re- 
spektiert,  wenn   er   sie   nicht   prügelt,   klatsch ! *) 

Es  spricht  sich  darin  dieselbe  primitive  Gemüts- 
verfassung aus,  wie  sie  noch  heute  in  den  niederen 
Schichten  der  slavischen  Völker  herrscht,  wo  die  Frau 
sich  vom  Manne  vernachlässigt  glaubt,  wenn  er  sie 
nicht  schlägt.  Er  ist  dann  eben  kein  richtiger  Mann. 
Dasselbe    meint    dies    Suahelisprichwort. 


')  Seidel,   a.    a.   O.,   S.   201   u.   207/10. 
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Sehr  charakteristisch  für  die  Denk-  und  Empfin- 
dungsweise der  Somal  ist  das  nachfolgende  Reiter- 
1  i  e  d. 

Wunderbar  ist  ein  vollkommenes  Pferd,  es  sei  nun  ein 

Schimmel, 

oder  ein  Braunes,  ein  Fuchs  oder  auch  ein  prächtiger 

Rapphengst. 

Wunderbar  ist  der  Verstand  der  Weisen,  die  unter  den 

Bäumen 

schlichten  den  Streit,  und  der  Mut  des  starken,  kriegs- 
kundigen Jünglings. 

Wunderbar  schmeckt  das  Fleisch  des  Kamels  und  dieMilch 

der   Kamelin, 

wunderbar   schmeckt   der   schwarzköpfige  Widder   mit 

schneeweißem  Körper. 

Aber  das  Herrlichste  ist  eine  Jungfrau,  für  die  man  dem 

Vater 

viele  Kamele  bezahlt  hat  und  frohen  Herzens  sie  heim- 
führt. 

Am  üppigsten  blüht  in  Afrika  die  Poesie  in  dem 
arabisch  beeinflußten  Norden.  Hören  wir  das  sudane- 
sische Lied: 

Trinken,  das  ist  meine  Lust! 

Und  dann  hinaus  in  die  Berge, 

hinaus  in  den  Wald, 

wo  der  Löwe  haust. 

Wenn  nachts,  von  Beute  gelockt, 

ich  schleich  an  die  Hütten  des   Dorfes, 

dann  Mädchen  gedenk'  ich  dein 

und  der  Zier  deiner  Nasenringe. 

Trinken  das  ist  meine  Lust ! 

Und  dann  wird  Pulver  verknallt, 

gegürtet    durch    Steppe   und   Wald 

eilen  wir,  wo  der  Löwe  brüllt 
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und  dein  gedenk'  ich  in  der  Heimat, 

mein  schönes,  kleines  Mädchen! 

Trinken,  das  ist  meine  Lust ! 

Und  kommt  der  tolle  Mut  über   mich, 

da  fließt  wohl  Blut  in  der  Wildnis. 

Doch  im  Gedanken  bin  ich,  Mädchen,  bei  dir, 

und  nenne  dich  mit  trautem  Namen. 

Trinken,  das  ist  meine  Lust ! 

Heute  sitzen  wir  vergnügt, 

morgen  ist  Hunger  der  Herr. 

Nach  dir  mit  den  gefärbten  Lippen, 

sehn'  ich  mich,  du  weiches  Mädchen,  — 

Pfeile   regnen   auf  mich. 

Trinken,  das  ist  meine  Lust ! 

Und   lustig  sein   mit   Gefährten! 

Und  bring'  ich  meinen  Anteil  heim, 

so   wird   das   Willkomm   nicht   fehlen. 

All  unser  Hoffen  ist  der  Prophet ! 

In  der  Wüste  tragen  wir  das  Wasser  mit, 

wo   uns   der    Führer   zeigt   den   Weg, 

und  wählt  die  Stelle  zur  Rast. 

Getrunken  heut'  und  getollt, 

und  morgen  ist  tote  Wacht ; 

in  Strömen  gießt  der  Regen  heut' 

und  morgen   geht's  in  die  Schlacht. 

So  wechselt  Mühsal,  Not  und  Kampf, 

nicht  anders  kannst  du's  gestalten, 

dein  Bruder  ist  die  Patrontasche 

und  die   Flinte   dein  Vater.1) 

Formvollendet  und  bilderreich  sind  auch  die  tune- 
sischen Volkspoesien,  von  denen  nachstehend  einige 
wiedergegeben  seien : 


)  Marno,    a.    a.   O.   S.    432. 
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Die  Augen  der  Geliebten. 

Der  doppelten  Schneide  eines  indischen  Schwertes, 
dessen  Eisen  vergiftet  ist,  halte  ich  Stand,  doch  den 
Blick  des  Mädchens,  dessen  Augen  die  Natur  schwarz 
gefärbt,  kann  ich  nicht  ertragen. 

Der  tötlichen  Schneide  trete  ich  entgegen,  aber  nicht 
dem  Blicke  des  Mädchens,  dessen  schmachtende  Augen 
schwarz  umstrichen  sind.  Ihr  Blick  hat  meine  Leber 
wie  ein  breiter  Säbel  getroffen  und  mein  Herz  erreicht 
und  es  zerstückelt  und  zerschnitten  nebst  den  übrigen 
Eingeweiden. 

Mit  der  vergifteten  Schneide  nehme  ich  es  auf, 
die  nach  dem  festen  Steine  zielt,  so  daß  er  zerschnitten 
wird.  Ihr  trete  ich  entgegen  und  pariere  den  unheil- 
vollen Hieb.  Doch  dem  Blicke  des  Mädchens,  aus  des- 
sen Kusse  mir  Heilung  wird,  kann  ich  nicht  entgegen- 
treten. 

Dem  Eisen  am  Wurfspieße  halte  ich  Stand,  doch 
nicht  dem  Blicke  aus  dem  schmachtenden,  schwarzen 
Auge  des  Mädchens.  Mir  ging's  wie  dem  Felde,  dem 
der  Regenguß  zur  Zeit,  wo  schon  die  Ähren  sproßten, 
die   spärliche   gute    Erdschicht   fortspülte. 

Dem  Eisen,  das  mich  verwundet,  stelle  ich  mich 
entgegen,  doch  nicht  dem  Blicke  der  schwarzen  Augen, 
der  sich  auf  mich  richtet.  Von  einem  einzigen  solchen 
Blicke  werde  ich  schlaff,  sieht  sie  mich  noch  länger  an, 
so  bin  ich  bald  ausgebrannte  Asche. 

Lob  der  Geliebten. 

Ich  habe  Lieder  und  Worte  zu  Melodien  gefertigt 
und  bin  mit  ihnen  unter  die  Schar  der  'Liederdichter 
getreten. 

Singbare  Worte  habe  ich  gefunden  über  die  Schön- 
heit  meiner   Liebsten   mit   den   schwarzen   Augen.    Ich 
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fühle  die  Liebe  zu  ihr  wie  den  Stoß  des  Wurfspießes. 
Mitten  im  Herzen  brennt  die  Liebe. 

Heftig  brennt  sie,  wie  Reisig,  das  ohne  Rauch 
emporlodert,  der  Verlust  meiner  Trauten  mit  den 
schwarzen  Augen  hat  das  getan:  Geduld  möge  mir 
von  Gott,  dem  Allerhöchsten,  kommen!  Das  Reisig 
flammt!  Die  Trennung  von  meiner  Holden,  des  Stolze- 
sten auf  der  Welt,  ist  daran  Schuld.  Wenn  sie  mir 
einen  Boten  zusendete,  so  wollte  ich  zu  der  Schwarz- 
äugigen hineilen  trotz  mühseliger  Hindernisse. 

Nach  ihrer  Behausung  wollte  ich  eilen  und  mir  mein 
dunkeläugiges  Liebchen  erobern  trotz  der  feindlich  ge- 
sinnten Weiber  und  der  Schar  der  argwöhnischen  Män- 
ner und  wollte  eine  Nacht  auf  ihrem  Lager  schön  zu- 
bringen,  — 

zusammen  mit  ihr,  mit  meinem  schmachtenden 
Schätzchen!  Blumen  wollte  ich  in  einem  Garten 
pflücken :  sie  ist  der  Garten,  sie,  deren  Wangen  Rosen 
gleichen.   — 

leuchtenden  Rosen !  Dein  Haar  wallt  lang  herab, 
und  schwarz  ist's  und  dunkel!  Die  Stirne  gleicht 
dem  Monde  in  dunkler  Nacht,  Wenn  er  in  seinem  Glänze 
aus  den  Wolken  hervortritt. 

Ihre  Augenbrauen  entzücken  mich !  Ihre  Augen  pei- 
nigen mich  wie  eine  Kugel  am  Tage  des  Kampfes  unter 
den  Beduinen,  wo  der  Dampf  der  Salven  ohn'  Auf- 
hören emporsteigt. 

Weitere  Vergleiche  bringe  ich !  —  Die  Wangen 
schimmern  wie  Nelken.  Die  Nase  gleicht  dem  Schnabel 
des  mit  der  Lederkappe  versehenen  Falken,  der  von 
den  Jägern  wegfliegt  und  mutig  die  Vögel  angreift,  sie 
auseinanderjagend. 

Ihre  Lippe  und  das  Zahnfleisch  gleichen  scharlach- 
roter Seide,  die  immer  weich  anzufühlen  ist.  Ihre  Täto- 
wierung hebt  sich  mit  der  angenehmen  Regelmäßigkeit 
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einer  schönen  Handschrift  von  der  Haut  ab.  Ihr  Hals 
ist  der  der  Gazelle,  die  in  der  Ebene  grast,  — 

der  jungen  Gazelle!  Ihre  Brust  ist  üppig:  Da  be- 
findet sich  der  Garten  mit  reifen  Äpfeln,  Pfirsichen 
und  Granatäpfeln,  auch  duftigen  Birnen  zu  Geschen- 
ken geeignet. 

Deine  Schönheit  wäre  das  beste  Geschenk!  Eine 
zierliche  Schärpe  ist  um  deinen  Leib  gewunden.  Meinen 
Verstand  hast  du  geraubt  als  ich  dich  jetzt  unter  der 
Schar  der  Schönen  prangen  sah,  —  ^       ._     .  • 

prangen  in  deinen  kostbaren  Kleidern!  Du  hast 
eine  Armspange  und  einen  Armreif  angetan.  Schlank 
bist  du  wie  ein  Schiff,  das  vor  Fes  liegt,  ausgerüstet 
mit    Kugeln   und   Kanonen,    am   Tage   des   Kampfes. 

Du  prangst  vor  der  Welt !  Lange  Silbernadeln  hast 
du  eben  durchs  Hemde  gesteckt.  Du  hast  mein  Herz 
vernichtet,  junges  Liebchen,  du  erste  unter  den  Mäd- 
chen ! 

Worte  im  Versmaße  habe  ich  über  die  Schönheit 
meiner  schwarzäugigen  Holden  gedichtet.  —  Wenn  du 
mir  ein  paar  Pfänder  überreichen  willst,  Liebste,  so 
gib  mir  einen  Ohrring  und  eine  Armspange,  sowie  von 
deinen  Wohlgerüchen! 

Worte  habe  ich  zu  einer  Dichtung  zusammengefügt. 
Meinen  Namen  kennt  alle  Welt  als  Zarhbib.  Mein  Meer 
rauscht  laut  in  mächtigen  Wogen;  es  wirft  die  Schiffe 
ans  Ufer,   daß   sie  zu  Trümmern   werden.1) 

Wohl  noch  manche  Erzählung  von  Gattentreue  und 
-Untreue,  von  listigen  Mädchen  und  schlauen  Lieb- 
habern, noch  manches  Liebeslied  und  manches  bedacht- 
same Sprichwort  über  Mann  und  Weib,  das  von  afrika- 
nischem Denken  und  Fühlen  Kunde  gibt,  könnte  hier  an- 
gefügt werden.  Aber  nur  erst  wenige  dieser  Erzäh- 
lungen, Lieder  und  Sprüche  sind  gesammelt  worden;. 
~)~Seidei,  a.  a.  O.,  S.  72  ff. 


-    318    - 

einmal  lag  das  an  der  Schwierigkeit  der  Verständigung, 
und  zum  andern  daran,  daß  eine  frühere  Zeit  vor  allem 
die  Augen  schloß,  was  nur  leise  an  die  erotischen  Be- 
ziehungen der  Menschen  tastete.  Die  damaligen  Rei- 
senden und  Berichterstatter,  vielfach  waren  es  ja  Mis- 
sionäre, gingen  über  diesen  Punkt  mit  Stillschweigen 
hinweg  oder  entrüsteten  sich  allenfalls  in  irgendeiner 
Fachzeitschrift  über  die  „unzüchtigen  Wilden".  Die  An- 
schauungen in  dieser  Hinsicht  haben  sich  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnten  allmählich  gebessert.  Und  wer  heute 
Forschungsreisen  unternimmt,  der  hat  auch  Ohren  für 
das  Liebeslied  und  —  für  die  Zote.  Denn  die  einen  wie 
die  andern  sind  wichtig  für  die  Kenntnis  der  Volks- 
psyche. Aber  die  Ergebnisse  der  Forschungen  der  letz- 
ten Jahre  auf  diesem  Gebiet,  vor  allem  die  Feststellun- 
gen der  Expedition  des  Herzogs  Adolf  Friedrich  zu 
Mecklenburg  und  des  Professor  Weule  sind  noch  nicht 
der  Öffentlichkeit  übergeben.  Wir  müssen  es  uns  daher 
einstweilen  bei  den  knappen  Stichproben  genügen  lassen. 
Wir  können  wohl  nach  dem  Verbreitungskreise,  dem  sie 
entstammen,  ohne  Bedenken  schließen,  daß  auch  die 
übrigen  Stämme  an  ähnlichen  Erzählungen,  Sprüchen 
und  Liedern  nicht  arm  sein  werden.  Darauf  deutet  auch 
die  Institution  des  Sängers,  die  sich  bei  verschiedenen 
afrikanischen  Völkerschaften  großer  Beliebtheit  erfreut. 


XVI.  Schamgefühl  und  Sittlichkeit. 

„Neger  sind  sehr  selten  wissentlich  unanständig  und 
schamlos, "  sagt  Johnston.  „In  diesem  Lande  der  Nackt- 
heit kann  ich  mich  nicht  entsinnen,  während  der  gan- 
zen sieben  Jahre  meines  Aufenthaltes  unter  ihnen  eine 
einzige  unanständige  Geberde  gesehen  zu  haben,  weder 
bei  Männern  noch  bei  Weibern.  Nur  sehr  selten  (und 
das  nicht  bei  unverdorbenen  Wilden)  kam  so  etwas 
vor  beim  schamlosesten  Mitglied  des  Stammes  —  dem 
kleinen  Jungen/'1)  Und  Kandt  äußert  sich  ähnlich:  „Der 
Neger  ist  in  Gegenwart  des  Europäers  sehr  dezent,  mein 
als  dezent,  peinlich  schamhaft.  Nicht  ganz  so,  wenn 
er  mit  seinesgleichen  verkehrt,  aber  immerhin  doch  viel 
mehr  als  die  meisten  jungen  Leute  in  Europa,  die  unter 
sich  sind.2) 

Das  „dezente  Verhalten"  des  Negers  hat  ohne  Zwei- 
fel seine  Hauptursache  in  der  unbefangenen  Betrachtung 
der  Nacktheit,  die  ihm  täglich  und  stündlich  vor  Augen 
tritt,  und  in  der  selbstverständlichen  Natürlichkeit  der 
sexueller.  Lebensvorgänge  und  Betätigungen.  Für  ihn 
hat  weder  die  Nacktheit  noch  der  Sexualakt  im  allge- 
meinen etwas  Aufregendes  an  sich,  nur  das  besondere, 
augenblickliche  Begehren  vermag  ihn  in  Aufruhr  zu  ver- 
setzen. Da  er  aber  in  der  Regel  ausreichende  Gelegen- 
heit hat,  sein  Verlangen  zu  befriedigen,  so  plagt  ihn 
weit  weniger  Lüsternheit  als  den  in  Bezug  auf  die  sexu- 

x)  Johnston,  British  Central  Africa,  S.  408  ff. 
a)  Kandt,   a.   a.   O.   S.   414/15. 
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eile  Befriedigung  mehr  gebundenen  Kulturmenschen. 
Lüsternheit  aber  ist  der  Grund  der  Indezenz  und 
Schamlosigkeit  in  unserem  Sinne.  Wenn  der  Afrikaner, 
vor  allem  der  Neger  in  der  Zurückhaltung  uns  zu  über- 
ragen scheint,  so  rechtfertigt  dies  doch  nicht  die  Lobes- 
hymnen, die  manche  Berichter  darüber  anstimmen.  Denn 
seine  Zurückhaltung  resultiert  ja  lediglich  aus  den  na- 
türlicheren Verhältnissen,  unter  denen  er  aufwächst  und 
lebt. 

Gehen  doch  in  Zentralafrika  bis  zur  Pubertät  weder 
Knaben  noch  Mädchen  bekleidet,  wenn  es  nicht  gerade 
Häuptlingskinder  sind.  Bei  den  Wakonda  tragen  die 
Männer  nichts  als  einen  Messingdraht-Ring  um  den  Leib, 
die  Weiber  gehen  auch  fast  ganz  unbekleidet  und  be- 
decken nur  die  Genitalien  mit  einem  kleinen  Schürz- 
chen von  Perlarbeit.  Derselbe  Grad  von  Nacktheit  be- 
besteht bei  vielen  Stämmen  der  Awemba,  der  A-lungu, 
der  Batumbuka  und  der  Angoni.  Die  meisten  Angoni- 
Männer  bedecken  die  glans  penis  mit  irgendeinem  höl- 
zernen Gehäuse  oder  mit  der  äußeren  Schale  einer 
Frucht,  aber  wohl  nicht,  wie  Johnston  meint,  aus  Scham- 
gefühl, sondern  lediglich  aus  hygienischen  Gründen,  um 
das  mannigfache  Ungeziefer  und  Verunreinigung  durch 
Staub  usw.  fernzuhalten.  Einer  ähnlichen  Hülle  be  - 
dienen  sich  die  Yao.  Und  für  diese  sucht  Johnston 
seine  Annahme,  daß  die  Bedeckung  der  Penisspitze  be- 
sonderer Schamhaftigkeit  ihre  Entstehung  verdankt,  da- 
durch zu  bekräftigen,  daß  er  die  ausgesprochene  Ab- 
neigung der  Yao  beiderlei  Geschlechts  erwähnt,  sich 
körperlich  untersuchen  und  von  einem  Arzte  besichti- 
gen zu  lassen.  Diese  Abneigung  kann  möglicherweise 
etwas  mit  dem  Schamgefühl  zu  tun  haben,  sie  kann 
aber  auch  lediglich  den  abergläubischen  Befürchtungen 
der  Leute  entspringen,  die  glauben,  daß  der  Unter- 
sucher irgendeinen  Zauber  beabsichtigt.  Sicher  aber  hat 
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diese  Abneigung  nichts  mit  der  Penisbedeckung  zu  tun. 
Denn  auch  Stämme,  die  diese  Bedeckung  nicht  kennen, 
unterwerfen  sich  einer  körperlichen  Untersuchung  sehr 
ungern.  So  sagen  Lombroso  und  Carrara  über  vom 
weißen  Nil  herübergebrachte  Dinkas :  „Was  ihr  Seelen- 
leben betrifft,  so  war  der  auffallendste  Zug  bei  ihnen 
die  übertriebene  Schamhaftigkeit.  Nicht  ein  einziger 
unter  den  Männern  wollte  uns  gestatten,  seine  Geni- 
talien zu  untersuchen,  ebenso  sträubten  sich  die  Weiber 
gegen  eine  Untersuchung  der  Brüste.  Und  eine  von 
ihnen,  bei  der  wir  die  Tätowierungen  auf  der  Brust 
näher  besichtigten,  blieb  die  ganzen  zwei  Tage  darauf 
traurig  und  niedergeschlagen. U1)  Uns  will  freilich  schei- 
nen, als  bezeuge  gerade  der  letzterwähnte  Fall,  daß 
es  sich  mehr  um  Furcht  aus  Aberglauben  als  um  ge- 
kränktes Schamgefühl  handelt.  Denn  neben  diesen  an- 
geblich so  überaus  zartfühlenden  Stämmen  wie  den  An- 
goni  und  Yao  hausen  andere,  die  Atonga  und  viele  von 
den  A-nyanga-Negern  und  alle  die  westlich  vom  Nyassa 
wohnen,  von  denen  Johnston  sagt,  daß  „die  Männer 
eine  relative  Gleichgültigkeit  dagegen  an  den  Tag  legen, 
ob  sie  sich  absolut  tfackt  zeigen  oder  nicht.2)  Die  Frauen 
sind  freilich  in  dieser  Hinsicht  vorsichtiger.  An  der 
Goldküste  und  den  angrenzenden  Ländern,  wo  völlige 
Nacktheit  sehr  selten  ist,  wird  doch  die  Kleidung,  wenn 
es  die  Umstände  erheischen,  ohne  Ziererei  abgelegt. 
Das  bloße  Unbekleidetsein  des  Körpers  gibt  ihnen  noch 
nicht  den  Begriff  von  etwas  Indezentem.  t)ie  unbe- 
kleideten Frauen  in  Upoto  näherten  sich  den  Europäern 
ganz  ungeniert.  Und  als  Ward  den  Häuptling  über  ihre 
Nacktheit  interpellierte,  entgegnete  dieser  sehr  treffend : 


*)  Lombroso   &   Carrara,   Arch.   di   Psichiatr.   vol.   XVII.   Jasc. 
V  1896. 

2)  Johnston,  Britisch  Central  Africa,  S.  408  ff. 
Freimark,  „Sexualleben  der  Naturvölker  II«  21 
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„Das  Verbergen  gäbe  nur  der  Neugier  Nahrung."1)  Die 
Watawaita  im  östlichen  Äquatorial-Afrika  tragen  Klei- 
dung nur  als  Schmuck  oder  als  Schutz  gegen  die  Kälte 
der  Nacht  und  des  frühen  Morgens,  sonst  gehen  beide 
Gechlechter  nackt.  DieWadschaga  und  Mashukulumbe 
gehen  stets  nackt.  Bei  den  Bubis  auf  Fernando  Po  und 
bei  den  Eingeborenen  von  Balonda  sind  nur  die  Frauen 
unbekleidet,  die  Stämme  des  ägyptischen  Sudan,  die 
Baris,  Schilluks,  Dinkas,  Watutas  kennen  Kinderlosig- 
keit hingegen  nur  für  den  Mann.2) 

Bei  den  Masai  gilt  Bekleidung  der  Schamgegend 
geradezu  für  unanständig,  dagegen  heischt  es  die  Sitte, 
den  Penis,  der  von  ungewöhnlicher  Größe  ist,  sehen 
zu  lassen,  ja  ihn  ostentativ  zur  Schau  zu  tragen.3)  Bei 
den  Schangalla  Nubiens  prahlen  die  Männer  ebenfalls 
mit  der  Größe  und  Festigkeit  ihres  Gliedes.4)  Auch 
bei  den  Hottentotten  gelten  starke  Genitalien  als 
Schmuck  des  Mannes.  Schon  in  ihren  Kinderliedern  ruft 
die  Mutter  den  männlichen  Säugling  an:  „Du,  der  du 
einen  kräftigen  Penis  hast,  wie  wirst  du  kräftige  und 
viele  Kinder  zeugen!  Dabei  berührt  sie  den  Geschlechts- 
teil des  Kindes  und  küßt  ihre  Finger,  die  diesen  Teil 
berührten.5)  Auch  die  Bongos,  die  einen  Schurz  um 
das  Hinterteil  tragen,  lassen  „die  Vorderpartie  stand- 
haft frei".6)  In  Lancerote  tragen  die  Männer  eben- 
falls keine  Bedeckung  und  die  Einwohner  von  Tene- 
riffa gingen   nackend,   mit   Ausnahme   einiger,   die  sich 


J)  Ellis,  Havelock,  Geschlechtstrieb  und  Schamgefühl,   Leipzig 
1000,  S.   23/24. 

2)  Westermarck,  a.  a.  O.  S.   188/89. 

3)  Johnston,   The    Kilima-njaro   Expedition,   S.   413.   Anm. 
*)  Schultze,   F.,   a.   a.   O.   S.    159. 

ß)  Schultze,  F.,  a.  a.  O.  S.  159. 

°)  Schweinfurth,    Von    den    Meschera    des    Bachr-el-Qhasal    iu 
den  Seriben  des  Ghattas,  a.   a  .O.  S.   116/17. 
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Ziegenfelle  umhängten.1)  Auch  die  Batocka  oder  Ba- 
tonga  gehen  ganz  nackt,  nur  die  Weiber  sind  bekleidet. 
Bei  den  Balonda  sind  die  Weiber  nackt,  nur  mit  Fett 
und  Ocker  beschmiert  und  mit  Zieraten  behängt,  sogar 
der  weibliche  Häuptling  erschien  in  dieser  „Tracht".2) 
Die  am  Ituri,  einem  Nebenfluß  des  Kongo,  wohnen- 
den Bawira  und  Bawischa  haben  gleichfalls  eine  äußerst 
primitive  Kleidung.  Sie  besteht  bei  den  Männern  aus 
einem  kaum  sichtbaren  Lendenschurz,  bei  den  Weibern 
nur  aus  einer  schmalen  Perlenhüftschnur.0)  Gerade  diese 
Perlenschnur,  ebenso  wie  die  oft  recht  dürftigen  Scham- 
schürzen der  Weiber  legen  den  Gedanken  nahe,  daß 
diese  Bekleidungsbestrebungen  weit  mehr  den  Zweck 
haben  hinzuweisen  und  aufmerksam  zu  machen  als  zu 
verbergen.  Wenn  trotz  dieses  Hinweises  die  afrikani- 
sche Männerwelt  von  derartigen  Frauenerscheinungen 
nicht  mehr  als  sonst  angezogen  wird,  so  liegt  dies  an 
der  Macht  der  Gewohnheit,  die  selbst  eine  auffällige 
aber  sich  gleichbleibende  Reklame  schließlich  wirkungs- 
los macht.  Wie  wenig  die  Bekleidung  mit  dem  Scham- 
gefühl zu  tun  hat,  beweist  der  in  Afrika  sehr  häufige 
Fall,  daß  wohl  der  Häuptling  und  die  Großen  bekleidet 
sind,  nicht  aber  das  Volk.  Das  größere  Maß  von  Be- 
deckung der  Blößen  ist  also  zunächst  einzig  eine  Frage 
des  größeren  oder  geringeren  Vermögens.  Erst  wenn 
sich  das  Tragen  von  Kleidung  eingebürgert  hat,  kann 
den  Bekleideten  die  Nacktheit  peinliche  Gefühle  er- 
wecken. Sie  wird  unanständig.  Anfänglich  aber  ist  sie 
selbst  dann  nur  unanständig  oder  besser  nur  unbeliebt, 
weil  sie  Armut,  Besitzlosigkeit  kennzeichnet.   Bei  einem 


*)  Bontier  &  Le  Verrier,  The  Canarian  or  Book  of  "the  Conquest 
and  Conversion  of  the  Canarians  in  the  year  1402  by  Messire  Jean 
de   Bettencourt   (engl.   Ausg.)   Ldn.   1872  S.   138/39  XXXV. 

*)  Livingstone,  a.   a.  O.  S.   210  u.  315. 

8)  Adolf  Friedrich,  Herzog  zu  Mecklenburg,  a.  a.  O.  S.  392. 
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Stamme,  wo  die  Besitzunterschiede  fehlen  oder  nur  ge- 
ring sind,  kennt  man  die  ängstliche  Scheu  vor  der  Nackt- 
heit  nicht. 

So  bedecken  die  Quimbande-Männer  ihre  Blöße  mit 
zwei  Schürzen  aus  kleinen  Antilopenlellen,  die  sie  vorn 
und  hinten  an  einem  breiten  Gürtel  aus  Ochsenhaut 
tragen.  Dagegen  sind  die  Frauen  fast  ganz  nackt;  bei 
ihnen  vertritt  nur  ein  Fetzen  Zeug  das,  was  man  Klei- 
dung nennen  könnte.  Dieser  Fetzen  bedeckt  die 
Scham.1)  Die  Chucuhimbes,  die  östlichen  Nachbarn  der 
Barozes  gehen  fast  vollständig  nackt,  ebenfalls  waren 
die  westlichen  Anwohner  des  Barotsestaates,  die  Am- 
buellas,  unbekleidet,  auch  jetzt  noch  verhüllen  sie  ihre 
Blößen  nur  notdürftig.2)  Die  Frauenkleidung  der  an 
der  südlichen  Guinea-Küste  wohnenden  Kannibalen- 
stämme der  Fan  beschränkt  sich  auf  ein  über  das  Hinter- 
teil gebundenes  Affenfell,  während  vorn  ein  schma- 
les Stück  Zeug  oder  Grasbüschel  hängt.  Trotz  dieser 
geringen  Verhüllung  sind  die  Frauen  der  Fan  weit 
schamhafter    als    die    anderer    Stämme. 

Ebenso  sind  die  Frauen  der  Berabra,  obwohl  sie 
sehr  wenig  bekleidet  einhergehen,  und  die  Mädchen 
bis  zur  Verheiratung  nur  eine  sogenannte  Rahat,  einen 
den  Unterleib  umfassenden,  schmalen  Gurt,  von  dem 
dünne  Riemchen  in  verschiedener  Länge  herabhängen, 
tragen,  sie  sich  auch  den  Fremden  gegenüber  sehr  frei 
bewegen,  doch  von  großer  Eingezogenheit  und  Sitten- 
reinheit.3) Auch  den  Niam -Niam -Weibern  rühmt 
Schweinfurth  Zurückhaltung  nach,  fügt  aber  hinzu,  „sie 
werden  auch  von  ihren  Männern  zurückgehalten.  Da- 
gegen sind  die  Bongo-  und  Mittufrauen  äußert  zutrau- 
lich,  auch   gegen   Unbekannte,   und  die   der   Monbuttu 


i)  u.  *)  Serpa   Pinto,   a.   a.   O.    I    211    u.   II   33. 
•)    Ploß,   Das   Weib,   I   202. 
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sind  sogar  im  höchsten  Grade  zudringlich.1)  Die  Mon- 
buttu-  und  die  A-Bangafrauen,  die  nur  eine  winzige 
Schambedeckung  haben,  führen  stets  einen  Streifen  dik- 
ken,  gewebten  Stoffes,  einem  breiten  Sattelgurt  nicht 
unähnlich,  mit  sich,  welcher  beim  Niedersitzen  verquer 
über  den  Schoß  gelegt  zu  werden  pflegt.  Bei  diesem 
Gebrauch  könnte  möglicherweise  eine  gewisse  Scham- 
haftigkeit  mitsprechen,  denn  es  ist  klar,  daß  der  schmale 
Schurz  wohl  beim  Gehen  und  Stehen  die  Scham  deckt, 
beim  Niedersitzen  aber  zur  Deckung  ein  größeres  TuCh- 
stück  erforderlich  ist.  Doch  ist  es  stets  mißlich,  aus 
unsern  Anschauungen  heraus,  Bedürfnisfragen  weniger 
kultivierter  Völker  erläutern  zu  wollen.  Eine  eigent- 
liche Erklärung  soll  mit  geäußerten  Meinungen  daher 
nicht  gegeben  sein. 

Bei  dem  Galla-Hauptling  Tulu  in  Gobo  im  oberen 
Nilgebiet  fand  Juan  Maria  Schuver  eine  sehr  primitive 
Hoftracht.  Er  bemerkte  ein  halbes  Dutzend  gelber  wie 
schwarzer,  junger  Mädchen  in  völlig  nacktem  Zustande, 
ohne  jeden  Zierat,  obwohl  manche  unter  ihnen  wohl 
kurz  vor  der  Heirat  stand.  Bei  dem  benachbarten 
Stamm  der  Koma-Neger  dagegen  fand  er,  daß  die  Mäd- 
chen ein  sehr  entwickeltes  Schamgefühl,  in  unserem 
Sinne,   hatten.2) 

Außerordentliche  Strenge  in  Bezug  auf  ausreichende 
Kleidung,  vor  allem  der  Männer,  fand  dagegen  Speke 
am  Hofe  Mtesas,  des  Königs  von  Uganda.  Waren  auch 
die  Besorgnisse  seines  Freundes  Rumanika  unbegründet, 
daß  man  ihm  und  Grant  das  Betreten  jenes  Landes 
verweigern  werde,  weil  beide  nur  Beinkleider  trügen, 
nicht  lange,  fließende  Gewänder  wie  die  Araber,  so 
ergab  sich  doch  später,  daß  der  König  mit  dem  Tode 

*)  Schweinfurth,    Tagebuch    einer    Reise    zu    den    Niam-Niam 
und  Monluttu,  a.  a.  O.  S.  420;  424  u.  456. 
■)         Ploß,   Das   Weib,   I   202/03. 
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jeden  Mann  bestraft,  der  in  seiner  Gegenwart  auch 
nur  auf  Zollbreite  sein  Bein  unbedeckt  ließ,  während 
doch  gleichzeitig  völlig  nackte  Frauen  Kammerdienste 
verrichten  mußten.1) 

Doch  die  zunehmende  Bekleidung  bedeutet  keines- 
wegs immer  eine  Steigerung  der  Sittlichkeit  in  unserem 
Sinne.  Denn  sehr  mit  Recht,  wenn  auch  nicht  mit  un- 
eingeschränkter Gültigkeit  in  allen  Fällen  sagt  Craw- 
ford-Angus :  Je  nackter  ein  Volk  geht,  je  schamloser 
und  obszöner  für  unsern  Geschmack  ihre  Sitten  und 
Gebräuche  sind,  desto  moralischer  und  strenger  sind 
sie  in  sexueller  Beziehung/'  Erklärt  doch  Livingstone, 
daß  unter  den  gänzlich  nackt  gehenden  Buschmännern, 
strengste  Keuschheit  herrscht.  Auch  sei  die  Zartheit 
bewundernswürdig,  mit  der  sie  um  ein  Mädchen  freien. 
Ehen  werden  bei  ihnen  nur  auf  Grund  gegenseitiger 
Zuneigung  geschlossen.2) 

Entgegen  den  Völkerschaften,  die  an  der  Nackt- 
heit auch  der  Erwachsenen  keinen  Anstoß  nehmen,  gibt 
es  andere,  bei  denen  allenfalls  die  Kinder  im  Adams- 
kostüm herumlaufen.  Z.  B.  gehen  erwachsene  Herero  nie 
nackt ;  es  gilt  als  unpassend.3)  Bei  den  Basutos  gehen 
nur  ganz  kleine  Kinder  nackt.  Wenn  sie  aber  allein 
laufen  und  schon  einigermaßen  in  gewisser  Beziehung 
sich  selbst  zu  besorgen  imstande  sind,  bekommen  auch 
sie  ihre  Bekleidung.  Am  ehesten  die  Mädchen.4)  Dabei 
zeichnen  sich  aber  gerade  diese  „schamhaften"  Basutos 
durch  besondere  Neigung  zu  Ausschweifungen  aus. 
Grützner  klagt,  daß  selbst  die  kleinsten  Kinder  schon 
Hurerei  treiben,  wobei  die  Knaben  die  Mädchen  mit 
Perlen,  Messingdraht  und  ähnlichem  für  ihre  Gefällig- 

!)   Peschel,   a.   a.   O.   S.    176/77. 
*)  Peschel,  a.  a.  O.  S.   145. 

3)  Hahn,    Die   Ovahcrcro.    a.  a.  O.,   S.  248. 

4)  Endemann,    Mitteil,    über   d.    Sotho-Neger,    a.    a.   O.   S.    20. 
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keit  entlohnen.  Von  den  Erwachsenen  sagt  derselbe : 
„Unzucht  ist  Volkssitte.  Nur  in  dem  Fall,  daß  ein  Mäd- 
chen dabei  geschwängert  wird,  was  übrigens,  wunder- 
bar genug,  nicht  allzu  oft  vorkommt  —  die  Mädchen 
sagen  zu  den  Kerlen,  die  bei  ihnen  liegen :  verdirb  mich 
nicht  — ,  so  heißt  es:  Bezahle  Strafe:  Der  Betreffende 
bezahlt  dann  an  einigen  Orten  ein  bis  zwei  Ziegen, 
anderwärts  bis  zu  sieben  Kühen.  Solange  aber  ein  Mäd- 
chen nicht  schwanger  ist,  ist  sie  noch  trotz  aller  Un- 
zucht Xolokile,  in  Ordnung.  Solche  Unzucht  der  Kinder 
und  Halberwachsenen  heißt  auch  nicht  anders  als :  Xo 
raloka,  spielen.  Ein  Seotsoa,  ein  Hurer,  ist  nur  ein 
Mensch,  der  überall  und  mit  jedem,  hauptsächlich  mit 
jedem  verheirateten  Weibe  sich  abgibt.  Alle  andern 
„spielen"  bloß,   „wie   die  Hühner". 

Nacktheit  Erwachsener  gilt  auch  in  Loango  für  un- 
anständig. Man  ist  dort  sehr  empfindlich.1)  Den  Orten, 
wo  Mädchen  und  Frauen  zu  waschen,  zu  baden  pflegen, 
gewöhnlich  also  den  Quellen,  nähern  sich  die  Bafiote- 
knaben  und  -Männer  erst  nachdem  sie  durch  lautes 
Rufen  ihr  Kommen  angekündigt  und  Antwort  erhalten 
haben,  oder  doch  sicher  sind,  gehört  worden  zu  sein. 
Des  eiligen  Laufes  wegen  hochgeschürzte  Männer  lassen 
ihr  Gewand  herabsinken,  wenn  sie  Dörfer  passieren 
oder  Frauen  und  Mädchen  begegnen,  wie  diesen  auch 
die  häufig  nur  ein  Suspensorium  tragenden,  am  Strande 
mit  Fischfang  beschäftigten  Männer  und  nackten  Kna- 
ben ausweichen,  indem  sie  ins  Wasser  eintauchen 
oder  in  anständiger  Entfernung  sich  abwenden.  Es  ist 
natürlich,  daß  man  der  Jugend  mehr  Rücksichten  er- 
weist als  dem  in  dieser  Hinsicht  weniger  verletzbaren 
Alter.2)  Von  Frauen  erwähnt  Peschuel-Loesche  noch : 
Die  wohlerzogene  Negerin  liebt  es,  den  Busen  zu  be- 

x)  Gueßfeldt,  Zur  Kenntnis  der  Loango-Neger,  a.  a.  O.  S.  205. 
2)  Pechuel-Loesche,    Indiskretes    aus    Loango,    a.    a.   O.   S.   27. 
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decken  und  ist  empfindlich  gegenüber  musternden 
Männeraugen.  Begegnet  sie  ohne  Obergewand  dem 
Europäer,  so  führt  sie  instinktiv,  wiewohl  oft  auch  nicht 
ohne  Koketterie,  die  Bewegung  aus,  die  an  der  me- 
dizeischen  Venus  so  vielfach  beleuchtet  wurde. 

Mit  der  Erwähnung  dieses  lokalisierten  Schamge- 
fühles kommen  wir  zu  jenen  seltsamen  Produkten  der 
Sitte,  die  diesen  oder  jenen  Körperteil  tabuiert,  er  muß 
den  Blicken  entzogen  werden.  Warum  ?  Weil  es  die 
Sitte,  man  könnte  versucht  sein  zu  sagen,  die  Mode 
will.  Denn  die  Sitte  ist  in  ihren  Anforderungen  ebenso 
unbegreiflich  und  paradox  wie  die  Mode. 

Im  Morulande  z.  B.,  wo  die  Frauen  meist  völlig 
nackt  gehen,  nur  einzelnen  hängt  hinten  an  der  Gürtel- 
schnur ein  Laubfragment,  bedecken  die  Schönen,  wenn 
man  ihnen  begegnet,  mit  den  Händen  das  Gesicht.1) 
Die  Tuboriweiber  in  Zentralafrika  und  auch  die  Frauen 
einiger  anderer  Negerstämme  bedecken  nur  den  Hin- 
tern. Nimmt  man  ihnen  die  Verhüllung  oder  fällt  sie 
ihnen  ab,  so  sind  sie  sehr  beschämt  und  werfen  sich 
vielfach  sofort  zu  Boden,  um  den  enthüllten  Körperteil 
nicht  sehen  zu  lassen.2)  Eine  ähnliche  Sitte  besteht 
bei  den  Kavirondo,  doch  ist  hier  die  Angelegenheit  so- 
gar noch  differenzierter. 

Die  Kavirondo-Frauen  am  Nzoiaflusse  tragen  als 
einziges  „Kleidungsstück"  an  ihrer  Lendenschnur  eine 
winzige  Schamschürze  und  auf  der  Rückseite  ein 
schwanzähnliches  Anhängsel  aus  Pflanzenfasern,  das 
über  die  Gesäßspalte  herabhängt.  Der  Volksglaube  geht 
nun  dahin,  daß  eine  Frau  sterben  muß,  wenn  ein  Mann 
aus  ihrem  Stamme,  und  wäre  es  ihr  eigner  Gatte,  die 
Schamschürze  oder  das  Schwanzstück  berührt,  und  nur 


!)  Ploß,   Das   Weib   I   203. 

»)   Ploß,  Das  Weib,  I  203;  Voqrl,  E.,  Reise  nach  Zentralafrika 
(Petermanns    Mitteil.,    1857,   S.    138.) 
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das  Opfern  einer  Ziege  kann  das  dadurch  drohende 
Unheil  abwenden.  Wenn  dagegen  diese  beiden  Stücke 
von  einem  fremden  Manne  und  selbst  von  einem  Feinde 
berührt  oder  weggerissen  werden,  so  hat  dies  für  die 
Trägerin  keine  nachteiligen  Folgen.1)  Vermutlich  spie- 
len in  diese  Auffassung  noch  Kultmotive  mit  hinein ; 
überhaupt  ist  ja  das  Religiöse  selbst  auf  dieser  Stufe 
ein  Faktor,  der,  durch  Unreinerklärung  eines  Körper- 
teils aus  irgendeinem  Anlaß,  wesentlich  an  der  Schaffung 
eines  Schamgefühls  mitbeteiligt  ist. 

Ein  anderes  Moment,  aus  dem  sich  die  Scham  ge- 
biert, ist  das  Bewußtsein,  irgendein  notwendiges  Teil 
eingebüßt  zu  haben.  So  deckt  eine  Frau,  die  ihren 
Nasenpflock  verliert  oder  entfernt,  die  leere  Stelle  mit 
der  Hand.  Sie  fühlt  sich  geschändet.2)  Aus  einem  ähn- 
lichen Grunde  entblößt  keine  Hottentottin  den  stets 
mit  einer  Haube  bedeckten  Hinterkopf.3)  Durch  die 
Entblößung  würde  sie  sich  einer  allgemein  geübten  Sitte 
entziehen   und   das    eben   will   sie   nicht. 

Für  die  Sittlichkeit  selbst  sind  all  diese  Spezifi- 
zierungen ebenso  bedeutungslos  wie  größere,  äußere 
Gesittung.  Denn  gerade  die  Stämme,  die  eine  derartige 
Gesittung  besitzen,  stehen  in  moralischer  Hinsicht  durch- 
aus nicht  hoch.  Freilich  sind  auch  die  weniger  kulti- 
vierten Völkerschaften  nicht  alle  Muster  von  Tugend,  be- 
sonders lässig  in  dieser  Hinsicht  sollen  die  Waganda4)  und 
die  Baghirmi5)  sein.  Auch  von  den  Schakie  sagt  Rüp- 
Rüppell,6)  daß  sie  sehr  ausschweifend  sind,  aber  wie  er 


*)  Johnston,  The  Uganda  Protectorate  II  S.  723.,  Stoll,  a.  a. 

O.  S.  491. 

2)  Weule,  a.  a.  O.  S.  166. 

s)  Peschel,  a.  a.  O.  S.   175. 

*)  Sievers,  a.   a.  O.  S.  297. 

B)  Denham,  Clapperton  &  Oudney,  a.  a.  O.  S.  347. 

6)  a.  a.  O.  S.  65. 
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hinzufügt,  „nicht  aus  Leichtsinn,  sondern  aus  Grund- 
satz". Auch  den  nordafrikanischen  Kabylen  werden  sehr 
ausschweifende  Sitten  nachgesagt.  Dennoch  sollen  die 
Männer  bei  körperlichen  Untersuchungen  stets  den  Ge- 
schlechtsteil mit  der  Hand  oder  mit  einem  Tuche  be- 
decken und  gestatten  auch  nur  dem  Arzte  ungern  die 
leiseste  Berührung.1)  Dagegen  sollen  die  Frauen  der 
algierischen  Provinzen  Konstantine,  Biskra,  auch  in 
Aures,  vor  jedem  Fremden,  der  es  wünscht,  den  Gürtel 
lösen,  um  ihm  ihre  Tätowierungen  an  den  Unter- 
extremitäten zu  zeigen.  Bei  den  Berbern  sehen  die  jun- 
gen Mädchen  den  Spielen  vollkommen  nackter,  gleich- 
altriger Stammesgenossen  häufig  zu,  ohne  daß  von  den 
Älteren  an  diesem  Interesse  Anstoß  genommen  wird.2) 
In  der  Tat  dürften  die  jungen  Mädchen  bei  diesem 
Zuschauen  auch  kaum  Schaden  an  ihrer  Seele  nehmen, 
ist  es  doch  durch  die  Sitte  geheiligt  und  also  jedes 
anreizenden  Zuges  entkleidet.  Die  Sitte  hat  es  in  der 
Gewalt,  das  Harmloseste  für  unanständig  und  das  Un- 
anständigste, um  im  Sinne  unserer  Sitte  zu  reden,  für 
harmlos  zu  erklären.  Mit  den  aus  der  Sitte  hergeleiteten 
Bewertungen  des  einzelnen  Menschen,  wie  der  Völker- 
schaften kann  man  also  zu  keinem  Ziele  kommen. 

Man  höre  endlich  auf,  Sitten  und  Gesittung  nach 
dem  Maßstabe  unseres  Sittlichkeitsbegriffes  zu  beur- 
teilen und  sie  danach  moralisch  zu  bewerten.  Das  wird 
immer  schiefe  Urteile  geben.  Denn  lockere  Sitten  in 
sexueller  Hinsicht  sind  kein  Beweis  für  ethische  Mängel, 
sobald  diese  Lockerheit  nicht  krankhaftem,  sondern  na- 
türlichem Boden  entsprießt,  wie  es  bei  den  Naturvölkern 
der  Fall  ist. 


*)  Batut,    Archives    d'    Anthropologie    Criminelles,    1893. 
2)  Rohlfs,    Gerhard,    Die     Bevölkerung    von    Marokko,    a.    a. 
O.  S.  67. 


XVII.  Kleidung  und  Schmuck. 

Wie  wir  bereits  bei  der  Besprechung"  der  Zusam- 
menhänge zwischen  Schamgefühl  und  Sittlichkeit  fest- 
stellen konnten,  hat  die  Kleidung  der  Naturvölker  nur 
wenig  mit  dem  Schamgefühl  zu  tun,  ja  sie  wird  kaum, 
abgesehen  von  Gebirgsregionen  und  kälteren  Klimaten, 
als  notwendiger  Schutz  gegen  Wetterunbillen  angelegt. 
Vor  allem  ist  sie  Schmuck,  der  dazu  dient,  Besitz  und 
Stand  seines  Trägers  ,zu  dokumentieren  oder,  wie  ge- 
wisse Tierfelle,  seinen  Mut,  seine  Tüchtigkeit  zu  ver- 
künden. Vielfach  macht  solcher  Schmuck  überhaupt  die 
ganze  Kleidung  aus.  Nicht  anders  ist  es  bei  den  Frauen. 
Auch  hier  stellt  die  Kleidung,  selbst  da,  wo  sie  als 
solche  ausgebildet  ist,  ein  Unterstreichen  der  Reize  dar 
und  wird  zu  einer  Folie  sich  darbietender  Geschlechtlich- 
keit. Dies  ist  wie  man  weiß,  auch  bei  unsern  Frauen 
der  Fall,  solange  sie  gefallen  wollen ;  auch  ihnen  ist 
die  Kleidung  Lockmittel.  Doch  nicht  nur  die  Kleidung. 
Auch  eine  schöne  Frisur  dient  denselben  Zwecken.  Das 
wissen  auch  die  Naturvölker  und  Frauen  wie  Männer 
leisten  in  dieser  Hinsicht  Erstaunliches.  Die  Elegants 
der  Naturvölker  schaffen,  obwohl  sie  sonst  oftmals  nicht 
ein  Fleckchen  Zeug  am  Leibe  tragen,  in  puncto  Haar- 
tracht Wunderwerke,  deren  Extravaganz  selbst  einen 
modernen  Haarkünstler  in  Erstaunen  zu  setzen  vermag. 
Und  zu  dem  Haarschmuck  gesellt  sich  außer  den  andern 
Zieraten  oder  der  schmückenden  Kleidung  noch  der 
Hautschmuck,  die  Tätowierung  oder  die  Bemalung.  Auch 
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sie  hat  wie  die  Kleidung  den  Zweck  Aufsehen  zu  er- 
regen. Zugleich  aber  dient  sie,  wie  auch  die  Kleidung, 
die  Haartracht  und  der  Schmuck  in  sehr  vielen  Fällen 
als  sexuelles  Unterscheidungsmerkmal,  sei  es,  daß  die 
Geschlechter  durch  dergleichen  Kennzeichnungen  die  Ge- 
schlechtszugehörigkeit noch  stärker  hervorheben  oder 
sei  es,  und  dies  ist  das  häufigste,  daß  es  als  Reifezei- 
chen oder  als  Zeichen  einer  bestimmten  Rang-  oder 
Altersklasse  Verwendung  findet.  Selbst  dort,  wie  im 
Sudan,  wo  die  Tätowierung,  die  in  Afrika  vielfach  in 
Form  der  Narbensetjzung  vorgenommen  wird,  nicht  als 
Schmuck  gilt,  sondern  wo  nur  Sklaven  durch  Wangen- 
schnitte gelzeichnet  sind,1)  bleibt  doch  die  Bedeutung 
der  Tätowierung  als  Standesmerkmal  bestehen.  Heute 
freilich  erfolgt  oft  genug  die  Verwendung  der  Täto- 
wierung und  all  der  andern  künstlichen  Unterscheidungs- 
zeichen der  Geschlechter  oder  der  Betonung  ihrer  Ge- 
schlechtsfähigkeit lediglich  unter  dem  Gesichtspunkte 
des  Schmuckes,  aber  noch  nicht  überall  ist  ihre  eigent- 
liche Aufgabe  in  der  Stammestradition  in  Vergessenheit 
geraten,  sodaß  wir  über  die  Entstehung  der  Bräuche 
durchaus  im  Klaren  sind. 

So  ist  das  Zeichen  eines  echten  Abessiniers  das 
Beinkleid.2)  Seine  Stellung  aber  im  Stamme  und  seine 
Tapferkeit  prägen  sich  wie  in  früheren  Zeiten,  so  noch 
heute  in  seiner  Haartracht  aus.  Nur  der  freie  und 
kriegstüchtige  Abessinier  hatte  das  Recht,  sein  Haar 
geflochten  zu  tragen,  für  jeden  getöteten  oder  gefan- 
genen Feind  durfte  er  eine  weitere  Haarflechte  hinzu- 
fügen und  zehn  solcher  Kriegstaten  berechtigten  ihn, 
sein  ganzes  Haupthaar  in   Flechten  zu  legen.2) 

Auch  des  Ababde-Jünglings  und  -Mannes  Stolz  und 

J)  Marno,    a.  a.  O.,    S.  428. 

*)  d'Abbadie,  A.,  Douze  ans  dans  !a  Haute-Ethiopie  I,  S.  66, 
Stoll,  a.  a.  O.  S.  147. 
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der  Gegenstand  sorgfältigster,  ja  kokettester  Pflege  ist 
das  lange  schwarze  Haar,  das  ähnlich  dem  Christuskopf 
der  byzantinischen  Kunst  in  Wellen  gedreht  oder  zu 
Zöpfen  geflochten  bis  ,zu  den  Schultern  und  dem  Nacken 
herabwallt,  während  am  Vorderkopf  ein  viel  gekräu- 
selter kurz  hoher  Schopf  emporragt.  Welchen  Wert 
der  Ababde  seiner  Frisur  beimißt,  dafür  zeugt  schon 
der  hinten  oder  seitlich  ins  Haar  gesteckte  Wickelstab. 
Davon  zeugen  aber  auch  weiße  Knötchen  und  Züge 
nicht  gehörig  verstrichenen  Schmeres  zwischen  den 
rabenschwarzen  Flechten,  der  oft  in  solcher  Menge  auf- 
getragen wird,  daß  die  Haare  wie  gepudert  aussehen. 
Dieses  volle  Kopfhaar  trägt  er  stets  von  jeder  Hülle 
frei.  Ebenso  der  Bischari.  Nur  die  Köpfe  ganz  klei- 
ner Knaben  werden  erst  durch  das  Rasiermesser  und 
verschiedene  kleine  Busche  auf  den  späteren  National- 
schmuck vorbereitet.  Manchmal  .zwingt  ihn  Überhand- 
nehmen des  Ungeziefers,  auf  eine  Zeit  lang  sich  seines 
Mannesschmuckes  zu  begeben,  und  der  Greis  muß  die 
Blöße  seines  Kopfes  mit  einem  gesteppten  Leinwand- 
käppchen   verhüllen.1) 

Welchen  Wert  diese  Völker  auf  ihre  Frisur  legen, 
geht  aus  der  zeitraubenden  Umständlichkeit  hervor,  mit 
der  sie  sie  „komponieren".  Bei  der  mit  großer  Sorg- 
falt vorgenommenen  Herrichtung  teilt  man  das  Haar 
zunächst  in  zwei  große  Abschnitte  durch  eine  horizon- 
tale Linie,  welche  etwa  am  oberen  Schläfenende  um  den 
Kopf  läuft ;  alsdann  werden  die  oberen  Haare  aufgerich- 
tet, während  die  anderen  in  kleine  Zöpfe  geflochten 
werden,  welche  am  Ende  aufgelöst  sind.  Bevor  dies 
geschieht,  wird  das  Haar  mit  Hammeltalg  durchge- 
drückt, so  daß  es  in  der  Lage  stehen  bleibt,  in  welche 
es  gebracht  wird.  Man  nimmt  dazu  nicht  geschmolze- 
zenes   Hammeltalg,    sondern    das    native    Fett,    wie   es 

*)  Klunzinger,  a.  a.  O.,  S.  246/47. 
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in  großen  Massen  in  den  Mund  gepfropft,  und  längere 
vom  frisch  geschlachteten  Hammel  kommt.  Das  wird 
Zeit  durchgekaut ;  nachdem  es  möglichst  .zerkaut  ist, 
schiebt  es  der  Mann  allmählich  aus  dem  Munde  hervor, 
wie  aus  einer  Maschine,  und  endlich  beißt  er  es  ab.  So 
entsteht  ein  zusammenhängender,  fast  genau  zungen- 
förmiger  Klumpen.  Das  Talg  wird,  sobald  es  aus  dem 
Munde  hervorgenommen  ist,  in  die  Haare  eingestrichen. 
Nachdem  dieselben  dadurch  hinreichend  starr  gemacht 
sind,  beginnt  die  eigentliche  Frisierung,  wozu  ein  lan- 
ges, drehrundes,  glattes  an  einem  Ende  zugespitztes 
Holzstäbchen  benutzt  wird.  Mit  diesem  Stäbchen  wer- 
den die  Haare  in  einzelne  Strähnen  gesondert  und  aus- 
gestrichen. Nachdem  die  untere  Haarabteilung  ausge- 
strichen und  ausgelegt  ist,  bildet  sie  eine  rings  um 
den  Kopf  abstehende  Decke.  Schließlich  wird  das  Stäb- 
chen durch  die  obere  Haarkrause  quer  hindurchgescho- 
ben und  in  dieser  Art  getragen.  Da  die  Operation  ziem- 
lich umständlich  ist,  so  wird  dafür  Sorge  getragen,  daß 
die  Haare  nicht  jeden  Tag  ganz  und  gar  wieder  fri- 
siert werden  müssen.  Die  Leute  schlafen  daher  auf 
hölzernen  Nackenklötzen,  dafür  hält  sich  die  Frisur  auch 
so  gut,  daß  die  Scheitelkrause  als  Aufbewahrungsort 
für  kleinere  Gegenstände  benutzt  werden  kann.  Die 
Art  der  Haartracht  ist  nicht  etwa  dem  einen  oder  andern 
Stamme  eigentümlich,  sondern  sie  findet  sich  über  einen 
großen  Teil  der  ostafrikanischen  Völker  verbreitet.  In 
Abessinien  werden  die  Frisuren  komplizierter,  indem  na- 
mentlich die  oberen  Haare  in  mannigfaltiger  Weise  ge- 
flochten, in  Ringel  und  Rollen  gelegt  werden.  Bei  den 
Leuten  von  Schendi  und  bei  den  Fungi  gehen  die  Flech- 
ten über  den  ganzen  Kopf,  manchmal  mitten  über  dem 
Scheitel  auseinandergeteilt. 

Sehr  gewöhnlich  wird  der  vorderste  Teil  der  Haare 
an  der  Stirn,  jedoch  nur  in  einer  schmalen  Zone  ab- 
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rasiert,  ebenso  und  noch  etwas  höher  hinauf  an  der 
Schläfengegend.  Die  Haarnadel,  welche  durch  die  Fri- 
sur hindurchgesteckt  ist,  ist  aus  Holz  geschnitzt  und 
gewöhnlich  schwach  gebogen.  Im  Haar  steckend  gibt 
sie  dem  an  sich  hoch  getragenen  und  nicht  weiter  be- 
deckten  Kopf   einen   gewissen   kühnen   Anstrich.1) 

Von  den  Frauen  der  Stämme  des  Osthorns  ist  vor 
allem  die  Afar-  und  Galla-Frau  stets  festlich  frisiert. 
Die  erstere  flicht  das  Haar  in  Zöpfe  mit  Fäden  in  der 
Mitte,  die  auf  den  Nacken  hinabwallen  und  an  den  Enden 
mit  Bändchen,  Maschen  oder  kleinen  Muscheln  geziert 
sind.  Die  Galla-Jungfrauen  pudern  nicht  selten  das  Haar 
nach  abessinischem  Muster  mit  gelbem  Sande  ein  und 
geben  demselben  mannigfache,  oft  phantastische  For- 
men. Daneben  ist  der  Scheitel  glatt  ausrasiert,  denn 
die  Galla-Mädchen  in  den  Oromo-Gebieten  von  Schoa 
und  auch  in  Harar  tragen  zum  Zeichen,  daß  sie  noch 
keine  Nachkommenschaft  gehabt,  künstliche  Glatzen.2) 

Die  Haartracht  der  Somalfrauen  ist  verschieden- 
artig. Entweder  kämmen  sie  es  zu  einem  großen  Wulst 
aus,  flechten  es  in  Zöpfe  oder,  und  dies  ist  bei  weitem 
die  häufigste  Art,  rollen  es  dicht  ein  und  ordnen  es  zu 
wenig  erhabenen  schmalen  Wulstreihen,  die  durch  Schei- 
tel getrennt,  über  den  Schädel  verlaufen  wie  Meridiane 
über  einen  Globus.  Der  Pol,  an  dem  diese  Reihen  sich 
zusammenfinden,  liegt  am  Hinterkopfe.  Hier  ist  oft 
ein  kleiner  Zopf  gedreht.  Kinder  und  Mädchen  gehen 
barhaupt,  verheiratete  Frauen  bedecken  den  Kopf  mit 
einem  Stück  blauen  Kaliko,  Schleier  tragen  die  Somal- 
Weiber  gewöhnlich  nicht.  Zum  Zeichen  der  Witwen- 
schaft breitet  die  Somal-Frau  über  das  blaue  Kopftuch 
noch  ein  weißes,  daß  sie  ein  volles  Jahr  hindurch  am 
Haupte  behält. 

*)  Verhandl.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u.  Urgesch., 
Jahrg.  1878,  S.  341. 

a)  Paulitschke,  a.  a.  O.,  S.  106  ff. 
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Schmuck  sind  diese  Völkerschaften  ungemein  ge- 
neigt. Die  Massenhaftigkeit  und  Massivität  desselben 
spielt  eine  Hauptrolle.  Manche  Galla-Frau  trägt  auf 
einmal  Schmucksachen  im  Gewichte  von  2—3  Kilo- 
gramm. Namentlich  ist  es  eine  enorme  Last  von  Span- 
gen, welche  die  Arme  der  oromonischen  Weiber  be- 
decken. Im  Westen,  wo  über  Abessinien,  Schoa  und 
Harar  Metalle  leicht  zu  beschaffen  sind,  trägt  man 
viel  mehr  Schmucksachen  als  im  Osten.  Dabei  zeigt 
sich  die  Erscheinung,  daß  die  Männer  vornehmlich  Horn- 
schmuck  wählen. 

Der  Nordostafrikaner  legt  Schmuck  hauptsächlich 
als  Tapferkeitszeichen  an.  Jeder  Somali,  der  in  offenem 
Kampfe  einen  Menschen  getötet,  sei  es  hinterlistig  aus 
dem  Leben  geschafft  hat,  ziert  mit  Straußenfedern, 
dem  bal,  das  Haupt  und  prunkt  damit  unter  seinen 
Stammesgenossen.  Gewöhnlich  ist  der  bal  von  weißer 
Farbe  und  besteht  manchmal  aus  einem  Strauß  von 
Federn,  je  nach  dem  Geschmacke  desjenigen,  der  ihn 
erworben.  Manche  Ejssa  stecken  auch  eine  schwarze 
Straußenfeder  in  das  buschige  Haupthaar  am  Hinter- 
kopfe. Es  geschieht  dies,  wenn  es  an  Federn  weißer 
Farbe  augenblicklich  mangelt.  Bei  den  Habr  Aual-Somal 
haben  einige  eine  Aversion  gegen  diesen  Kopfschmuck 
und  nennen  die  Träger  desselben  rohe  und  unbeschei- 
dene Leute.  Bei  den  Danakil  legen  die  Mörder  neben 
dem  weißen  bal  eine  ganze  Garnitur  weißen  Schmuckes 
an,  gleichsam  als  verstärktes  Zeichen  der  Mordtat,  näm- 
lich einen  Elfenbeinring  auf  den  rechten  Arm  und  Elfen- 
beinstifte in  die  Ohrläppchen. 

Stirnschmuck  ist  besonders  bei  den  Oromo  beliebt. 
Geschätzter  als  der  einfache  Federschmuck  ist  zur  Ver- 
zierung der  Stirne  bei  den  Danakil  der  tschimbil,  ein 
Streifen  roter  Seide,  mit  welchem  man  die  Schläfen  um- 
windet, wieder  nur  dann,  wenn  man  einen  Menschen  ge- 
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tötet  hat.  Die  Somal  binden  häufig  an  eine  Schnur  be- 
festigte Bernsteinstücke  auch  an  die  Stirne. 

Unter  den  Artikeln  des  Kopfschmuckes  nimmt  das 
Ohrgehänge  zweifellos  die  hervorragendste  Stelle  ein. 
Es  wird  von  beiden  Geschlechtern  getragen,  war  aber 
bei  den  Somal  ursprünglich  nur  dem  Weibe  eigen.  Bei 
den  Afar  ist  sein  Gepräge  ein  massives,  gewichtvolles, 
bei  den  Oromo  ein  zierliches,  aber  mannigfaltiges.  Die 
Galla-Frauen  von  Harar,  besonders  solche,  welche  sich 
zur  „besseren  Klasse"  der  Menschen  zu  rechnen  be- 
lieben, tragen  gewöhnlich  gar  keine  Ohrgehänge.  Die 
Bogofrau  trägt  im  Ohr  silberne  Kettchen.1) 

Am  Feste  des  Butta  tragen  die  Galla-Hausfrauen 
eine  Art  Unterarmbinde  aus  Perlen  und  Conchylien  mit 
einem  blauen  Steine  dem  Abzeichen  ihrer  mütertlichen 
Würde. 

Der  Schmuck  der  Ober-  und  Unterextremitäten  ist 
derart  am  Körper  angebracht,  daß  er  nicht  leicht  herab- 
genommen werden  kann  und,  einmal  befestigt,  am  Leibe 
der  Individuen  während  ihres  ganzen  Lebenslaufes  ver- 
bleibt. Man  legt  daher  den  Arm-  und  Beinschmuck  an, 
wenn  der  Körper  nach  Eintritt  der  Pubertät  bei  Mann 
und  Weib  das  Wachstum  beendet  und  eine  gewisse 
Fülle  der  Formen  erlangt  hat,  wodurch  der  Schmuck 
zum  Zeichen  der  Reife  wird. 

Nasenschmuck  gehört  in  Nord-Ost-Afrika  zu  den 
großen  Seltenheiten,  Nasenringe  kommen  nur  bei  Somal 
und  da  selten  vor,  bei  Afar  niemals.  Doch  bedient  sich 
der  Afar  runder  im  linken  Nasenflügel  zu  tragender 
Nasenstifte.  Nasenringe  tragen  auch  die  Ababde-Män- 
ner  und  Frauen.2)  Desgleichen  die  Bogofrauen.3)  Lip- 
penschmuck ist  ungebräuchlich.    Selbst  die  Ausschmük- 

*)  Munzinger,  a.  a.  O.  S.  66. 

2)  Klunzinger,   a.  a.  O.,   S.  248/49. 

3)  Munzinger,  a.  a.  O.,  S.  66. 
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kung  der  Fußknöchel  ist  nur  bei  einigen  Afarstämmen 
und  bei  den  Bogos  und  Ababdes  nur  für  die  Frauen 
üblich.  Dagegen  ist  der  Hals  und  der  Ober-  und  Unter- 
arm stets  mit  Schmuck  bedeckt.  Die  Artikel  mit  wel- 
chen der  Mann  den  Körper  ziert,  sind  mit  nur  geringen 
Ausnahmen  dieselben  wie  die  des  Weibes.  Dies  bildet 
ein   Charakteristikum   nordostafrikanischen   Schmuckes. 

In  Bezug  auf  Hautschmuck  sind  die  Nordostafri- 
kaner sehr  sparsam.  Nur  die  Somal  und  Afar  setzen 
Narbenrechtecke  auf  die  Schultern1)  und  Abessinierin- 
nen sind  bemüht  die  Kontrastwirkung  blendendweißer 
Zähne  mit  einer  dunkeln  Umgebung  dadurch  zu  errei- 
chen, daß  sie  das  Zahnfleisch  nicht  blos  dunkel  färben, 
sondern  tätowieren.  Sie  punktieren  es  zu  diesem  Zwecke 
mit  Nadeln  und  reiben  Antimon  in  die  Stichwunde  ein, 
wodurch  eine  dunkelblauschwarze  Färbung  des  Zahn- 
fleisches erreicht  wird.2) 

Sehr  ausgedehnt  wird  Hautschmuck  dagegen  im  süd- 
lichen Ostafrika  geübt.  Die  Zahl  der  Ziernarbenmuster, 
mit  denen  die  Makondefrauen  Gesicht  und  Körper,  die- 
sen bis  zum  Gesäß  und  bis  zu  den  Oberschenkeln  hin- 
unter, schmückt,  erweckt  auf  den  ersten  Anblick  den 
Eindruck,  als  sei  sie  Legion ;  in  Wirklichkeit  lassen  sie 
sich  auf  eine  nur  verblüffend  geringe  Anzahl  von  Ele- 
menten zurückführen.  Der  Neger  von  heute  hat  für 
diese  Grundbestandteile  Namen  wie  Chitopole,  die  Tau- 
benfalle, oder  Chikorombioe,  der  Fischspeer,  oder  Teka 
u.  a.  m.  Jenes  erste  Muster  ist  ein  Bügel,  wie  ihn  die 
Taubenfalle  in  der  Tat  besitzt,  das  Chikorombioe  gleicht 
mehr  einem  Tannenbaum,  die  Teka  einer  Chitopole  mit 
Mittelachse.  Ob  diese  Muster  in  irgend  welcher  Bezie- 
hung zur  Taubenfalle  oder  zum  Fischspeer  stehen,  läßt 
sich   nicht   sagen,   denn   auch   die    Eingeborenen   wissen 

J)  Paulitschke,    a.  a.  O.,   S.  108. 
>)   Stoll,   a.  a.  O.,  S.  376. 


—    339     - 

es  nicht;  aber  soviel  ist  sicher,  keins  dieser  Muster 
kann  heute  mehr  als  wirkliches  Mannesabzeichen  gelten. 
Es  wird  lediglich  als  Schmuck  angewandt,  der  aber 
bei  der  jüngeren  Generation,  wenigstens  der  Männer 
mehr  und  mehr  abkommt.  Diese  zieren  sich  höchstens 
noch  mit  den  beiden  Schläfenschnitten  der  Suaheli.1) 

Ein  bei  den  Makonde  sehr  gebräuchlicher  Schmuck 
ist  auch  der  Lippenpflock,  Pelele  oder  Itona  genannt. 
Die  Durchlochung  der  Oberlippe  wird  bei  den  Mädchen 
der  Makonde  und  Wamuera  im  7.  oder  9.  Jahre  vor- 
genommen. Die  Operation  wird  mit  dem  ahlenförmig 
zugespitzten  Ende  eines  Rasiermessers  ausgeführt.  Bei 
den  Wamuera  schwankt  der  Durchmesser  des  Lippen- 
pflockes zwischen  der  Stärke  eines  Fingers  und  dem 
eines  Zweimarkstückes ;  bei  den  Makonde  hingegen  sol- 
len diese  Oberlippenscheiben  bei  älteren  Frauen  bis  zu 
doppeltem  Durchmesser  vorkommen.  Mit  der  Itona, 
dem  Lippenpflock,  haben  die  Frauen  indessen  in  der 
Ausschmückung  ihres  eigenen  Ich  noch  nicht  genug  ge- 
tan ;  zur  Itona  tritt  bei  alten  Frauen  hier  und  da  noch 
ein  Unterlippenpflock,  Nigulila  genannt.  Lang  und 
schlank,  in  ein  rundes  Knöpfchen  auslaufend,  ragt  er 
aus  der  welken  Haut  hervor.2) 

Sehr  beliebt  ist  an  der  Küste  auch  die  Gesichtsver- 
zierung durch  Narbenkugeln.  Sie  findet  sich  hauptsäch- 
lich bei  Männern.  Die  Operation  zu  diesem  Zwecke 
ist  sehr  schmerzvoll.  Sie  besteht  in  einer  Zerrung  und 
Verdrehung  der  Haut,  welche  den  gewöhnlichen  Ein- 
schnittsprozeß begleitet.  Eine  große  und  ziemlich  starke 
Stahlnadel  wird  schräg  unter  die  Haut  eingeführt,  umso 
tiefer,  je  effektvoller  die  Tätowierung  ausfallen  soll. 
Die  Nadel  wird  sodann  in  der  Richtung,  in  der  sie 
eingeführt  ist,  gewaltsam  nach  vorn  bewegt,  so  daß  sie 

*)  Weule,    a.  a.  O.,   S.  440. 
2)  Weule,  a.  a.  O.,  S.  76/77. 
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wie  ein  Hebel  die  Haut  nach  vorn  reißt.  Der  solcher 
Art  erzielte  Hautfetzen  wird  nun  kugelartig  um  die 
gleich  einer  Achse  figurierende  Stahlnadel  gedreht  und 
die  Contraktion  der  Gewebe  genügt,  sie  festzuhalten, 
bis  die  Verheilung  größere  oder  kleinere,  mehr  oder 
minder  unregelmäßige  kugelförmige  Erhöhungen  erge- 
ben hat.  Diese  Operation,  die  offenbar  ungemein 
schmerzhaft  ist,  wird  meist  oberhalb  oder  unterhalb 
der  Nase  vorgenommen.  Manche  Stämme  behandeln 
auch  die  Ohrläppchen  und  Ohrensäume  in  gleicher 
Weise.1) 

Die  Suahelifrauen  Sansibars  tragen  die  Brust  verdeckt, 
das  Gesicht  aber,  obgleich  sie  doch  Mohammedanerinnen 
sind,  ganz  frei  und  unverschleiert.  Um  den  wolligen 
Kopf  pflegen  sie  ein  dunkelblaues  Tuch  (Ukaya)  zu  rol- 
len, welches  um  das  Kinn  mit  einem  Bindfaden  befestigt 
ist,  von  dem  ein  eleganter,  bei  jeder  Kopfbewegung  an- 
mutig hin-  und  herzitternder  Silberschmuck  herabhängt. 
Außerdem  suchen  sie  nicht  nur  durch  vielfachen  Schmuck 
von  Perlen  und  Metallringen  um  Arme,  Waden  und 
Füße,  sondern  auch  durch  schwere  und  unförmliche  sil- 
berne Ohrringe,  oft  zwei  bis  drei  zusammen  in  einem 
Ohrläppchen,  einen  großen  silbernen  Ring  (Apama) 
durch  die  Nase  und  einen  Metallknopf  in  einem  der 
Nasenflügel  ihre  persönlichen  Reize  zu  erhöhen.  Es  ist 
zu  bewundern,  wie  ein  dünnes  Ohrläppchen  und  ein 
gleich  dünner  Nasenflügel  so  unverhältnismäßige  Ge- 
wichte  zu   tragen   vermögen.2) 

Die  Haartracht  der  Frauen  aus  der  niederen  Neger- 
bevölkerung Sansibars  ist  eben  so  abenteuerlich  wie  man- 
nigfaltig. Am  gewöhnlichsten  sieht  man  die  Haare  am 
Vorderkopfe  zu  zwei  hohen  Hörnern  vereinigt,  oder 
auch  in  acht  bis  zehn  und  noch  mehr  Scheitel  geteilt, 

!)  Ploss,  Das  Kind,  S.  337. 

«)  v.   Weber,   a.  a.  O.,   II,  S.  403/04. 
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welche  sich,  zwischen  schmalen  Reihen  von  kleinen 
Zöpfchen,  von  Stirn  und  Ohren  bis  zum  Hinterkopfe 
hinabziehen.  Die  Pflege  der  Haare  beansprucht  sehr 
viel  Zeit ;  sogar  das  Auflösen  der  zahllosen  Zöpfchen 
ist  nicht  ganz  leicht,  preßt  auch  der  unter  den  Händen 
ihrer  Freundin  befindlichen  Dulderin  manche  Träne  aus, 
daher  man  die  Haartracht  meist  wochenlang  unverän- 
dert läßt.  Haare  an  andern  Stellen  des  Körpers  werden 
nach  mohammedanischer  Sitte  nicht  geduldet.1) 

Die  Frauen  der  Dafeta  sind  mit  Schmuck,  vorzugs- 
weise mit  Glasperlen,  überladen ;  von  diesen  tragen  sie 
an  verschiedenen  Stellen  des  Ohrrandes  eine  Menge  bis 
auf  die  Schultern  herabreichende  Ringe  und  über  der 
Brust  dicke  Wülste,  welche  wieder  mit  langen  Sträh- 
nen weißer  Perlen  behangen  sind.  Mädchen  jedoch  und 
jüngere  Weiber  zeigen  sich  bescheidener  geschmückt.2) 

Bei  den  Wakamba-Mädchen  wird  schon  in  der  frühe- 
sten Jugend  die  Idee  einer  Schürze  durch  einige  kurze 
Kettchen  angedeutet.  Den  Hintern  verbirgt  ein  Stück 
weichgewalkten,  stark  geölten  Leders,  welches  unten 
in  zwei  lange  schmale  Zipfel  geteilt,  die  Form  eines 
Schwalbenschwanzes  hat.  Die  heranwachsenden  Mäd- 
chen werden  bald  mit  einem  geölten  Schurzlappen  ver- 
sehen, den  auch  die  ärmeren  Frauen  tragen.  Wer  es 
aber  erschwingen  kann,  hat  aus  Eisen-Messing  und  Kup- 
ferdraht gearbeitete  Stabperlen,  die  durch  feine  Leder- 
streifen zusammen  gehalten  sind.  Die  Wataita-Weiber 
tragen  vorne  und  hinten  Schwalbenschwanzleder,  oft 
mit  Cauris  benäht,  oder  einen  vielfältigen  bis  zum  Knie 
reichenden,  einem  Frauenschurz  ähnlichen  Zeugschurz. 
Dieser  ist  bei  den  Wanika  allgemein  im  Gebrauch.  Der 
Schmuck  der  Wakamba-Frauen  ist  äußerst  zahlreich. 
Es  wird  so  viel  als  möglich  um-  und  angehängt.    Den 

*)  v.  d.  Decken,    a.  a.  O.,    S.  85. 
*)  v.  d.  Decken,    a.  a.  O.,    S.  264. 


—    342     - 

Weibern  eigentümlich  ist  ein  ledernes  Stirnband  dicht 
mit  schwarzen,  roten  und  weißen  Perlen  in  eckigen  Mu- 
stern bestickt. 

Auch  der  Wakamba-Mann  sieht  mehr  auf  Schmuck 
als  auf  Kleidung.  Schon  am  dritten  Tage  nach  der  Ge- 
burt erhält  der  Knabe  eine  einfache  Schnur  schwarzer 
Perlen  zum  Armband.  Kleine  Knaben  schnüren,  als  An- 
fang eines  Gürtels,  einen  selbstgesponnenen  Bastfaden 
um  den  Bauch  und  stecken  dem  Kiel  nach  gesplissene 
und  dadurch  lockig  gekräuselte  Hühner-  oder  Perlhüh- 
nerfedern ins  Haar  oder  Ohrloch.  Sie  flechten  sich  aus 
starkriechenden  Grasblättern  und  Wurzeln  Halskrau- 
sen. Auch  Samen  vom  Coix  lacrima  wird  aufgereiht. 
Wenn  die  Knaben  herangewachsen  sind,  begnügen  sie 
sich  nicht  mehr  mit  solchen  der  Natur  entnommenen 
Ornamenten.  Ihr  Hauptschmuck  ist  dann  ein  wulstiger 
Kittel,  aus  erbsengroßen,  hellblauen  oder  weißen  Por- 
zellanperlen. Er  besteht  aus  einer  einzigen  Schnur,  die 
in  hunderten  von  Wendungen  um  die  Lenden  gelegt 
wird ;  andersfarbige  Sorten,  z.  B.  rote,  schwarze  sind 
untermischt  und  verbinden  sich  zu  hübschen  winkligen 
oder  runden  Mustern.  Auch  weiße  Seemuscheldeckel 
von  doppelter  Talergröße  sind  hieran  in  bestimmten 
Abständen  befestigt.  Ihnen  ähneln  rundgeschnittene 
Straußeneierschalenstücke.  Häufig  hängen  auch  Draht- 
kettchen  fransenartig  herab.  Dieser  oft  5  Kilo  schwere 
Kittel  wird  bei  dem  Schlafengehen  nach  oben  dem  Kör- 
per entlang  abgelegt.  Neben  diesem  Gürtel  binden  sie 
auf  Leder  genähte  Cauristränge  um  und,  wenn  die  Mit- 
tel es  erlauben,  auf  einen   Faden  gezogene  Pesa. 

Die  Wakamba  durchstechen  auch  die  Ohren  tzur 
Zierde.  Es  geschieht  mit  einem  Dorne,  ein  Stückchen 
Grashalm  bleibt  in  der  Wunde,  bis  sie  geheilt  ist.  Ge- 
wöhnlich haben  sie  nur  ein  einziges  Loch  im  Ohrläpp- 
chen, manchmal  aber  auch  4—6  Löcher  in  der  Randfalte 


—    343     - 

der  Ohrmuschel.  Die  Wakwafi  und  Wakikuyu  erweitern 
das  Loch  im  Ohrläppchen  durch  einen  eingeführten  ste- 
tig größeren  Holzpflock  so  sehr,  daß  es  zuweilen  7  cm 
spannen  mag.  Das  Läppchen  ist  dann  in  einen  schmalen 
Fleischring  verwandelt.1) 

In  der  Tätowierung  der  Wakamba  herrscht  wenig 
Uebereinstimmung.  Bei  Männern  ist  sie  seltener  als 
bei  Weibern.  Am  häufigsten  sieht  man  in  Querreihen 
geordnete,  etwa  zollgroße  Narben  bandartig  über  den 
Bauch  verlaufen.  Dies  auch  bei  den  Wanika.  Die  Waki- 
kuyu-Frauen,  die  Männer  tätowieren  dort  nicht,  haben 
zwei  Bauchstreifen  und  vier  Reihen  feiner  Striche  an  der 
rechten  Seite.  Einzelne  Wakamba-Weiber  zieren  sich 
auch  durch  einen  oft  faustdick  hervortretenden  Narben- 
wulst zwischen  den  Brüsten,  während  auf  den  Brüsten 
naturgemäß  konzentrische  Kreise  oder  Schneckenlinien 
durch  Punkte  angedeutet  sind.  Ueber  Schultern  und 
Schulterblättern  bringen  sie  S-  oder  Schlangenfiguren 
an.  Die  Prozedur  des  Tätowierens  geschieht  entweder 
durch  einfache  Einschnitte  mit  einem  Messer  oder  indem 
die  Haut  mit  einem  spitzen  Akaziendorn  blasig  auf- 
gehoben und  mit  einem  Messer  seitlich  tief  eingeschnit- 
ten wird.  Zur  Beförderung  der  Heilung  dient  Rizinus- 
öl.2) Auch  die  ostafrikanischen  Wagindo  ätzen  sich  an 
Armen  und  Brust  bis  zum  Leibe  herab  die  sonderbarsten 
Figuren,  wie  Männer,  Fische,  Vögel  und  dergleichen 
ein.3) 

Die  beiweitem  gewöhnliche  Weise  der  Haartracht, 
sowohl  der  Wakamba,  als  der  Wataita  und  Wanika, 
bei  Mann,  Weib  und  Kind,  besteht  in  einer  etwa  15  cm 
Durchmesser   haltenden   runden    Krone   auf   der   Spitze 

J)  Hildebrandt,  Ethnogr.  Notizen  über  Wakamba,  a.  a.  O., 
S.  366/67  u.  352. 

2)  Hildebrandt,   a.  a.  O.,   S.  351. 

3)  v.  d.  Decken,  a.  a.  O.,  S.  167. 
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des  Hinterkopfes,  alles  andere  wird  rasiert.  An  dieser 
Stelle  werden  die  Haare  zu  vielen  dünnen  Zöpfchen 
gedreht,  welche  mit  Ocker  und  Rizinusöl  oder  anderer 
Fettsalbe  so  stark  beschmiert  sind,  daß  sie  oft  wie 
Schuppen  aneinanderliegend,  den  Kopf  mützenartig 
decken.  Die  Wanika  reihen  Perlen  auf  die  Zöpfchen, 
wodurch  der  Kopf  wie  beschmiert  aussieht.  Durch  diese 
Haartracht  erscheint  der  für  das  europäische  Auge  an 
sich  schon  so  unschön  verlängerte  Schädel  noch  mehr 
vortretend.  Zuweilen  wird  aber,  als  gerades  Gegenteil 
dieser  Frisur,  die  Stelle  der  Krone  wie  eine  große 
Mönchstonsur  ausrasiert  und  das  übrige  Haar  läßt  man 
wachsen,  manchmal  auch  werden  Bogen-  und  Kreis- 
figuren hineingeschoren,  oder  der  ganze  Kopf  rasiert, 
vielleicht  bis  auf  eine  schweineschwanzartig  geringelte 
dünne  Locke  auf  dem  Vertex.  Die  Wakwafi  binden 
den  Wulst  am  Nacken  mit  einer  Schnur  zusammen. 

Die  Augenwimpern  zupfen  Wakamba,  Wataita  und 
Wanika  mit  einer  eisernen  selbstgefertigten  Pinzette  aus. 
Auch  die  Bart-Armachsel-  und  Blößenhaare  werden  mit 
dieser  Pinzette  ausgerupft.  Die  Augenbrauen  werden 
mit  einem  selbstgefertigten  oder  erhandelten  Messer 
abrasiert.  Haare  auf  Brust,  Armen  und  Beinen,  wie  sie 
♦bei  kräftigen  Männern  vorkommen  —  sie  stehen  wie 
das  Kopfhaar  ebenfalls  in  Büscheln,  welche  aber  weiter 
voneinander  sind  —  werden  nicht  entfernt.1) 

Die  Wakamba  färben  auch  den  Körper,  das  Haar 
und  die  Kleidung  mit  rotem  Ocker.  Besitzen  sie  nicht 
genug,  so  wird  wenigstens  der  Rand  um  die  Augen 
damit   geschminkt,   damit   sie   wilder   vorleuchten. 

Bei  den  Masai  ist  das  Bemalungssystem  sehr  ent- 
wickelt. Tätowierungen  als  Unterscheidungszeichen  gibt 
es  nach  Merker  nicht.  Sie  dienen  vielmehr  nur  als  Ver- 
schönerung   und   bestehen   aus   zu   Figuren   aneinander- 

*)  Hildebrandt,  a.  a.  O.,  S.  350. 
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gereihten,  größeren  oder  kleineren  Schnitten,  die  mit 
dem  Rasiermesser  gemacht  werden.  In  den  Schnitt  wird 
nichts  eingerieben,  die  häufigsten  Ziernarben  der  Män- 
ner befinden  sich  auf  dem  Deltamuskel  und  haben  eine 
hufeisenähnliche  Form.  Seltener  sieht  man  bei  Män- 
nern Tätowierungen  auf  dem  Bauch,  was  dagegen  bei 
Weibern  ziemlich  allgemein  ist.  Am  häufigsten  ist  die 
Lyraform  in  verschiedenen  Variationen. 

Die  Bemalung  dagegen  wird  bei  allen  besonderen 
Gelegenheiten  nach  bestimmten  Regeln  angewendet.  Bei 
der  Beschneidung  bestreichen  sich  nach  Beendigung  der 
Operation  die  beschnittenen  Knaben  und  Mädchen,  neben 
manchen  andern  Dingen,  das  Gesicht  mit  weißem  Ton. 
Jüngere  Leute  besonders  Krieger  und  junge  Mädchen, 
salben  bei  allen  festlichen  Gelegenheiten  den  ganzen 
Körper,  soweit  er  nicht  bedeckt  ist,  mit  roter  Schminke. 
Die  Krieger  streifen  diese  dann  oft  mit  einem  Finger 
in  Schlangenlinien  von  den  Schienbeinen  wieder  ab,  so 
daß  eine  Art  Zeichnung  entsteht.  Wer  im  Kriege  einen 
Feind  getötet  hat,  bemalt  seinen  Körper  bei  den  nach- 
folgenden Tanzfesten  streifenweise  mit  weißer  und  roter 
Erde.  Häufig  sieht  man  bei  Festen  auch  ein  rotes  Drei- 
eck im  Gesicht  der  Krieger  gemalt,  das  an  den  Nasen- 
flügeln spitz  beginnt  und  gegen  die  Wangen  und  Wan- 
genmitte hin  breit  ausläuft. 

Die  Frauen  bemalen  sich  das  Gesicht  auf  beiden 
Seiten  mit  zwei  konzentrischen  Ringen  auf  den  Wan- 
gen oder  mit  zwei  bis  drei  parallelen,  vom  Mundwin- 
kel gegen  das  Auge  gerichteten  und  dieses  umziehenden 
Streifen.  Man  benutzt  dazu  den  mit  frischem  Blut  ge- 
mischten Saft  einer  Plumbago-Art,  der  die  Epidermis 
ätzt,  so  daß  sie  nach  zwei  Tagen  abgezogen  werden 
kann  und  eine  weiße  Narbe  hinterläßt,  die  aber  nach 
acht  bis  zehn  Tagen  wieder  pigmentiert  ist. 

Die   Bemalung   der   Wöchnerinnen    bei    den   Masai 
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stellt  einen  weiteren  Spezialfall  dar.  Während  der  ersten 
vier  Tage  nach  der  Niederkunft  bestreicht  nämlich  die 
Wöchnerin  ihre  Stirn  täglich  mit  weißem  Ton. 

Als  Schmuck  gilt  die  künstliche  Schwarzfärbung  der 
Zunge  und  des  Zahnfleisches,  zu  der  der  Saft  einer 
Pflanze  (Cleroxeudron  ternatum)  benutzt  wird.  Die- 
ser Schmuck  wird  nur  von  den  Mädchen  vorgenommen. 
Die  Masai  haben  auch  eine  Farbensymbolik.  Schwarz 
ist  das  Zeichen  für  den  ruhigen  Ernst,  Rot  als  die 
Farbe  des  Blutes  bedeutet  Krieg,  Grün  dagegen  den 
Frieden,  während  Freude  und  Heiterkeit,  oder  auch 
Leichtfertigkeit  und  Flatterhaftigkeit  durch  Bunt,  na- 
mentlich durch  die  Zusammenstellung  von  Rot  und  Weiß 
ausgedrückt   wird.1) 

Auch  in  der  Haartracht  haben  die  Masai  ihre  Be- 
sonderheit. Junge  Masaikrieger  lassen  das  Haar  wach- 
sen und  drehen  es,  wenn  es  die  nötige  Länge  hat,  zwi- 
schen zwei  Fingern,  wodurch  scheinbar  Kügelchen  ent- 
stehen, die  sich  bei  genauerer  Betrachtung  als  inein- 
ander und  zusammengerollte  Haarspiralen  erweisen.  Et- 
was später  wird  es  mit  roter  Schminke,  einem  Ge- 
misch von  animalischem  Fett  und  roter  Erde,  in  Strähne 
zusammengedreht,  welche  wirr  um  den  Kopf  hängen. 
Weiter  verlängert  man  diese  durch  Eindrehen  von  Fa- 
sern des  Baobab  und  eines  andern,  ol  reteti  genannten 
Baumes,  um  die  den  Masaikriegern  eigentümliche,  aber 
von  vielen  Nachbarstämmen  angenommene  „Zopf-Fri- 
sur" daraus  zu  bilden.  Hierzu  scheitelt  man  das  Haar 
quer  über  dem  Kopf  von  Ohr  zu  Ohr  und  teilt  dann 
das  der  vorderen  Kopfhälfte  in  drei  Teile,  einen  über 
der  Stirn,  die  beiden  andern  an  den  Schläfen,  worauf 
die  Spitzen  der  Strähne  zollang  mit  Bast  umwickelt 
werden.  Das  bis  zu  50  cm  verlängerte  hintere  Haar  wird 
um  einen  fußlangen  Stock  gelegt  und   auf  diesem  mit 

*)  Merker,    a.  a.  O.,    S.  52;    64/65;    122/23;    145— 4Q    u.    233. 
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Bast  oder  dünn  geschabtem  Ziegenleder  festgewickelt, 
so  daß  es  einen  bis  zur  Taille  reichenden  steifen  Zopf 
bildet.  Nicht  selten  findet  man  über  diesem  Zopf  noch 
ein  bis  drei  kleinere.  Oft  werden  die  Spitzen  der  Schlä- 
fenzöpfchen  mit  der  des  Stirnzöpfchens  und  jene  unter 
dem  Kinn  durch  untereinander  mit  einem  aus  Fasern 
hergestellten    Bindfaden    verbunden.1) 

Für  die  Frauen  bildet  bei  den  Masai  das  Rasieren 
des  Kopfes  die  typische  Form  der  Haarbehandlung. 
Aber  auch  die  Knaben  tragen  den  Kopf  rasiert,  bevor 
sie  mannbar  geworden  und  der  Aufnahme  in  den  Krie- 
gerstand nahe  sind.  Als  Krieger  aber  läßt  der  junge 
Masai  sein  Haar  frei  wachsen  und  erst  wenn  er  ver- 
heiratet und  aus  dem  Kriegerstande  ausgeschieden  ist, 
wird  es  wieder  geschnitten.2)  Es  ist  dadurch  gewisser- 
maßen die  Lebensphase  der  vollsten  Männlichkeit  und 
größter  kriegerischer  Tüchtigkeit  durch  den  vollen  na- 
türlichen Haarwuchs  hervorgehoben,  während  die  Zei- 
ten des  Lebens,  in  denen  auch  beim  Manne  eine  An- 
näherung an  die  Stellung  der  Frau  im  Stamme  durch 
die  jugendliche  Unreife  oder  durch  den  Verlust  der 
Kriegstüchtigkeit  stattfindet,  durch  die  Annahme  der 
weiblichen   Haartracht   symbolisch   ausgedrückit  ist.3) 

Die  Barthaare  rupfen  die  Masai  aus  und  zwar  in 
Verbindung  mit  der  Beseitigung  auch  der  übrigen  Kör- 
perhaare: „Alles  Haar  im  Gesicht  und  dem  Körper", 
sagt  Johnston,  „wird  von  beiden  Geschlechtern  mit- 
tels eiserner  Pinzetten  ausgerupft,  so  daß  man  nie  einen 
männlichen  Masai  mit  Bart  und  Schnurrbart  sieht." 
Auch  die  Ba-Hima  im  Südwesten  von  Uganda  entfer- 
nen jede   Spur   von   Bartwuchs.4) 


x)  Merker    Die   Masai,   S.  143/44. 

2)  Johnston,   The   Uganda    Protectorate,    II,    S.  804. 

3)  Stoll,  a.  a.  O.,  S.  166. 

4)  Stoll,    a.  a.  O.,   S.  217. 
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Zu  den  Stämmen,  deren  Haartracht  sich  in  der  An- 
lage aufs  engste  an  diejenige  der  Masaikrieger  anlehnt, 
gehören  u.  a.  die  Wagogo  der  Nord-Nyassa-Länder.  Da, 
wo  Lehm  in  ausgiebigerem  Maße  zur  Inkrustierung  des 
Kopfhaares  benützt  wird,  während  andrerseits  die  ein- 
zelnen Haarlocken  oder  Gruppen  solcher  dabei  noch 
isoliert  hervortreten,  entsteht  die  eigentümliche,  soge- 
nannte „Lehmklöschentracht".  Nach  der  Beobachtung 
des  Missionärs  Neuhauss  bildet  diese  eigentümliche 
Haartracht  eine  Spezialität  der  Wakinga  und  ihre  Her- 
stellung weist  verschiedene  Stadien  auf,  die  der  ge- 
nannte Gewährsmann  wie  folgt  beschreibt1) : 

„Erstes  Stadium :  Der  Kopf  mit  einer  festen  Lehm- 
schicht überzogen,  glatt  poliert  und  mit  roter  Farbe 
angestrichen,  gleicht  einem  umgestülpten  Kafferntopf, 
der  noch  nicht  gebraucht  worden  ist.  Zweites  Stadium  : 
Das  wachsende  Haar  treibt  die  Lehmdecke  auseinander. 
Der  Kopf  sieht  jetzt  aus  wie  ein  Schildkrötengehäuse. 
Drittes  Stadium :  Die  festen  Lehmbälle  hängen  an  den 
langgewachsenen  Haaren  und  klappern  aneinander,  so 
oft  der  Träger  seine  graziösen  Bewegungen  mit  dem 
Kopfe  macht.  Viertes  Stadium :  Der  Lehm  wird  in  Was- 
ser aufgelöst,  das  Haar  gut  gewaschen  und  in  dünne 
Zöpfe  geflochten.  Daß  dieser  Kopfputz  in  seinen  leh- 
migen Entwicklungsabschnitten  dem  ganzen  Körper  des 
geduldigen  Trägers  ein  staubiges  Aussehen  verleiht, 
läßt  sich  denken.  Erst  im  letzten  Stadium  kann  der 
Besitzer  des  Medusenhauptes  sich  den  Luxus  eines  ge- 
waschenen, gesalbten  und  mit  roter  Farbe  beschmierten 
Körpers  gestatten.  Die  Enden  der  Flechten  werden  gern 
mit  Messingösen  eigenen  Fabrikates  verziert.  Bei  den 
Frauen   habe   ich  diesen   Kopfputz  nicht  beobachtet."2) 

*)  Zitiert  in:  Dr.  Fülleborn,  Ueber  künstliche  Körperverun- 
staltungen bei  den  Eingeborenen  im  Süden  der  deutsch-ostafrika- 
nischen Kolonie,  in:  Ethnologisches  Notizblatt,  Band  II,  Heft  3, 
S.  25. 

»)  Stoll,    a.  a.  O.,  S.  357. 
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Wie  bei  den  Masai  rasieren  bei  den  Suk  in  Uganda 
die  Weiber  den  Kopf,  die  Männer  dagegen  züchten  das 
Kopfhaar  zu  enormen  „Chignons".  Sie  beginnen  schon 
in  der  Jugend  ihre  wolligen  Locken,  so  weit  sie  kön- 
nen, von  der  Kopfhaut  weg  auszuziehen.  Sie  reiben 
sie  mit  Fett,  Lehm  und  Kuhmilch  ein,  um  das  Haar  zu 
strecken  und  in  eine  Art  Filz  zu  versteifen.  Dieser  steife 
Überzug  von  Fett,  Lehm  und  Kuhmilch  bedeckt  in  dik- 
ker  Lage  die  Außenfläche  des  über  den  Nacken  herab- 
hängenden Haarsackes.  Wenn  ein  Mann  stirbt,  wird 
ihm  alles  Haar  sorgfältig  vom  Kopfe  abgeschoren.  Es 
wird  gewaschen  und  der  dadurch  gewonnene,  gereinigte 
Haarfilz  wird  zerschnitten  und  unter  die  Söhne  des  Ver- 
storbenen verteilt.  Diese  Stücke  werden  nun  in  den 
wachsenden  „Chignon"  eingeflochten  und  zuletzt  bil- 
det sich  aus  derartigem  Zuwachsmaterial  und  dem  fort- 
dauernden Wachstum  des  Haupthaares  ein  ungeheurer 
Sack,  der  weit  über  den  Rücken  herabhängt  und  so- 
gar bis  zu  den  Lenden  reichen  kann.1) 

Die  Kleidung  der  Masai  ist  äußerst  dürftig.  Im 
gewöhnlichen  Alltagsleben  tragen  sie  nichts  und  gehen 
umher  in  ihrer  „strahlenden  schamlosen  Nacktheit". 
Ziehen  sie  in  den  Krieg,  so  wird  außer  den  Waffen  auch 
Schmuck  angelegt,  der  in  der  Hauptsache  aus  einem  gro- 
ßen bunten  Tuch  besteht.  Ledige  Mädchen  tragen  als 
Schmuck  nur  ein  paar  Armbänder,  aber  sobald  ein  jun- 
ges Masaiweib  im  Begriff  steht  zu  heiraten,  läßt  sie 
sich  dicken  Eisendraht  spiralig  um  ihre  Beine  wickeln. 
Auch  trägt  sie  Spiralen  desselben  Drahtes  um  den  Ober- 
und  Vorderarm  und  wohl  auch  noch  dazu  ein  oder 
zwei  Armbänder  aus  Elfenbein.  Auch  um  den  Hals  läßt 
sie  sich  eine  große  mit  dünnerem  Messing-  oder  Kupfer- 
draht umflochtene  Spirale  aus   Eisendraht  legen.    Der 


')  Johnston,  The  Uganda  Protectorate,  II,  S.  195. 
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Schmuck  kann  nur  abgewickelt,  aber  nicht  abgenom- 
men werden.1 

Der  Masaistamm  der  Wadschagga  bindet  als  Klei- 
dung ein  langes  Stück  durch  Fett  und  Erde  rotgefärbtes 
Baumwollenzeug  über  der  rechten  Schulter  fest.  Die- 
ses Gewand  hängt  bis  herab  auf  die  Knöchel  und  ist 
unten  mit  fußlangen  Fransen  verziert  —  eine  bei  der 
Kostbarkeit  des  Stoffes  unbegreifliche  Verschwendung. 
Als  Schmuck  tragen  die  Meisten  in  den  Ohren  zwei 
Stäbe  von  einer  eigentümlichen  Holzart,  am  Halse  meh- 
rere Stränge  feiner  Perlen,  Spangen  von  Messing-  und 
Eisendraht,  kleine  Kettchen  oder  zahlreiche  Holzstück- 
chen. Unterhalb  des  Knies  haben  sie  an  einen  Faden 
schmale  Streifen  Fell  gebunden,  deren  lange  Haare  über 
das  Schienbein  herabhängen.  Die  Fußbeuge  zieren  Kett- 
chen. 

Verheiratete  Frauen  binden  ein  Stück  rotgefärbtes, 
sehr  weiches,  hübsch  gegerbtes  Leder,  welches  zumeist 
durch  zierliche  Stickerei  mit  feinen  Perlen  verschönt  ist, 
derart  um  die  Hüften,  daß  an  der  rechten  Seite  ein 
Zipfel  bis  auf  den  Fuß  herabhängt.  Junge  Mädchen 
tragen  nur  eine  kleine,  perlengestickte  Schürze  an  einem 
um  die  Hüften  gebundenen  Faden.  Frauen  wie  Mädchen 
behängen  das  Fußgelenk  mit  sicherlich  einpfundschwe- 
ren  Ringen  von  einer  silberweißen  Zinnmischung,  bin- 
den um  den  Hals  zahlreiche  Stränge  und  Ringe  von 
bunten  Perlen  und  stecken  in  die  Ohrläppchen  Holz- 
pflöcke"  oder  Ringe,  durch  welche  die  Bohrung  über- 
mäßig erweitert  wird.  Vornehme  Frauen  tragen  einen 
Schleier  von  roten,  grünen  oder  Perlenschnüren  über 
das  Gesicht,  ärmere  begnügen  sich  mit  nur  zwei  oder 
drei   Schnürchen.    Kinder   führen   im   Allgemeinen   ähn- 


l)  Merker,    z.  a.  O.,    S.  139;    Johnston,    The    Uganda    Protec- 
torate,  II,  S.  806  und  Sievers,  a.  a.  O.,  S.  265/66. 
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liehen  Schmuck  wie  die  Anderen,  doch  in  geringerem 
Maße.1) 

Die  Suk,  die  Lango  und  die  Ja-luo  verzieren  den 
Außenrand  ihrer  Ohren.  Die  Ja-Iuo  mit  den  ihnen  ent- 
fernt verwandten  Stämmen,  wie  die  Juk  und  Lango,  ver- 
zieren den  Außenrand  ihrer  Ohren  in  besonderer  Weise. 
Längs  des  Knorbelrandes  werden  etwa  fünfzehn  Löcher 
in  denselben  gestochen  und  ein  flacher  Messingring, 
in  der  Form  einem  Melonenkern  ziemlich  ähnlich,  ein- 
geführt. Auf  der  Außenseite  des  Messingrings  hängt 
eine  große  blaue  Glasperle.  In  der  untersten  Öffnung 
gegen  das  Ohrläppchen  hin  ist  ein  gewöhnlicher  Mes- 
singring angebracht.2) 

Die  Wanjabungu  haben  nur  einfachen  und  sehr  we- 
nig Schmuck.  Auch  ihre  Kleidung  ist  minimal,  bei  Vor- 
nehmen ein  Fell-,  bei  einfachen  Leuten  ein  Rindenschurz. 
Originell  dagegen  ist  ihre  Haartracht.  Die  Minderzahl 
trägt  zwei  halbmondförmige  Haarhörner,  die  andern 
aber  haben  ihre  Haare  entweder  wie  die  Kapuziner 
rasiert  oder  sie  haben  diese  Kapuze  durch  sorgfältiges 
Kämmen  und  Ölen  aufwärts  gerichtet,  das  es  wie  eine 
schildlose  Studentenmütze  dem  Kopf  aufsitzt.  Oft  schaut 
ein  Ende  des  Kammes,  mit  dem  sie  dieses  Kunststück 
fertig  bringen,  zwischen  den  dichten  Haarmassen  her- 
aus.3) 

Die  Kleidung  in  Uganda,  Unjoro  und  dem  übrigen 
Seengebiete  besteht  in  weiten  und  oft  weißen  Gewän- 
dern, durch  welche  die  Waganda  schon  von  Weitem 
einen  sehr  viel  gesitteteren  Eindruck  machen  als  die 
reinen  Neger.  Gewöhnlich  wird  die  Kleidung  aus  Rinde 
hergestellt,  togaartig  um  den  Körper  geschlagen  und 
auf  der  rechten  Schulter  zusammengeknotet.   In  Unjoro 

3)  v.  d.  Decken,   a.  a.  O.,    S.  273. 

')  Johnston,  The  Uganda  Protectorate,  II,  S.  83  u.  85. 

l)  Kandt,  a.  a.  O.,  S.  378/79. 
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sind  Kleider  aus  Fellen  häufiger,  welche  Ziegen  oder 
Antilopen  entnommen  werden,  und  ebenso  kleiden  sich 
die  Wahama.  Mit  Verachtung  sehen  die  Waganda  auf 
die  wenig  bekleideten  Stämme  des  Südostens  herab, 
werden  aber,  wie  die  Wanjoro,  ihrerseits  von  andern 
Stämmen,  welche  der  Kleider  entbehren,  namentlich  von 
den  Obernilvölkern  und  Niam-Niam  ihrer  Kleidung  we- 
gen als  Weibervölker  verspottet.1) 

Bei  den  minderbekleideten  Wakondo  am  Albert- 
Eduard-See  besteht  ein  sehr  ausgebildetes  System  von 
Ziernarben.  Aber  die  vielen  Muster  setzen  sich  aus 
einigen  immer  wiederkehrenden  Formen  zusammen,  die 
durch  häufig  wechselnde  Nebenzeichen  bereichert  wer- 
den. Sie  bedeuten  nach  Aussage  der,  Eingeborenen,  Stam- 
mesabzeichen, an  denen  die  Mitglieder  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit zu  erkennen  scheinen.  Die  Narben  werden 
durch  eine  Reizung  der  Haut,  eine  künstliche  Entzün- 
dung, hervorgerufen.  Die  Form  der  Zeichnung  wird 
mit  einem  Messer  geritzt.  In  die  Wunden  werden  dann 
Pflanzenstoff  und  anderes,  in  der  Hauptsache  Ruß  ge- 
schmiert, wodurch  sie  oft  zu  fabelhafter  Dicke  anschwel- 
len. Die  Bangala,  der  Hauptstamm  des  Mittel-Kongo, 
haben  zuweilen  Stirnnarben  von  2  cm  Höhe.2) 

Die  Balonda  am  Sambesi  machen  über  den  ganzen 
Körper  kleine  Einschnitte,  einen  halben  Zoll  lang,  einen 
Zoll  im  Durchmesser,  so  daß  mehrere  zusammen  einen 
Stern  oder  sonst  eine  Figur  bilden.  Die  dunkle  Haut 
läßt  keine  weitere  Färbungen  dieser  Figuren  zu,  aber 
sie  reiben  sich  den  ganzen  Leib  mit  Ölfirnis  ein.  Ge- 
wöhnlich nehmen  sie  das  Öl  der  Palma  Christi  oder 
Castoröl  oder  das  anderer  Ölfrüchte ;  am  liebsten  ist 
ihnen  aber  geklärte  Butter  oder    Rindsfett.3)   Auch  die 

*)  Sievers,  a.  a.  O.,  S.  296. 

*)   Adolf  Friedrich,  Herzog  zu  Mecklenburg,  a.  a.  O.,  S.  69/70. 

3)    Livingstone,    a.  a.  O.,    1,    312. 
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übrigen  Anwohner  des  Sambesi  schmücken  sich  von 
der  Nasenspitze  bis  an  die  Haarwurzeln  an  der  Stirn 
mit  einer  Reihe  etwas  erhabener  Narben.1)  Die  Wa- 
bujwe  haben  auf  der  Stirn  bis  zum  Nasenbein  einen 
feinen  Tätowierungsstrich.2)  Die  Baqua-Lukalla  tragen 
Tätowierungen  in  Strichen  auf  der  Brust  und  rings  um 
den  rotgefärbten  Nabel.  Das  Gesicht  ist  narbenlos,  aber 
in  Hälften  oder  Vierteln  mit  lebhaften  Farben  schwarz, 
rot,  gelb  oder  weiß  bemalt.3)  Die  Wakusuweiber  sind 
in  kleinen,  strahlenförmig  angeordneten  Strichen,  die  in 
aufgelaufenen  blasigen  Narben  bestehen,  auf  dem  Bauch 
und  in  der  Verlängerung  des  Rückens  tätowiert.4)  Mit 
Schmucknarben  auf  dem  Rücken  und  über  den  Brüsten 
verzieren  sich  die  Kaffer-Mädchen ;  im  Gesicht  tragen 
sie  die  Magendja-Frauen  und  in  der  Kreuzbeingegend 
einzelne  Dahoma-Weiber.  Auch  die  Luba-Frauen  in  Zen- 
tral-Afrika  und  die  Moru-Frauen  aus  den  oberen  Nil- 
ländern verzieren  sich  auf  diese  Weise.  Die  letzteren 
haben  auch  am  Arm  und  am  Bauch  Ziernarben.  Bei  den 
Weibern  der  Niam-Niam  sind  größere  Narben  auf  der 
Brust,  kleinere  Narben  am  Bauch  angebracht.5)  Bei 
den  Bangombeweibern,  die  vollständig  nackt  gehen,  soll 
die  Tätowierung  gänzlich  die  Bekleidung    ersetzen.6) 

In  Nord-Kamerun  bei  den  Banyang  schmücken  sich 
beide  Geschlechter  mit  3—4  cm  längen  Narben,  die 
Muster  bilden.  Die  Arabesken  sind  namentlich  beim 
weiblichen  Geschlecht  oft  sehr  schön  und  künstlerisch 
ausgeführt.  Bevorzugte  Stellen  sind  Oberarme,  Schul- 
tern, Rücken  und  Bauch,  hier  oft  bis  zu  den  empfind- 


J)  Ebenda,  II,  236. 

2)  Wißmann,   Unter   deutscher   Flagge,   S.    210. 

3)  Ebenda,  S.  116. 

*)  Wißmann,    a.  a.  O.,    S.    71. 

5)  Ploß-Bartels,   Das   Weib,    I,   S.    161. 

6)  Sievers,  a.  a.  O.,  S.  437. 

Freimark,   „Sexualleben  der   Naturvölker   II"  23 
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liebsten  Stellen  sich  fortsetzend.1)  An  der  Küste  ist 
das  Narbensetzen  nur  bei  den  Gä  verbreitet.  Sie  haben 
drei  über  die  Schläfen  zum  Auge  laufende  und  eben- 
solche über  die  Backen  zum  Mundwinkel  gerichtete 
Schnitte,  während  man  bei  den  Frauen  meistens  einen 
Kreuzschnitt  auf  dem  Backenknochen  bemerkt;  die  Kru- 
neger  charakterisieren  sich  durch  einen  breiten,  über 
Stirn  und  Nase  laufenden  Strich ;  die  Bubi  auf  Fer- 
nando Po  entstellen  das  Gesicht  förmlich  durch  zahl- 
reiche Schnitte  auf  Stirn  und  Backen.  Die  Bubi  be- 
malen sich  auch  häufig  das  ganze  Gesicht  gelb  und 
rot.2) 

Die  Weiber  der  Gä  flechten  in  der  Regel  das  Haar 
zu  einem  oder  mehreren  Zöpfen  zusammen,  welche  ge- 
hörig mit  Palmöl  behandelt,  hörnerartig  steif  aufrecht 
stehen.  So  war  entweder  das  ganze  Kopfhaar  in  einen 
Mittelzopf  zusammengenommen,  der  häufig  durch  Bän- 
der in  mehrere  Knoten  geteilt  wurde,  oder  es  war  das 
Haar  durch  einen  Mittelscheitel  geteilt  und  jederseits 
ein  Zopf  gebildet,  letztere  beide  entweder  steif  auf- 
recht stehend  oder  über  dem  Kopfe  zusammengebogen. 
Derartige  Zöpfe  kommen  bei  den  Kamerun  garnicht 
vor.  Die  gewöhnliche  Haartour  ist  hier  ein  vom  Wir- 
bel spiralig  um  den  Kopf  laufender  Scheitel  oder  eine 
Scheitelung  von  drei  konzentrischen  Kreisen.  Aus  dem 
Haar  zwischen  den  Scheiteln  werden  hier  viele  kleine 
anliegende  Flechten  gebildet.  Auch  tragen  die  Frauen 
sehr  künstlich  aus  Elfenbein  geschnitzte,  mit  Ebenholz 
ausgelegte  Pfeile  im  Haar.  Leider  herrscht  auch  die 
Unsitte,  den  Kindern  und  vor  allem  den  Mädchen  die 
Augenwimpern   auszureißen.3)  An  der  Guineaküste  ent- 

*)   Zintgraff,  a.  a.  O.,  S.   120. 

2)  Reichenow,  über  die  Negervölker  am  Kamerun,  a.  a.  O., 
S.  181. 

3)  Reichenow,  Über  die  Negervölker  am  Kamerun.  (Verhdlg. 
d.   Berl.  Ges.   f.   Anthr.,   Ethnol.   u.  Urgesch.,  Jahrg.   1873,  S.   177.) 
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fernen  die  jungen  Negerinnen  die  Haare  in  der  Gegend 
der  Schamteile ;  nach  der  Verheiratung  jedoch  lassen 
sie  sie  wachsen.1) 

Bei  den  Bali  rasieren  beide  Geschlechter  das  Haar 
entweder  ganz  ab,  oder  sie  lassen  den  Kopf  entlang 
von  der  Stirn  nach  dem  Hinterhaupte  einen  elliptischen, 
an  die  Kopftracht  der  Hamburger  Dienstmädchen  er- 
innernden Haarkamm  stehen.  Diese,  sowie  noch  einige 
andere,  weniger  häufige  Haartrachten,  z.  B.  das  Scheren 
einer  den  halben  Vorderkopf  umfassenden  künstlichen 
Glatze,  sind  beiden  Geschlechtern  eigen,  desgleichen  die 
Gewohnheit,  die  Augenbrauen  abzurasieren,  während 
die  Männer  sich  hin  und  wieder  auch  noch  die  Augen- 
wimpern ausreißen.  Eine  ausschließlich  männliche  Haar- 
tracht ist  ein  kleiner  buckelartiger  Schopf  auf  dem  Wir- 
bel. Er  wird  durch  Zusammenflechten  der  Wirbelhaare 
hergsetellt  und  dieser  Haarkegel  alsdann  durch  kleine 
daran  befestigte  Metallplättchen,  Kaurimuscheln,  Anti- 
lopenhörnchen, kleine  Klingeln  und  dergleichen  Zierat 
verschönt.  Dieser  Schopf  soll  den  Feinden  in  der 
Schlacht  eine  bequeme  Handhabe  bieten,  um  dem  ge- 
fallenen Bali  nach  Siegerbrauch  den  Kopf  abzuschneiden 
und  ihn  alsdann  vermittels  dieses  Schopfes  wie  an  einem 
Henkel  im  Triumph  nach  Hause  zu  tragen.  Denn  es 
gilt  für  eine  Schande,  wenn  dem  Erschlagenen  behufs 
besserer  Beförderung  des  Kopfes  Lippen  oder  Ohren 
zum  Durchstechen  eines  Speerschaftes  aufgeschlitzt  wer- 
den. Wie  bei  den  Indianern  die  Skalplocke,  so  ist  bei 
den  Bali  dieser  Schopf  das  Zeichen  eines  kriegerischen 
Mannes.2) 

Bei  den  Bali  unterscheiden  sich  die  Geschlechter 
auch  durch  die  Kleidung.   Während  der  Mann  stets  ein 

J)  Ploß,  Das  Weib,  S.  96. 
2)  Zintgraff,  a.  a.  O.,  S.  209. 

23* 
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toga-  oder  doch  ein  hemdartiges  Gewand  trägt,  gehen 
die  Frauen  nackt,  höchstens  tragen  sie  das  Guassi.  Es 
ist  der  volkstümliche  Schmuck  der  Balifrauen,  und  be- 
steht lediglich  in  einem  etwa  handgroßen  Schürzchen, 
das  vorn  und  hinten  getragen  wird.  Es  wird  gewöhnlich 
aus  frischen,  weißen  Bananenfibern  oder  auch  aus  wohl- 
riechenden Kräuterbüscheln  gefertigt.  Hinten  liebt  man 
es  einen  bis  fast  in  die  Mitte  des  Rückens  fächerartig 
sich  ausbreitenden,  ebenfalls  aus  zarten  Grashalmen  ge- 
flochtenen Schweif,  dessen  unterer  Teil  mit  rot-weiß- 
schwarz gefärbten  Gräsern  umwickelt  wird,  anzubrin- 
gen. Wenn  dieses  Pfauenrad  beim  Gehen  sich  so  recht 
anmutig  hin-  und  herbewegt,  ist  die  eitel  danach  um- 
schauende Balischöne  glücklich  und  ihres  Eindrucks  auf 
die  Herren  der  Schöpfung  sicher. 

Außer  diesen  aus  Gras  hergestellten  Guassi,  deren 
Anfertigung,  da  die  Frauen  die  feinen  Gräser  und  wei- 
chen Kräuter  mühsam  zusammensuchen  und  verarbeiten 
müssen,  geraume  Zeit,  etwa  einen  ganzen  Vormittag 
in  Anspruch  nimmt,  gibt  es  auch  noch  sehr  schöne  aus 
Perlenschnüren  mit  Messingzierat  angefertigte,  die  je- 
doch nur  gelegentlich  bei  großen  Tänzen  getragen  wer- 
den.1) 

Auch  bei  den  ebenfalls  im  Hinterlande  von  Kamerun 
ansässigen  Jeundo  besteht  ein  Unterschied  in  der  Klei- 
dung der  Geschlechter.  Sie  besteht  bei  den  Männern 
aus  einem  Stück  Rindenzeug,  während  die  Weiber  kein 
Zeug  tragen  dürfen,  sondern  sich  nur  einer  Hut- 
schnur bedienen,  die  auf  der  Rückenseite  als  Träger 
eines  auffallend  großen,  aus  rotbraun  gefärbten  Gras- 
fasern bestehenden  Büschels  dient,  während  vorn  ein 
durch  den  Gürtel  gezogenes  Stück  eines  Bananenblat- 
tes als  dürftige  Hülle  dient.2) 

')  Zintgraff,   a.  a.  O.,   S.  120   u.  210. 
»)  Sievers,    a.  a.  O.,   S.   417. 
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Die  Loango-Frauen  tragen  statt  eines  Schurzes  meist 
ein  großes  Stück  Zeug,  das  oberhalb  der  Brüste  be- 
festigt und  verschieden  lang  getragen  v/ird,  aber  min- 
destens bis  zu  den  Knieen  reicht.  Die  Kleidung  der 
Männer  besteht  vornehmlich  aus  einem  ziemlich  langen, 
faltenreichen  Schurz,  der  um  die  Hüften  geht  und  des- 
sen malerische  Drapierung  hauptsächlich  durch  einen 
seitlich  geschürzten  Knoten  bewirkt  wird.  Jeder  einiger- 
maßen angesehene  Neger  trägt  vorn  über  dem  Schurz 
ein  kleines  Tierfell.  Die  Eingeborenen  Loangos  lieben 
den  Schmuck ;  man  kann  aber  nicht  sagen,  daß  sie 
sich  damit  überladen.  Im  höchsten  Ansehen  stehn  echte 
Korallen.  Die  Messing-,  Kupfer-  und  Eisenringe,  wel- 
che an  den  Knöcheln  und  den  Handgelenken  getragen 
werden,  stehen  oft  in  Beziehung  zum  Fetischdienst,  so 
daß  bestimmten  Ringen  eine  ganz  bestimmte  Bedeutung 
zukommt.  Eine  Ueberladung  mit  Ringen  findet  mehr 
bei  Frauen  als  bei  Männern  statt.1) 

Die  Haut  benutzt  der  Loango-Neger  im  Ganzen  sel- 
ten, um  Muster  der  verschiedensten  Art  darauf  anzu- 
bringen. Er  kennt  das  Tätowieren  weder  als  Stammes- 
noch  als  Familienzeichen.  Nur  die  Eitelkeit  veranlaßt 
die  weiblichen  Abkommen  besserer  Geschlechter  sich 
der  schmerzhaften  Prozedur  des  Tätowierens  zu  unter- 
ziehen und  sich  den  Raum  zwischen  den  Brüsten,  den 
Bauch  herunter  bis  zum  Nabel  und  um  diesen  herum  in 
mannigfacher  Weise  durch  kundige  Frauen  verzieren 
zu  lassen.2) 

Die  Haare  des  Loango-Negers  sind  schwarz  und 
kraus.  In  einzelnen  Fällen  ist  das  Haar  deutlich  büschel- 
artig in  einzelne  Gruppen  geordnet.    Sie  werden  kurz 


J)  Gueßfeld,  Paul,  Zur  Kenntnis  der  Loango-Neger.  (Ztschr. 
f.  Ethnol.,  Berlin  1876,  Bd.  8,  S.  205  u.  ob.) 

*)  Falkenstein,  Über  die  Anthropologie  der  Loango-Bewoh- 
ner.  (Verhandl.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthr.,  Ethnol.  u.  Urgesch.,  Jahrg. 
1877,   S.   185.) 
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getragen  und  nach  Gutdünken  innerhalb  verschieden 
langer  Zwischenräume  rasiert.  Außer  dem  gewohnheits- 
mäßigen gänzlichen  Rasieren  des  Kopfes  findet  noch 
ein  anderes  stellenweises  aus  Liebhaberei  statt.  Es  wer- 
den nicht  nur  beliebige  Abschnitte  vorn,  hinten  oder 
seitlich,  sondern  auch  die  mannigfachsten  Figuren  her- 
ausrasiert, so  daß  eine  solche  Kopfhaut  dem  aufgezeich- 
neten Plan  einer  neuen  Gartenanlage  mit  sich  kreuzen- 
den Wegen  und  unregelmäßig  vierseitigen  Beeten  täu- 
schend ähnlich  cieht.  Hin  und  wieder  findet  man  Neger 
beiderlei  Geschlechts,  die  das  Haar  zu  größerer  Länge 
wachsen  lassen,  so  daß  sich  über  dem  Kopf  ein  in  der 
Mitte  9  cm  hohes,  nach  den  Seiten  abfallendes  dichtes 
Toupe,  gleich  einer  üppigen  Haarkrone  wölbt.  Würde 
man  das  Haar  nach  Belieben  wachsen  lassen,  so  könnte 
man  es  hier  ebenso,  wie  dies  im  Süden  geschieht  zu 
einem  Flechten  in  Zöpfchen  bringen  und  man  würde 
möglicherweise  auch  die  fuchsige  fahle  Farbe  an  den 
Haarenden  finden,  die  eine  Folge  der  Vernachlässigung 
zu  sein  scheint.  Noch  seltener  als  weiße  Haare  trifft 
man  Kahlköpfigkeit  an. 

Der  Loango-Neger  zeigt  einen  ziemlich  üppigen 
Bartwuchs  und  zwar  entweder  Kinn-,  Schnurr-  oder 
Backenbart  allein,  oder  alles  zusammen.  Am  häufigsten 
waren  Schnurr-  und  Kinnbart  vertreten,  welche  die  be- 
trächtliche Länge  von  5  und  6  cm  mehrfach  aufwiesen. 
Ebenso  sind  Achselhöhlen  und  Schamgegend  mit  Haar 
versehen  und  zwar  durchgehends,  so  daß  man  Indivi- 
duen, welche  ein  höheres  Alter  sich  selbst  zulegen  oder 
zulegen  lassen,  nach  diesem  Merkmal  in  ihre  Grenzen 
zurückweisen   kann. 

Eine  Behaarung  der  Brust  bei  Männern  wird  in  ein- 
zelnen Fällen  gesehen,  abnormer  Haarwuchs  an  andern 
Körperstellen   nicht  gefunden.1) 

l)  Falkenstein,  Über  die  Anthropologie  der  Loango-Bewoh- 
ner,  a.  a.  O.,  S.  186. 
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Sehr  interessant,  wenn  auch  keineswegs  schön,  ist 
bei  den  Liberianegern  das  Bemalen  des  Körpers  na- 
mentlich des  Gesichtes  mit  weißem  oder  gelbem  Ton, 
worauf  besonders  das  zarte  Geschlecht  viel  Sorgfalt  ver- 
wendet. Dieses  Bengalen  hat  insoweit  seine  praktische 
Seite,  als  das  gänzliche  Einschmieren  mit  Ton  die  übel- 
riechende Fettsekretion  der  Haut  absorbiert,  und  ich 
glaube  auch,  daß  dasselbe  häufig  nur  zu  diesem  Zwecke 
getan  wird.  Ein  dergestalt  von  oben  bis  unten  weiß 
angestrichener  Neger  macht  auf  den  Weißen  einen 
höchst  unangenehmen  Eindruck,  und  noch  abstoßender 
wirkt  das  teilweise  Bemalen,  wobei  sehr  häufig  eine 
zebraartige  Zeichnung  vorkommt,  indem  sich  der 
Schwarze  Arme  und  Beine  mit  weißen  Ringen  bemalt. 
Hin  und  wieder  findet  man  auch  Männer,  die  ihr  gan- 
zes Skelett  auf  den  Leib  malen,  indem  sie  mit  großer 
Sorgfalt  in  der  Zeichnung  sämtlichen  Knochen  folgen. 
Doch  findet  man  hin  und  wieder  Leute,  welche  Beine 
und  Arme,  sowie  die  Ohren  und  einen  Ring  um  jedes 
Auge  weiß  färben,  welch  letztere  Zeichnung  sie  ganz 
besonders   verunstaltet. 

Weit  wählerischer  und  sorgfältiger  sind  in  dieser 
Beziehung  die  Weiber  und  Töchter,  die  zum  Bemalen 
meist  roten  Ton,  gelben  Ocker  oder  blaue  Farbe  (In- 
digo) auftragen.  Ihre  Zeichnungen  sind  gewöhnlich 
ästhetisch  geschwungene  Linien,  die  sie  meist  auf  Stirn 
oder    Schläfen   oder    auch   im    Gesicht    anbringen.1) 

Bei  den  Benjambis  machte  Hutchinson  die  Be- 
kanntschaft der  sieben  Frauen  eines  Häuptlings.  „Die 
Erscheinung  dieser  Weiber/'  schreibt  er,  „war  einzig 
durch  ihren  verschiedenen  Schmuck  bemerkenswert.  Die 
eine  von  ihnen  war  durch  einen  Ring  von  kleinen  Per- 
len ausgezeichnet,  der  in  ihrer  mittleren  Nasenwand 
befestigt    war.    Die    andere   hat    Kupferdraht    um    ihre 

!)  Büttikofer,   Reisebilder,   II,   S.  217. 
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Füße,  von  den  Knöcheln  bis  zum  Knie,  gewunden.  Eine 
dritte  war  mit  einem  breiten  grünen  Blatt  geschmückt, 
das  durch  ein  Ohrloch  des  rechten  Ohres  gestoßen  war. 
Die  vierte  trug  ihr  Haar  in  Form  eines  Dragonerhelmes, 
während  die  Barbarenkunst  aus  dem  Haare  der  einen 
Ebenholzkegel  gebildet  hatte.  Auf  die  Frisur  der  sechs- 
ten hatte  der  afrikanische  Perrückier  mehr  Arbeit  und 
also  auch  mehr  Wissenschaft  verwendet.  In  die  Wolle 
dieses  Kopfes  war  hier  und  da  ein  flacher  Kuchen  von 
fettigem  Glanz  eingefügt.  Die  siebente,  die  älteste  von 
allen  und  darum  wohl  auch  dem  Range  nach  die  höch- 
ste, trug  zwei  platte  Kupferringe  über  den  Fußknö- 
cheln und  hatte  über  ihrer  Stirn  ein  Ornament  aus 
demselben  Material  wie  der  Schmuck  der  sechsten. 
Dieser  Schmuck  bestand  aus  in  schleimigen  Hautstücken 
eingeschlossenem  Ziegenfett.  Die  Alte  rauchte  kräftig 
eine  Pfeife/'1) 

Die  Banakas  sind  nur  mit  einem  schmalen  Baststrei- 
fen bekleidet.  Hier  und  da  trägt  einer  ein  Stück  Baum- 
wollenstoff, aber  auch  dieses  wird  nur  knapp  bemes- 
sen. Die  Frauen  durchlöchern  Ohren  und  Nase.  In  den 
Öffnungen  werden  fette  Fleischstücke  gesteckt,  ob  als 
Zierat  oder  als  Duftspender  konnte  nicht  in  Erfahrung 
gebracht  werden.  Auf  eine  Frage  an  die  Frauen,  warum 
sie  sich  dieses  eigentümlichen  Schmuckes  bedienten,  ent- 
gegneten  sie:   Unsre   Gatten   lieben   es.2) 

Bei  den  Barozes  sieht  man  selten  eine  erwachsene 
männliche  oder  weibliche  Person,  die  den  Oberkörper 
nicht  bekleidet  hat.  Die  Männer  tragen  an  einem  Gür- 
tel befestigte  Felle,  die  vorn  und  hinten  bis  zu  den 
Knien  herabhängen.  Ein  Pelzmantel  mit  einer  Kapuze 
im  Stile  Heinrichs  III.  von  Portugal  bedeckt  die  Schul- 
tern  und   reicht   bis   zur   Mitte   des   Beins;   ein   zweiter 

*)  Hutchinson,  a.  a.  O.,  S.  233/34. 
»)  Hutchinson,   a.  a.  O.,   S.  245. 
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lederner  Gürtel  vervollständigt  den  Anzug.  Die  Frauen 
tragen  Unterröcke  aus  Fellen,  die  vorn  bis  zum  Knie, 
hinten  bis  fast  zur  Wade  herabreichen,  sowie  um  die 
Hüfte  einen  reich  mit  Muscheln  verzierten  Gürtel.  Auch 
gehören  ein  kleiner  Pelzmantel,  zahlreiche  um  den  Hals 
getragene  Glasperlen  und  verschiedene  Arm-  und  Bein- 
spangen zu  dem  landesüblichen  Kostüm  der  Frauen. 
Die  Männer  schmücken  die  Handgelenke  mit  Armbän- 
dern aus  Kupfer,  Messing  oder  Elfenbein,  die  Beine 
unterhalb  der  Knie  werden  mit  ebensolchen  Spangen, 
drei  bis  fünf,  verziert.1) 

In  Ganguella  bemalen  sich  die  Frauen.  Serpo  Pinto 
sah  einige,  die  sich  das  Gesicht  grün  angepinselt  hat- 
ten, indem  sie  sich  zwei  Kreuzstriche  über  die  Stirn 
von  Ohr  zu  Ohr,  und  zwei  andere  von  diesen  aus- 
gehende, abwärtsführende  Striche  gemalt  hatten,  die 
sich  zwischen  den  Augen  kreuzten,  an  jeder  Seite  der 
Nase  entlang  liefen  und  oberhalb  der  Oberlippe  durch 
einen  Querstrich  verbünden  waren.  Es  ist  freilich  aus 
Pintos  Beschreibung  nicht  genau  ersichtlich,  ob  diese 
Zeichnung  als  Schmuck  oder  als  Kennzeichen  etwa  der 
Periode  gilt.    Pinto  faßt  sie  jedenfalls  als  Zierat  auf.2) 

Im  Huambo-Lande  wird  ebenfalls  ein  großer  Luxus 
in  Haarfrisuren  getrieben.  Die  Frauen  schmücken  es 
dort  in  reichster  Weise  mit  roten  und  weißen  Glasper- 
len.8) 

Eine  Ausnahme  unter  den  vielen  afrikanischen  Haar- 
künstlern machen  die  Tupende  und  die  Wasi-Malungo. 
Beide  Stämme  lassen  das  Haar  lang  wachsen;  auch 
sieht  man  bei  den  Wasi-Malungo  viele  Vollbarte.  Die 
Wasi-Malungo-Weiber  befestigen  nur  auf  dem  Hinter- 
kopf im  Haar  eine  drei  Finger  starke  Scheibe  aus  ge- 

*)  Serpa   Pinto,   a.  a.  O.,   II,  32/33  u.   I,  342/43. 
2)  Serpa  Pinto,  a.  a.  O.,  I,  192. 
5)  Serpa  Pinto,  a.  a.  O.,  I,  89. 
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riebenem  Rotholz,  die  zuvor  geformt  und  getrocknet 
wurde.  Für  die  mangelnde  Frisur  entschädigen  sich  die 
Tupende  dadurch,  daß  sie  eine  Kopfbedeckung,  kleine 
Felle   von  Wild-   oder   Zibetkatzen  tragen. 

Die  Bassonge  rasieren  das  Haar  bis  zum  Hinterkopf, 
wo  es  mit  Hilfe  eiserner  Nadeln  chignonartig  zusam- 
mengehalten wird.  Federbüsche  und  mit  Kaurimuscheln 
besetzte  Zeugstücke  fügt  man  zur  Zierde  hinzu.  Die 
Bena-Kiombe  rasieren  den  Vorderkopf  und  lassen  nur 
auf  dem  Wirbel  einen  Schopf  stehen,  zuweilen  auch 
mehrere  an  verschiedenen  Stellen.  Die  Waha  formen 
das  Hinterhauptbüschel  zu  einer  Kappe,  bei  den  Frauen 
liegen  die  Haare  vom  Wirbel  aus  wie  die  Spitzen  eines 
Weinblattes  nach  allen  Seiten.1) 

Die  Londa-Frauen  befestigen  ihr  Haar  an  einen  Rei- 
fen, der  den  Kopf  umgiebt,  ähnlich  dem  Heiligenschein 
der  Jungfrau  Maria.  Einige  haben  hinter  dem  Reifen 
noch  einen  kleinern,  andere  wieder  tragen  einen  Schmuck 
von  geflochtenen  Haaren  und  Fell,  mit  Perlen  geziert. 
Dazu  kommen  manchmal  noch  Büffelschwänzc,  nament- 
lich weiter  im  Osten.  Andere  wickeln  ihr  Haar  auf  ein 
Stück  Fell  in  der  Form  von  Büffelhörnern,  oder  machen 
ein  einziges  Hörn  vorn  an  der  Stirn.2) 

Bei  den  Baschukulompo  wird  ein  Kreis  von  Haaren 
auf  der  Spitze  des  Kopfes,  acht  Zoll  oder  mehr  im 
Durchmesser  in  einen  acht  bis  zehn  Zoll  hohen  Kegel 
mit  stumpfer  Spitze  geflochten,  manchmal  etwas  nach 
vorn  geneigt,  so  daß  das  Ganze  helmartig  aussieht. 
Manche  haben  einen  solchen  Kegel,  der  an  der  Grund- 
fläche vier  bis  fünf  Zoll  Durchmesser  hat.  Man  sagt, 
daß  man  noch  Tierhaare  dazu  nimmt ;  die  Seiten  des 
Kegels   waren   wie   Korbflechtwerk.    Das  Haar   an   der 

J)  Wißmann,  Unter  deutscher  Flagge,  S.  62,  209,  119,  391 
u.  236. 

2)  Livingstone,  a.  a.  O.,  II,  99/101. 
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Stirn,  über  den  Ohren  und  hinten  wird  kahl  abrasiert. 
Nach  dem  Flechten  soll  man  anfangs  Schmerz  emp- 
finden, da  die  Kopfhaut  heftig  nach  oben  gezogen  wird ; 
doch  gewöhnt  man  sich  daran.  Auch  die  Baschinge 
flechten  ihr  Haar  in  einen  Kegel,  doch  sitzt  dieser  nach 
Art  der  griechischen  Frauenfrisur  am  Hinterkopf  auf. 
Der  Kegel  wird  mit  roten  und  weißen  Fäden  umwunden. 
Die  Frauen  binden  das  Haar  in  Büschel  oder  flechten 
es  in  Schnüre,  die  bis  auf  die  Schultern  herabhängen  und 
an  die  Haartracht  der  alten  Egypter  erinnern.  In  ähn- 
licher Weise  behandeln  die  Banyai  ihr  Haar,  doch  um- 
wickeln sie  die  fußlang  ausgezogenen  Strähnen  mit  der 
inneren  Rinde  eines  Baumes,  die  sie  rot  färben.  Wenn 
sie  reisen  binden  sie  aber  das  Haar  auf  dem  Wirbel  in 
einen  Büschel  zusammen.1) 

Bei  den  Baschilange  überwiegt  die  Verzierung  durch 
Bemalung.  Sie  beschmieren  sich  mit  weißem  Ton  Ge- 
sicht und  Arm.  Ein  ganz  besonderer  Segen  ist  es,  wenn 
der  Häuptling  seine  Untertanen  mit  Pemba,  das  ist  die- 
ser weiße  Ton,  vor  einer  Reise  oder  einem  Kriege  mit 
einem  Längsstrich  über  Stirn  und  Oberkörper  zeichnet. 
Durch  Baden  bereitet  man  sich  auf  diese  Zeremonie  vor, 
zu  der  man  völlig  unbekleidet  vor  den  Häuptling  tritt.2) 

Die  Baschinge  wieder  verzieren  hauptsächlich  die 
Nase,  indem  sie  Stäbchen  und  Stückchen  Rohr  in  die 
durchlöcherte  Nasenscheidewand  stecken.3)  Die  Wa* 
bujweweiber  bedienen  sich  des  Oberlippenpflockes  aus 
Holz  oder  Stein  in  Größe  von  6  cm  Durchmesser  als 
Schmuck.4)  Die  Makololoweiber  befestigen  große  Mes- 
singringe von  Fingerdicke  an  den  Knöcheln  und  mes- 
singene und   elfenbeinerne  zollbreite   Bänder   am   Arm. 

*)  Livingstone,    a.  a.  O.,    II    ,215,    12,    91/92   u.  285. 

2)  Wißmann,  a.  a.  O.,  S.  91. 

z)   Livingstone,  a.  a.  O.,   I,   316  u.   II,  92. 

4)  Wißmann,    a.  a.  O.,    S.  210. 
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Der  Beinschmuck  ist  ihnen  das  Wichtigste  und  oft  so 
schwer,  daß  die  Knöchel  davon  anschwellen.  Um  den 
Hals  trägt  man  Perlenschnüre.  Kleidung  ist  ein  bis 
zum  Knie  reichender  Schurz.1) 

Auch  die  Kleidung  der  Her  er  o  ist  sehr  einfach. 
Männer  und  Frauen  bedienen  sich  nur  eines  oder  einiger 
Schaf-  oder  Ziegenfelle  mit  oder  ohne  Haare.  Außer 
diesen  Pelzen  tragen  die  Weiber  eine  Art  Leibchen, 
das  aus  einer  Anzahl  kleiner  runder  Stückchen  von 
Straußeneierschalen,  die  an  Fäden  gereiht  sind,  ver- 
fertigt ist.  Zehn  bis  zwanzig  oder  noch  mehr  solcher 
Reihen  befestigt  man  aneinander,  so  daß  der  ganz  Putz 
schließlich  ungefähr  zylinderförmig  anzusehen  ist.  Es 
dauert  oft  mehrere  Stunden,  bis  dieses  Kleidungsstück 
über  Kopf,  Arme  und  Brust  gestreift  ist.  Die  Knaben 
laufen  gewöhnlich  ganz  nackt.  Die  Mädchen  dagegen 
tragen  eine  Art  kurzer  Schürze,  an  der  eine  Menge 
feiner  Streifen  herabhängen,  die  mit  Eisen-  und  Kup- 
ferkügelchen  verziert  sind. 

Die  Männer  tragen  wenig  Schmuck.  Doch  halten  sie 
viel  auf  eine  Anzahl  feiner  Lederriemchen,  die  zusam- 
mengeflochten einen  Teil  ihrer  Bekleidung  ausmachen, 
indem  sie  dieselben  nachlässig  aber  nicht  ohne  Ge- 
schmack um  ihre  Hüften  schlingen.  Die  vermögenden 
Herero  tragen  als  Schmuck  auf  ihren  Pelzen  grobge- 
arbeitete Eisen-  und  Kupferkügelchen  von  verschiedener 
Größe  oder  auch  eine  lange  Schnur  von  Elfenbeinkugeln, 
die  sie  wie  einen  Halfter  umlegen.  Weiber,  welche  die 
Mittel  dazu  haben,  tragen  eine  große  Menge  Eisen-  und 
Kupferringe  um  die  Handgelenke  und  Fußknöchel.  Gold 
und  Messing  hat  wenig  Wert  bei  ihnen,  einen  um  so 
höheren  aber  das  Eisen.2) 


*)  Livingstone,    a.  a.  O.,    I,    223. 

*)   Hahn,    Die   Ovaherero,    a.  a.  O.,    S.    248/49. 
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Bei  den  Hereros  finden  wir  auch  die  Haarbehandlung 
mit  einer  gewissen  Weihe  umgeben.  Das  „Fest  des 
Haarschneidens",  das  die  Mädchen  der  Ovaherero  feiern, 
trägt  deutlich  den  Charakter  einer  Pubertätszeremonie. 
Das  „Fest  des  Haarschneidens"  fällt,  zwischen  das 
zwölfte  und  sechszehnte  Lebensjahr,  und  es  wird  dabei 
mit  einem  geschärften  Stückchen  Eisen  der  Schädel  des 
Mädchens  bis  auf  einen  kleinen  im  Scheitel  stehenden 
Büschel  vollkommen  glatt  rasiert,  worauf  dann  nach 
einiger  Zeit  an  die  paar  intakt  gelassenen  Haarspiralen 
gedrehte  Tiersehnen  von  1 — 4  cm  Länge  befestigt  wer- 
den, an  deren  Enden  je  eine  kleine  Eisenperle  angebracht 
ist.  Von  nun  an  ist  der  Umgang  der  Knaben  mit  den 
Mädchen  gleichen  Alters  ein  ganz  ungehinderter  und 
recht  intimer,  ja  wird  sogar  von  den  Erwachsenen  noch 
nach   Möglichkeit  begünstigt.1) 

Weiter  sind  bei  den  Herero  als  Schmuck  Ockerein- 
reibungen beliebt,  denen  aromatische  Pflanzensäfte  bei- 
gemischt werden,  um  die  Geruchswirkung  des  Fettes 
zu  maskieren,  mit  dem  die  Einreibung  bewerkstelligt 
wird.2) 

Die  Hottentotten  vermischen  das  Fett,  womit  sie 
sich  einreiben  mit  Topfruß.  Sehr  ergötzlich  beschreibt 
das  Kolb:  „Sie  scheinen  dahero  schwartz,  ob  sie  es 
gleich  von  Natur  nicht  sind.  Sie  schonen  auch  kein 
eintziges  Glied  am  ganzen  Leibe,  es  muß  alles  ge- 
schmiert sein.  Anbey  bleiben  auch  ihre  umgehe  tickte 
Schapfs-Felle  nicht  unbeschmieret,  sondern  sie  müssen 
ebenfalls  mit  diesem  Parfüm  auswendig,  da  keine  Haare 
sind,  überzogen  werden,  womit  der  gantze  Leib  einbal- 
samiret  wurde. 

„Sobald  das  alte  Fett  vertrocknet,  und  durch  den 
vielen  angehenckten  Staub  unsichtbar  geworden,  wird 

*)  Stoll,   a.  a.  O.,    S.  125  ff. 
J)  Stoll,  a.  a.  O.,   S.  336. 
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dieses  Schmieren  alsobald  wiederhohlet,  woferne  sie  nur 
wieder  an  Fett  zu  kommen  wissen,  oder  so  reich  an  Vieh 
sind,  daß  sie  wieder  schlachten  können :  und  man  kann 
aus  diesem  Zeichen  gar  bald  sehen,  wer  viel  Vieh  hat 
oder  nicht:  Dargegen  wird  selten  ein  Hottentott,  der 
arm  vom  Vieh  ist,  wenn  er  nicht  bei  einem  Europäer 
wohnet,  oder  sonsten  einen  Topf  auszuwaschen  be- 
kömmt, in  einem  beschmierten  Mantel  gesehen,  son- 
dern er  trägt  ihn  unbeschmieret.  Auf  welche  Weise 
nur  die  Armen  magere  Mäntel  haben."1) 

Während  sonst  bei  den  Geschlechtern  fast  durch- 
gängig eine  verschiedene  Haartracht  üblich  ist,  machen 
die  Hottentotten  hiervon  eine  Ausnahme.  Bei  der  Kürze 
ihres  natürlichen  „Pfefferkornhaares"  ist  es  begreiflich, 
daß  es  hier  zu  keiner  Verschiedenheit  in  der  Behand- 
lung des  männlichen  gegenüber  dem  weiblichen  Haar- 
wuchs gekommen  ist.  In  der  Tat  erwähnt  der  alte 
Kolb  ausdrücklich,  daß  die  Hottentottenfrauen  hinsicht- 
lich der  Haarbehandlung,  des  Einfettens  und  des  Ein- 
flechtens  kupferner  Zieraten  in  die  Haarbüschel  mit  den 
Männern  völlig  übereinstimmen.  Gleichwohl  macht  sich 
auch  hier  schon  die  Neigung  zu  einer  sexuellen  Dif- 
ferenzierung darin  bemerklich,  daß  die  Frauen  das  ganze 
Jahr  über  ihr  Haar  von  einer  Mütze  bedeckt  tragen, 
während  die  Männer  den  Gebrauch  einer  Mütze  auf  die 
Regenzeit  beschränken,  und  daß  ferner  die  von  den 
Frauen  getragene  Mütze,  die  das  Haar  das  ganze  Jahr 
über  den  Blicken  entzieht,  die  Ursache  davon  wird, 
daß  die  Frauen  nur  die  Stirn,  und  nicht,  wie  die  Män- 
ner, auch  den  behaarten  Teil  des  Kopfes  mit  wohlrie- 
chendem Puder,  d.  h.  mit  „Buchu"  bestreuen.-)  Ähn- 
lich halten  die  ägyptischen  Fellahweiber  ihren  Hinter- 
kopf stets  bedeckt.    Es  gilt  bei  ihnen  für  indezent,  ihn 

»)   Kolb,  a.  a.  O,  S.  369. 
')  Stoll,   a.  a.  O.,   S.  122. 
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zu  enthüllen.  Weit  eher  kann  das  Gesicht,  obwohl  auch 
dies  nicht  gerade  zu  loben  ist,  entschleiert  werden.1) 
Dieser  Brauch  erinnert  an  den  verwandten  in  der  Bre- 
tagne, wo  die  Frauen  ebenfalls  ihren  Hinterkopf  stän- 
dig bedeckt  tragen  und  wo  dessen  Entblößung  für  ischam- 
los  gilt.  Eine  Frau  darf  die  Rückseite  ihres  Kopfes 
nicht  einmal  ihrem  Manne,  geschweige  denn  einem 
Fremden   zeigen.2) 

In  weit  ausgesprochenerer  Weise  als  bei  den  Hotten- 
totten finden  wir  eine  durch  besondere  Haartracht  mar- 
kierte sexuelle  Differenzierung  bereits  bei  den  Kaffer- 
völkern,  z.  B.  bei  den  Ama-Zulu.  Von  der  Pflege  des 
Kopfhaares  bei  den  beiden  Geschlechtern  und  bei  den 
verschiedenen  Anlässen  des  Lebens  bei  diesem  typischen 
„Kaffervolke"  erzählte  Fritsch3):  ,,Bei  den  jungen  Bur- 
schen hängt  das  Haar  wild  um  den  Kopf  in  dünnen  ver- 
filzten Strähnen,  oder  was  noch  häufiger  ist,  sie  ordnen 
es  in  besonderer  Weise,  indem  sie  durch  dichteres  Ver- 
filzen der  Enden  und  Einmischen  von  Gummi  eine  Kappe 
daraus  formen,  in  andern  Fällen  quergestellte  Kämme 
daraus  aufrichten.  Die  Strähnen  bleiben  dann  entweder 
stehen,  so  daß  die  vorderste  Partie  eine  Art  Heiligen- 
schein bildet,  oder  sie  werden  ebenfalls  verfilzt  und 
man  erhält  so  den  Übergang  zu  der  Kappenform.  Laune 
und  besonderer  Geschmack  des  Zulustutzers  bringen 
eine  Menge  wunderlicher  Formen  dabei  zum  Vorschein, 
deren  Herstellung  zum  Teil  eine  sehr  große  Geduld 
und  Muße  in  Anspruch  nehmen  muß.  Die  Herstellung 
einer  solchen  Frisur  von  Zulupolizisten  beschreibt  von 
Weber4)  sehr  hübsch.  Er  erzählt  „In  den  Straßen  der 
Burenstädte  findet  man  oft  Gruppen  von  diesen  inter- 

1)  Westermark,   a.  a.  O.,  S.  207. 

2)  Delisle,  Les  deformations  artificielles  du  cräne,  S.  127. 

3)  a.  a.  O.,  S.  126/27. 
*)  a.  a.  O.,  II,  289. 
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essanten  Zulukonstablern,  die  einander  mit  großer  Be- 
dächtigkeit die  Frisur  herrichten,  welche,  wie  es  scheint, 
eine  Haupteitelkeit  aller  jungen  Zulus  ist.  Mit  einem 
Röhrchen,  wohinein  durch  eine  Art  kleiner  Kaffeekanne 
mit  langem  dünnem  Storchschnabel  ein  duftendes  öl 
eingegossen  wird,  wird  jedes  einzelne  Haarbüschelchen 
ganz  apart  durchtränkt  und  gesalbt.  Man  sieht  die 
schönen  schwarzen  Riesen  stundenlang  bei  dieser  Be- 
schäftigung in  der  Sonne  sitzen,  und  ich  glaube,  weder 
Kanonenschüsse  noch  eine  vorüberziehende  Militär- 
musikbande würden  sie  von  ihrer  aufmerksamen  Ver- 
tiefung in  diese  wichtige  Arbeit   ablenken. " 

Was  Fritsch  über  den  Einfluß  des  individuellen  Ge- 
schmacks auf  die  Formen  der  Haartracht  für  die  Zulu 
bemerkt,  gilt  noch  für  sehr  zahlreiche  andere  Völker 
Afrikas.  Alle  diese  Trachten  werden  aber  bei  den  Zulu 
nur  vorübergehend  getragen,  solange  die  Burschen  noch 
nicht  den  Namen  von  Kriegern  beanspruchen  dürfen, 
und  machen  mit  der  Aufnahme  desselben  unter  die  er- 
wachsenen Männer  der  eigentlichen  nationalen  Haar- 
tour, dem  Ringe,  Platz.  Zur  Anfertigung  einer  solchen 
Tour  wird  der  ganze  Kopf  rasiert  und  nur  rings  um  den 
Scheitel  bleibt  ein  schmaler  Kranz  von  Haaren  stehen, 
welcher  unter  Benutzung  von  Sehnenfäden  zu  einem  fe- 
sten Ringe  geformt,  darauf  mit  einem  Gemisch  von  Aka- 
ziengummi und  Kohlepulver  überzogen  und,  wenn  trok- 
ken,  mittels  Fettes  poliert  wird.  Der  Reif  liegt  alsdann 
unmittelbar  auf  der  Kopfhaut,  und  stellt  in  dieser  Form 
die  anständigste  Tracht  dar ;  mit  der  Zeit  erhebt  er  sich 
aber  durch  das  Nachwachsen  der  Haare  und  bildet  eine 
Art  Krone.  Es  leuchtet  ein,  welche  beständige  Arbeit 
und  Zeit  darauf  verwandt  werden  muß,  um  eine  solche 
Tour  in  Ordnung  zu  halten.  Da  zur  Herstellung  der 
glatten  Oberfläche  alle  widerspenstigen  Haarpartien  mit 
Hilfe  kleiner  Elfenbeinstäbchen  verfilzt  und  glatt  gelegt 
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werden  müssen;  außerdem  ist  der  Kopf  öfters  zu  rasie- 
ren, und  wenn  nach  einigen  Monaten  die  Höhe  der 
Krone  zu  bedeutend  geworden  ist,  schneidet  man  das 
Ganze  ab  und  die  Arbeit  beginnt  von  neuem.1)  Wenn  die 
Männer  ihr  Kriegskostüm  anlegen,  so  stecken  sie  in 
ihre  Kopfrolle  noch  eine  Krone  von  schwarzen  Adler- 
federn, die  nach  allen  Seiten  wild  hervorstarren  und 
den  erschreckenden  Eindruck  des  Kopfputzes  noch  ver- 
stärken. 2) 

Einfacher  gestaltet  sich  die  Frisur  bei  den  Zulu- 
frauen. Sie  weicht  von  der  der  Mädchen  ab.  Diese  hal- 
ten das  Haar  ohne  besondere  Künstelei  einfach  kurz. 
Bei  den  verheirateten  Frauen  aber  rasiert  man  den 
Kopf  bis  auf  den  höchsten  Teil  des  Scheitels,  wo  ein 
solides  Haarbüschel  stehen  bleibt,  welches  durch  Ein- 
reiben von  Ockererde  und  Fett  zu  einer  dichten  roten 
Masse  wird.  Es  bildet  dieses  Toupet  einen  gewöhnlich 
mehr  als  faustgroßen  Wulst  oder  Knopf,  der  wie  eine 
Handhabe  auf  dem  Scheitel  sitzt  und  vielleicht  oft  ge- 
nug als  solche  gebraucht  wird,  wenn  der  Eheherr  seiner 
Frau  eindringliche  Ermahnungen  gibt. 

Bei  den  Zulu  bestehen  also  für  jedes  der  beiden 
Geschlechter  zwei  nach  der  Altersstufe  und  nach  der 
sozialen   Stellung  verschiedene  Haartrachten. 

Die  Bekleidung  der  Zulus  ist  minimal,  sie  besteht 
für  beide  Geschlechter  fast  nur  in  einem  Lederschurz, 
obgleich  das  Klima  keineswegs  immer  sehr  warm  ist.  Die 
Frauen  schmücken  sich  hauptsächlich  mit  Perlen,  die 
oft  in  großen  Mengen  über  den  Körper  verteilt  wer- 
den. Dazu  tragen  sie  Arm-  und  Fingerringe,  sowie  Hais- 
und Stirnbänder  und  Ohrgehänge  aus  Kupfer,  Messing 
und  Perlen.  Manche  Frauen  winden  auch  wohlriechende 
Kräuter  zu  Armspangen.    Fußringe  tragen  sie  bis  zum 

!)  Stoll,    a.  a.  O.,    S.  124. 
2)  Weber,   a.  a.  O.,   II,    199. 

Freimark,   „Sexualleben  der   Naturvölker  II"  24 
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Knie  hinauf.  Die  Kinder  laufen  alle  nackt,  sind  aber 
reichlich  mit  Perlen  geschmückt,  namentlich  mit  einem 
bunten  Perlengürtel  um  die  Hüften  und  mit  Perlen- 
schnüren  um   Hals,   Arme  und   Beine.1) 

Die  Basuto  bedienen  sich  einer  Art  Schurzfell,  wel- 
ches die  schreiendste  Blöße  bedeckt.  Dieses  Schurzfell 
hängt  aber  nicht  lose,  sondern  ist  zwischen  den  Beinen 
durchgezogen  und  hinten  an  dem  Schurzstricke,  der 
um  die  Lende  geht,  befestigt.  Die  Weiber  tragen  vorn 
einen  Lederschurz,  der  bis  auf  die  Knie  reicht,  hinten 
ebenfalls  einen,  der  aber  in  zwei  an  Frackschöße  er- 
innernden Schwänzen  auf  die  Waden  herabgeht.  Die 
Mädchen  tragen  hinten  denselben  Schurz,  vorn  aber 
einen  von  Troddeln  aus  Bastbindfaden.  Schmuckgegen- 
stände sind  hauptsächlich  Glasperlenschnüre  oder  Bän- 
der und  Ringe  von  Eisen  und  Messingdraht.  Die  Per- 
len werden  um  den  Hals  getragen,  bei  den  Weibern 
auch  um  Hand-  und  Fußgelenke,  auch  als  Stirnbänder. 
Sogar  um  die  Hüften  werden  dicke  auf  Strickreifen  auf- 
gewundene Perlenschnurgürtel  getragen;  besonders 
schmückt  man  auf  diese  Weise  kleine  Kinder.2)  Ein  be- 
sonderer Schmuck  ist  ein  Dreieck  aus  Messing  mit  ab- 
gerundeten Ecken,  welches  im  Nacken  getragen  wird. 
Männer  schmücken  sich  gern  mit  einem  vor  der  Stirn 
hängenden  Sterne  aus  abgestreiftem  und  zu  einer  Scheibe 
zusammengepreßtem  Felle  vom  Eichhörnchenschwanz, 
ähnlich  den  Haarsternen,  wie  unsre  Jäger  sie  so  gern 
am  Hute  tragen. 3) 

Ihr  Haar  scheren  die  Basuto  in  der  Weise,  daß  eine 
längere  Haarkrone  stehen  bleibt.  Männer  lassen  mit- 
unter vorn  und  hinten  an  jeder  Seite  einen  abgerundeten 
Zipfel  stehen,  was  dann  fast  aussieht,  als  hingen  vier 

*)  Sievers,  a.  a.  O.,  S.  289;   v.   Weber,   a.  a.  O.,   II,  201. 

2)  Sievers,    a.  a.  O.,    S.  289;    v.    Weber,    a.  a.  O.,    II,    201. 

3)  Endemann,  Mitteil,  über  die  Sotho-Neger,  a.  a.  O.,  S.  18/19. 
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Eckquasten  herab.  Zuweilen  werden  dies'e  durch  An- 
hängsel mit  Antilopenschwänzen  verziert.  Die  Haare 
werden  tüchtig  mit  Fett  eingerieben,  das  durch  die  ihm 
oft  sich  zugesellenden  Bestandteile,  wie  Schmutz  und 
Staub,  mit  der  Zeit  im  Verein  mit  den  Haaren  eine  feste 
Kruste  bildet.  Putzes  halber  wird  das  Haar  auch  mit 
Eisenglanz  eingepudert,  daß  es  glitzert.  Rasieren  des 
Bartes  ist  ebenfalls  sehr  beliebt.1) 

Die  Betschuaninnen  haben  eine  ähnliche  Haartracht 
wie  die  Herero-Mädchen.  Das  Haar  wird  in  der  unte- 
ren Hälfte  rasiert  und  der  darüber  stehen  gelassene, 
an  eine  Cardinalskappe  errinnernde  Haarwulst  zierlich 
von  einer  Perlenschnur  umfaßt,  wovon  wieder  eine 
Menge  kleinerer  Perlenschnüre  lockenartig  herabfallen. 
Diese  obere  Haarbedeckung  des  Kopfes  wird  von  den 
Mädchen  fleißig  mit  wohlriechenden  Ölen  gesalbt,  und 
so  kommt  es,  daß  die  hübschen  Köpfchen  so  glänzen 
und  glitzern,  als  wären  Brillanten  darüber  ausgesäet. 2) 

Die  Hüften  der  Westbetschuaninnen  umschließt  eine 
kurze  weiche,  mit  der  Haarseite  nach  innen  gekehrte 
Karoß  von  Schakal-  oder  Wildkatzenfellen.  Busen  und 
Arme  sind  ohne  Verhüllung,  ebenso  die  Beine  bis  hoch 
über  die  Knie.  Ein  Gürtel  von  zierlichen  Perlenfransen 
umgibt  die  schlanke  dünne  Taille;  Arme  und  Beine,  so- 
wie Hals  und  Brust  sind  mit  buntem  Perlenschmuck 
behangen  und  eine  kokett  wie  ein  Husarendolman  über 
die  linke  Schulter  geworfenes  Karoß  (Pelzmäntelchen 
von  den  Fellen  wilder  Tiere)  ist  ebenfalls  auf  der  aus- 
wendigen braunen  Lederseite  reichlich  mit  lang  herab- 
hängenden Perlenschnüren  und  hübsch  ornamentalen 
Perlenstickereien  verziert.3) 

Auch  in  Nord-  und  Mittelafrika  sind  die  Geschlechter 

*)  Endemann,  a.  a.  O.,  S.  19. 
J)  v.  Weber,  a.  a.  O.,   II,   183. 
*)  v.  Weber,  a,  a.  O.,  II,  S.  103. 

24  • 
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in  gleicher  Weise  bemüht,  sich  zu  verschönern  oder  nach 
unsern  Begriffen  auch  zuweilen  zu  verunstalten.  In  Kor- 
dofan  ist  der  Weiber  und  Mädchen  größte  Glückseligkeit 
Schmuck  von  Glasperlen,  die  in  vielen  Schnüren  um 
den  Hals  hängen.  Selbst  die  Schnecke  des  Ohres  pflegt 
man  an  mehreren  Stellen  zu  durchlöchern  zur  Befesti- 
gung der  beliebten  Perlen.  Auch  Armspangen  von  Glas- 
fluß und  Elfenbein  sind  gebräuchlich.1) 

Die  Tracht  der  Tibbu  ist  jetzt  fast  allgemein  ein 
Tobe,  eine  Art  Hemd.  Bei  Frauen  findet  man  aber  noch 
sehr  häufig  Ziegen-  oder  Schaffelle  als  einzige  Klei- 
dung. Es  ist  bewunderungswürdig,  wie  sie  mit  diesem 
oft  sehr  beschränkten  Material  ihre  Blößen  bedecken. 
Die  eine  Schulter  und  ein  Teil  des  Busens  derselben 
Seite  bleiben  unbedeckt.  Trotz  dieser  einfachen  Klei- 
dung entbehren  sie  nicht  der  Schmucksachen.  Ihre  Arme 
sind  überladen  mit  Bracelets,  die  aus  Elfenbein  oder 
Hörn  verfertigt,  die  Breite  eines  halben  bis  eines  Zolls 
haben.  Gewöhnlich  besitzen  sie  deren  ein  oder  zwei  aus 
Elfenbein,  während  die  übrigen  aus  Hörn  sind.  Über 
dem  Ellenbogen  tragen  sie  dann  noch  ein  schmales  Arm- 
band aus  Achatstücken,  Perlen  und  Kauri  -  Muscheln. 
Über  den  Fußknöcheln  haben  sie  einen  oder  zwei  Ringe 
aus  Kupfer  oder  von  Silber.  Um  den  Hals  hängt  eine 
Schnur  von  Perlen  oder  Muscheln  mit  Achat-  oder  Ko- 
rallenstücken untermischt  oder  nur  aus  Korallen  be- 
stehend. In  den  Ohren  tragen  sie  Ringe  aus  Silber  von 
mäßiger  Größe  oder  auch  irgend  ein  anderes  kleines 
Gehänge.  Auch  durchbohren  sie  den  rechten  Nasenflügel 
und  tragen  zur  Zierde  in  diesem  Loch  am  liebsten  ein 
Stück  echter  Koralle  von  zylindrischer  Form.  Können 
sie  eines  solchen  nicht  habhaft  werden,  so  nehmen  sie 
anstatt  dessen  ein  Stück  Elfenbein  oder  begnügen  sich 
auch  mit  einem  Knochen.) 

J)  Rüppell,  a.  a.  O.,  S.  154. 

»)  Nachtigal,   Die   Tibbu,   a.  a.  O.,  S.  238   u.  282-02. 
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Mit  Nasenringen  schmücken  sich  die  Mädchen  und 
Weiber  der  Oasen  der  lybischen  Wüste.  Bevorzugt 
wird  Silber.  Ohrringe  werden  dort  von  Weibern  und 
Knaben  getragen  von  der  Form,  wie  man  sie  in  Kairo 
im  Bazar  der  Goldschmiede  sieht.  Der  untere  Teil  des 
ziemlich  großen  Reifes  ist  flach,  von  halbmondförmiger 
Gestalt  und  mit  Münzen  und  sonstigen  Zieraten  be- 
hängt.1) 

Was  die  Haartracht  in  diesem  Teile  von  Afrika  an- 
langt, so  scheren  die  nordafrikanischen  Kabylen  den 
Kopf,  tragen  aber  Barte.2)  Die  Tibbu  rasieren  das 
Haupt  gänzlich,  selten  ein  Scheitelbüschel  lassend.  Bei 
den  barhäuptig  gehenden  Knaben  sieht  man  sehr  häufig 
anstatt  dessen  einen  Haarkamm,  der  sich  vom  Vorder- 
haupt bis  zum  Hinterkopf  erstreckt.  Die  Tibbufrauen 
aber  verwenden  besondere  Sorgfalt  auf  ihr  Haar.  Über 
der  Mitte  der  Stirn  wird  der  schnebbenartig  vorsprin- 
gende Teil  abrasiert  und  der  Rest  in  unzählige  kleine 
Flechten  und  Flechtchen  geordnet,  die  in  verschiedener 
Gesamtlänge  über  die  Ohren  herabhängen.  Es  bleibt 
übrigens  in  der  Dicke  und  Länge  und  Anordnung  der 
Flechten  dem  Schönheitssinn  und  der  Erfindungsgabe 
der  einzelnen  Schönen  ein  weiter  Spielraum  überlassen. 
Doch  worin  man  dem  Gebrauche  gehorchen  muß,  das 
ist  die  Mittelflechte,  welche  in  respektabler  Dicke  vom 
Hinterhaupte  bis  zur  Stirn  geführt  wird.  Die  unver- 
heirateten Mädchen  tragen  eine,  die  verheira- 
teten Frauen  zwei.  Sie  werden  gehalten  durch  in 
den  Haaren  befestigte  Silberringe,  die  einfach  oder  kon- 
zentrisch vervielfältigt,  einer  hinter  dem  andern  lie- 
gen, auch  mit  Ringen  aus  Elfenbein  untermischt  sind 
und  die  hinten  in  einem  größeren  oder  in  einem  Ge- 
hänge  aus   Korallen   und   Elfenbein   endigen,   während 

J)  Ascherson,   die   Bewohner   d.    kl.   Oase,    a.  a.  O.,   S.  350. 
')  Tchihatchef,    a.  a.  O.,   S.  141. 
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vorn  gewöhnlich  zwei  bis  drei  konzentrische  Silber- 
ringe auf  der  freirasierten  oberen  Stirnpartie  liegen. 
Auch  auf  den  Seitenflechten  bringen  sie  Silberringe  oder 
Korallengehänge  an,  je  nach  dem  Geschmack  und  Reich- 
tum der  Trägerin.  Die  ganze  Koiffüre  wird  gehörig 
eingebuttert  und  reichlich  mit  Zimmt-,  Bangon-,  Nel- 
ken- und  anderem  wohlriechendem  Pulver  bestreut.1) 
Besonders  bemerkenswert  ist  die  Haartracht  der  Oasen- 
bewohner, in  welcher  ein  Unterschied  zwischen  Rei- 
cheren und  Ärmeren  stattfindet.  Die  Letzteren  tragen 
ihr  Haar  kurz  geschoren,  während  die  Reicheren  immer 
einige  Zöpfe  oder  Flechten  rund  um  den  hinteren  Teil 
des  Kopfes  stehen  lassen.2) 

Narbensetzung  und  Tätowierung  wird  in  den  Wü- 
sten-Oasen und  in  Ägypten  nur  mäßig  geübt.  Doch 
haben  fast  alle  männlichen  Bewohner  auf  den  Vorder- 
armen eine  Sonne  und  auf  den  Händen  Längsreihen  von 
Punkten,  die  zwischen  den  Fingern  verlaufen.8)  Bei 
den  Tibbus  haben  die  meisten  Männer  Narben  im  Ge- 
sicht: sie  bezeichnen  den  Rang  und  dienen  als  Schmuck4) 

In  Fezzan  tätowieren  sich  die  Frauen  am  Kinn,  in- 
dem sie  Figuren  vermittels  Schießpulvers  einbrennen.5) 
In  Kordofan  macht  man  den  Mädchen  öfters  zurVerzie" 
rung  symmetrische  Narben  mit  Messerschnitten  auf  die 
Arme  und  auf  dem  Bauch.6)  Die  kabylischen  Frauen 
sind    zuweilen    an    der    Stirn    absonderlich    tätowiert.7) 

Unter  den  Frauen  der  unteren  Stände  in  den  Land- 
städten und  Dörfern  Ägyptens,  und  auch,  aber  in  ge- 

*)  Nachtigal,   Die   Tibbu,   a.  a.  O.,   S.  23S   u.  289. 

2)  Ascherson,  Die  Bewohner  der  Kleinen  Oase,  a.  a.  O., 
S.  350. 

s)  Ascherson,  Die  Bewohner  der  Kleinen  Oase,  a.  a.  O., 
S.  350. 

*  u.    »)   Denham,  Clapperton   &  Oudney,  a.  a.  O.,  S.  100  u.  24. 

e)  Rüppell,   a.  a.  O.,   S.  154. 

T)  Tchichatchcf,  Spanien,  Algerien  und  Tunis,  Leipzig  1888, 
S.  145. 
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ringerem  Maße,  unter  denselben  Schichten  der  Haupt- 
stadt, herrscht  eine  ähnliche  Sitte :  sie  besteht  darin, 
unzerstörbare  Zeichen  von  blauer  oder  grünlicher  Farbe 
im  Gesicht  oder  an  andern  Stellen  oder  wenigstens  am 
Kinn  und  auf  dem  Rücken  der  rechten,  zuweilen  auch 
auf  dem  der  linken  Hand,  am  rechten  Arm  oder  an 
beiden  Armen  auf  der  Mitte  der  Brust  und  auf  der  Stirn 
anzubringen.  Die  Operation  wird  mittels  mehrerer  Na- 
deln, gewöhnlich  sieben,  die  zusammengebunden  sind, 
vorgenommen:  mit  diesen  wird  die  Haut  in  dem  ge- 
wünschten Muster  punktiert ;  etwas  Ruß,  von  Holz  oder 
öl  gewonnen,  der  mit  Milch  aus  der  Brust  einer  Frau 
angemacht  ist,  wird  dann  eingerieben  und  etwa  eine 
Woche  später,  bevor  die  Haut  ganz  geheilt  ist,  wird  eine 
Paste  aus  zerquetschten,  frischen  Blättern  von  Weiß- 
rübe oder  Klee  darauf  appliziert  und  verleiht  den  Zei- 
chen eine  blaue  oder  grünliche  Färbung;  oder  es  wird 
etwas  Indigo  in  die  Stichwunden  eingerieben,  um  die- 
selbe Wirkung  auf  einfachere  Weise  zu  erreichen.  Die 
Operation  wird  gemeinhin  im  Alter  von  5  oder  6  Jahren, 
und  zwar  durch  Zigeunerweiber  vollzogen.  Sie  wird  als 
„Dakk"  bezeichnet.  Die  meisten  Frauen  der  höheren 
Teile  von  Oberägypten,  die  von  sehr  dunkler  Farbe 
sind,  tätowieren  anstatt  der  vorerwähnten  Teile  ihre 
Lippen  und  verwandeln  dadurch  deren  natürliche  Farbe 
in  ein  düsteres  bläuliches  Kolorit,  das  in  den  Augen 
eines  Fremden  äußerst  unschön  wirkt.1) 

Bei  den  Bertat  werden  Wangen  bei  'den  Knaben, 
Stirn,  Brust,  Rücken,  Bauch  und  Arme  bei  den  Mädchen 
auf  die  mannigfaltigste  Art  mit  kleinen,  längeren,  in 
verschiedener  Anordnung  stehenden  Einschnitten  in  die 
Haut  verziert.  Die  Männer  färben  sich  teilweise  und 
auch  am  ganzen  Körper  mit  der  allgemein  verbreiteten 

J)  Lane,  E.  W.,  An  Account  off  the  Manners  and  Customs  of 
the  Modern  Egyptians,  I,  S.  54. 
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roten  Ockererde,  welche  sie  mit  Schweinefett  zu  einer 
Salbe  vermengen.  Die  Nuehr  ziehen  in  der  Jugend  mit 
einem  scharfen  Stein  oder  einer  Eisenspitze  drei  Li- 
nien über  die  Stirn,  die  dann  das  ganze  Leben  dort 
verbleiben  und  als  Zierat  betrachtet  werden.  Bei  den 
Dinkas  tätowieren  sich  vorzugsweise  die  Männer  und 
zwar  mit  zehn  von  der  glabella  radial  über  die  Stirn 
verlaufenden  Strahlen.1) 

In  der  Kleidung  sind  Nuehr  und  Dinka  sehr  spar- 
sam. Der  Nuehr-Mann  geht  sein  ganzes  Leben  nackt, 
es  sei,  daß  er  eine  bevorzugte  Stellung  einnimmt  und 
irgend  ein  Stück  Zeug  bekommen  hätte.  Das  Weib 
bedient  sich,  solange  sie  nicht  verheiratet  ist,  ebenfalls 
keiner  Bekleidung,  dann  nimmt  sie  eine  Schürze  von 
der  Form  des  allgemein  gebräuchlichen  Raad  aus  Gras 
oder  einen  aus  Ziegenleder  verfertigten  Schurz,  welcher 
an  den  Rändern  mit  Kauri-Muscheln  oder  kleinen  Draht- 
ringeln besetzt  ist.  Beide  Geschlechter  tragen  an  Armen 
und  Beinen  Ringe  von  Ebenholz,  Elfenbein,  Eisen  und 
Kupfer,  die  Weiber  oft  in  großer  Anzahl  und  meist  so 
straff  angelegt,  daß  sie  nicht  herabgezogen  werden  kön- 
nen. Die  Männer  haben  oft  eiserne  Armringe  mit  zahl- 
reichen Spitzen  und  Stacheln,  welche  zur  Begleichung 
ehelicher  Zwistigkeiten  und  bei  anderen  kleineren  Hän- 
deln benützt  werden.  Die  Ohrränder  durchbohren  beide 
Geschlechter  und  tragen  in  den  Löchern  kleine  Holz- 
stückchen und  Ohrringe  oft  in  größerer  Anzahl.  Auch 
die  Oberlippe  durchbohren  sich  die  Mädchen  und  stek- 
ken ein  mehrere  Zoll  langes  Rohrstück  ein,  in  welches 
Perlen  gefaßt  sind.2)  Auch  die  Dinkamänner  gehen 
durchweg  nackt.  Die  Frauen  tragen  einen  nach  hinten 
etwas  verlängerten  Schurz  von  weichem  Leder,  welcher 

*)  Schweinfurth,    Von   der    Meschera    des    Bachr-el-Ghasäl   teu 
den  Seriben  des  Ghattas,  a.  a.  O.,  S.  104/05. 
2)   Marno,  a.  a.  O.,  S.  345. 
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am  Rande  mit  Perlen  oder  vielen  kleinen  Eisenringen 
verziert  zu  sein  pflegt.  Um  den  Oberarm  haben  die 
Männer  kolossale  Ringe  von  Hippopotamushaut  gewun- 
den, ebensolche  Stricke  und  Riemen  tragen  sie  um  die 
Hüften.  Der  Unterarm  ist  bei  den  Wohlhabenderen 
mit  mehr  oder  minder  zahlreichen  dicht  neben  einander- 
gedrängten  enganschließenden  und  oft  bis  zum  Ellen- 
bogen hinaufreichenden  Eisen-  oder  Kupferringen  be- 
schmiedet. Während  die  Männer  die  Schenkel  ganz  frei 
zu  tragen  pflegen,  hängen  bei  den  Frauen  stets  Ringe, 
aber  lockeraufliegend  und  weiter  als  bei  denen  des 
Unterarmes,  über  die  Knöcheln,  und  verursachen  beim 
Gehen  ein  beständiges  Geräusch.  In  den  am  Rande  mit 
vielen  Löchern  versehenen  Ohren  tragen  Männer  und 
Frauen,  letztere  jedoch  in  größerer  Menge,  viele  eiserne 
und  kupferne  Kügelchen  auf  Stäbchen,  die  wie  Streich- 
hölzer geformt  sind.  Zu  erwähnen  sind  noch  die  Hals- 
schnüre der  Frauen,  welche  nicht  nur  Perlen  und  Ringe 
von  verschiedener  Gestalt,  sondern  auch  Hölzchen,  Le- 
derstücke und  wer  weiß,  welchen  Zauberkram  in  großer 
Menge  aufgereiht  darbieten.  Auch  durchbohren  die 
Frauen  die  Oberlippe,  in  der  sie  ein  zylindrisches  Perlen- 
stück  befestigen.1) 

Bei  den  Burum  tragen  nur  die  Angesehenen  ein  kur- 
zes mit  Ocker  gefärbtes  Zeugstück  um  die  Lenden.  Die 
Übrigen  gehen  vollkommen  nackt.  Eines  gleichen  Lap- 
pens bedienen  sich  auch  die  Bertatfrauen.2)  Auf  das 
Lendentuch  beschränken  sich  auch  die  nubischen  Män- 
ner, doch  nur  bei  der  Arbeit.  Sonst  tragen  sie  wie  die 
Frauen  ein  langes  Hemd.  Reichere  gestatten  sich  grö- 
ßere Kleiderpracht. 

Ist   die   Kleidung  dieser   Nilvölker   im    allgemeinen 

*)  Schweinfurth,   Von   der    Meschera   des    Bachr-el-Ghasäl   £u 
den   Seriben   des   Ghattäs,   a.  a.  O.,   S.   Iü3— 05. 
3)  Marno,   a.  a.  O.,  S.  255  u.  61. 
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überaus  sparsam,  so  treiben  einige  von  ihnen  großen 
Luxus  in  der  Haartracht.  Bei  den  Nuehr  freilich  wird 
das  Haar  nicht  selten  rasiert,  oder  die  Männer  be- 
schmieren es  mit  einem  Teig  von  Asche  und  Kuh-Urin. 
Die  dicke  Lage  sieht  wie  eine  Mütze  aus  und  hat  den 
Zweck,  den  Kopf  von  Ungeziefer  frei  zu  halten  und  die 
Haare  schlaff  und  rötlich  zu  machen,  was  für  besonders 
schön  gilt.  Alle  übrigen  Haare  entfernen  die  Nuehr. 
Die  Bertat  scheren  das  Haar  ganz  oder  bis  auf  einen 
Scheitelschopf  der  mit  Ocker  rot  gefärbt  und  mit  Federn 
und  Hautstreifen  verziert  wird.  Die  Frauen  rasieren 
ebenfalls  den  Kopf  oder  flechten  das  Haar  in  unzählige 
kleine  kurze  Zöpfchen.  Die  Bakkara  legen  es  in  sechs 
bis  acht  steife  Strähnen.1)  Bei  den  Dinka  ist  das  Haar 
nur  selten  zu  Schaflocken  troddelförmig  geballt  oder 
mit  Ocker  gefärbt,  meist  scheren  es  Mann  und  Weib.2) 
Die  Schilluk  dagegen  verwenden  viel  Sorgfalt  auf  das 
Arrangement  des  Haupthaares,  allerdings  nur  die  Män- 
ner, denn  die  Frauen  erscheinen  meist  kurz  geschoren. 
Das  Haar  wird  vermittels  Ton,  Gummi  oder  Mist  so 
lange  in  der  erwünschten  Richtung  zusammengekittet, 
bis  es  eine  heim-,  schirm-  oder  kammartige  Gestalt  an- 
nimmt. Die  große  Mehrzahl  trägt  quer  über  den  Schei- 
tel einen  handbreiten  Kamm,  welcher  völlig  einen  mas- 
siven Heiligenschein  von  Blech  gleichend,  von  einem 
Ohr  zum  andern  reicht  und  hinten  in  zwei  Lappen  endet. 
Indes  nicht  immer  auf  Schläfen  und  Scheitel  gestellt, 
verläuft  dieser  Haarkamm  auch  häufig  über  die  vordere 
oder  hintere  Schädelpartie.  Am  seltsamsten  aber  neh- 
men sich  solche  Köpfe  aus,  die  nicht  genug  an  einem 
Haarkamme  habend,  deren  zahlreiche  aufweisen,  welche 
parallel  zu  einander   in  geringen   Abständen   lamellen- 

')  Marno,    a.  a.  O.,   S.  346,    72   u.  265. 

*)  Schweinfurth,    Von    der    Meschera    des    Bachr-el-Ghasäl   zu 
den  Seriben  des  Ghattas,  a.  a.  O.,  S.  103. 
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artig"  quer  über  den  Kopf  verlaufen  und  in  der  Schlä- 
fen- oder  Ohrengegend  mit  einander  zusammentreffen. 
Sehr  drollig  erscheint  eine  dritte,  nicht  seltene  Form 
des  Haarkammes,  die  man  am  passendsten  mit  dem 
Helme  eines  Perlhuhns  vergleichen  kann,  von  welchem 
sie  offenbar  eine  Nachahmung  zu  sein  scheint,  wie  jede 
Haarmode  bei  den  Naturvölkern  sich  tierische  Vorbil- 
der zu  nehmen  pflegt.  Am  Hinterhaupt  beginnend  er- 
hebt sich  hier  der  fingerdicke  Kamm  zu  einem  Bogen, 
welcher  über  der  Stirn  seine  größte  Höhe  erreicht. 
Seltener  wird  das  Haar  vermittels  Fett  und  Asche  in 
zahllose  pudelartige  Troddeln  geteilt  und  mit  halbver- 
branntem Mist  braunrot  gefärbt.  Auch  ganz  kurz- 
haarige, geschorene  Könfe,  die  angetroffen  werden,  dür- 
fen nicht  unerwähnt  bleiben.  War  eine  Krankheit,  ein 
Mißglücken  der  Haarkünstelung  oder  vielleicht  ein  iäher 
Sturz  und  infolgedessen  ein  Abbrechen  des  massiven 
Kammes  die  Ursache,  genug,  solche  Köpfe  schienen  zu 
fühlen,  daß  ihnen  etwas  mangele  und  zeigten  sich  selten 
anders  als  mit  einer  höchst  drollig  sich  ausnehmenden, 
völlig  einem  Augenschirme  gleich  angebrachten  Binde 
um  die  Stirn,  bestehend  aus  einer  Giraffenmähne,  welche 
gestutzt  wie  die  der  Ponys,  fuchsrote  Färbung  besitzt. 
Oft  vertritt  die  letztere  eine  Binde  von  Mattenflecht- 
werk.1) 

Alle  andern  Körperhaare  entfernen  die  Schilluk' 
sorgfältig  durch   Ausreißen.2) 

Der  Monbuttu  Haartracht  ist  für  Männer  und  Wei- 
ber dieselbe,  doch  unterscheiden  sie  sich  in  der  Bedek- 
kung.  Während  die  Frauen  das  Haar  unbedeckt  tragen, 
setzen  die  Männer  Hüte  auf.  Die  Haartracht  selbst  be- 
steht aus  einem  langen  zylindrischen  Chignon,  welcher 
aus  den  Haaren  des  Scheitels  und  des  Hinterkopfes  ge- 
formt und  durch  ein  Rohrgestell  im  Innern  festgehal- 

*)  u.  2)  Schweinfurth,    Wahrnehmungen,    a.  a.  O.,    S.   44. 
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ten  wird,  während  am  Vorderkopf  die  Haare  in  Gestalt 
dünner  Fäden  zusammengedreht  in  der  Quere  über  die 
ganze  Stirn,  von  Schläfe  zu  Schläfe  verlaufen  und  bis 
zum  Scheitel  hinauf  ein  Faden  neben  dem  andern  fest 
aneinander  gelegt  und  dem  Schädel  angeschmiegt  wer- 
den. Dieser  letztere  Teil  des  Kopfputzes,  da  zu  demsel- 
ben die  eigene  Haarlänge  nicht  immer  ausreicht,  wird 
in  häufigen  Fällen  durch  erborgtes  Haar,  von  im  Kriege 
Gefallenen  oder  da  es  auch  Gegenstand  des  Handels 
im  Lande  ist,  durch  gekauftes  ersetzt.  Die  Männer  set- 
zen auf  diesen  Chignon  einen  Strohhut  mit  Federbusch, 
welcher  keinen  Schirmrand  besitzt,  und  von  zylindri- 
scher Gestalt  in  vier  Ecken  ausläuft,  während  er  an  der 
Basis  rund  ist.  Der  an  Hüten  am  meisten  beliebte 
Schmuck  besteht  aus  großen  Bündeln  der  feuerroten 
Schwanzfedern  des  grauen  Papageis  oder  aus  der  Länge 
nach  durchgerissenen  Falkenfedern,  welche  lang  her- 
unterflattern. Schirm  und  Hut  sind  in  der  diagonalen 
Richtung  des  Kopfes  angebracht,  schräg  nach  hinten 
überhängend.  Dieser  Kopfputz  der  Monbuttumänner  er- 
innert auf  das  Täuschendste  an  denjenigen,  dessen  sich 
die  Ischogofrauen  in  Westafrika  bedienen.  Im  Mon- 
buttuland  dagegen  pflegen  die  Frauen  ausnahmslos  ihren 
Chignon  freizutragen,  ohne  Strohhut  und  bloß  geziert 
mit  kleinen  Haarnadeln,  auch  mit  Kämmen  versehen, 
welche  aus  den  Stacheln  des  Stachelschweines  zusam- 
mengesetzt sind.1) 

Die  Form  der  Haartracht  variiert  bei  den  Niam- 
Niam  ins  Unendliche.  Sehr  beliebt  ist  eine  Frisur,  bei 
der  Flechten  strahlenförmig  vom  Kopf  abstehen  und 
durch  einen  Reifen  miteinander  verbunden  sind.  Außer- 
dem trägt  man  vielfach  Toupets  an  den  Schläfen,  Haar- 
schnüre, die  mit  Ringen,  Glasperlen  und  Kaurimuscheln 

*)  Schweinfurth,  Das  Volk  der  Monbuttu  in  Zentral-Afrika. 
(Ztschrft.  f.  Ethnol.,  Berlin   1873,  Bd.  5,  S.   17.) 
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beschwert  bis  zum  Nabel  hängen.  Ebenso  mannigfach 
wie  die  Frisur  ist  die  Form  und  Art  der  gleichzeitig 
als  Zierat  dienenden  Haarnadeln.1)  Die  A-Banga-Weiber 
tragen  ihr  Haarchignon  frei,  die  Männer  von  einem 
schirmlosen  Strohzylinder  gekrönt.2)  Die  Wadi  schmük- 
ken  den  Kopf  mit  Perlmützen  oder  tragen  eine  Art 
Perrücken  aus  zahllosen  Fäden  und  Schnüren,  die  ge- 
salbt und  mit  Ocker  beschmiert  werden.3)  Das  Haar 
der  Bonga  bietet  weder  hinsichtlich  der  auf  seine  Pflege 
verwendeten  Sorgfalt,  noch  in  Betreff  sonstiger  Eigen- 
tümlichkeiten Interesse.  Wohl  aber  muß  bemerkt  wer- 
den, daß  die  Bongafrauen  Augenbrauen  und  Wimpern 
entfernen.  Sie  bedienen  sich  dazu  eigentümlich  geform- 
ter kleiner  Pinzetten.4) 

Die  Kleidung  besteht  bei  den  Niam-Niam  aus  Fel- 
len, welche  um  die  Hüften  gehängt  in  oft  großer  Zahl 
an  einem  dicken  mit  Eisen  beschlagenen  ledernen  Len- 
denstricke befestigt  werden.  Bei  den  A-Banga  und  Mon- 
buttu  durchbohren  sich  beide  Geschlechter  die  Ohren 
derart,  daß  man  einen  fingerdicken  Stab  bequem  durch- 
stecken kann.  Zudem  Ende  wird  der  innerste  konkave 
Teil  der  Ohrmuschel  herausgeschnitten.  Die  A-Banga- 
Männer  bekleiden  sich  mit  einem  Schurz  aus  der  Rinde  des 
Feigenbaumes,  die  Weiber  dagegen  haben  nur  ein  etwa 
handgroßes  Stück  Feigenbaumrinde,  um  die  Scham  zu 
verhüllen.  Die  Bonga  tragen  ein  kleines  Fell,  das  das 
Hinterteil  deckt.  Die  Kleidung  der  Frauen  besteht  aus 
einem  koketten  Gehänge  grünen  Laubes,  welches  täg- 

J)  Schweinfurth,  Tagebuch  einer  Reise  zu  den  Niam-Niam 
und  Monbuttu.  (Ztschrft.  d.  Ges.  f.  Erdk.  z.  Berlin  1872,  Bd.  7, 
S.  427.)    Sievers,  a.  a.  O.,  S.  258. 

2)  Schweinfurth,    Tagebuch,    a.  a.  O.,    S.    455/56. 

3)  Schweinfurth,  Streifzüge  zw.  Tondj.  u.  Rohl.  (Ztschrft.  d. 
Ges.  f.  Erdk.  z.  Berlin.  1871,  Bd.  6,  S.  224. 

4)  Schweinfurth,  Von  der  Meschera  des  Bachr-el-Ghasul  zu 
den  Seriben  des  Ghattus,  a.  a.  O.,  S.  116. 

Stoll,  a.  a.  O.,  S.  217, 
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lieh  erneuert  wird  und  in  zwei  Hälften  an  einer  Lenden- 
schnur befestigt  nach  vorn,  kürzer  nach  hinten,  meist 
in  Gestalt  eines  langen  Schwanzes  herabhängt.  Ein  sol- 
cher Schwanz  wird  noch  häufiger  aus  Rindenbast  ge- 
bildet, während  das  Laub  für  die  Vorderpartie  bleibt. 
Der  stolzeste  Schmuck  der  Bonga-Männer  ist  der  soge- 
nannte Dangar-Bos,  d.  h.  „Ringe  nebeneinander",  den 
die  Bonga  zu  einem  Kunstwerk  höherer  Art  zu  gestal- 
ten wissen.  Jeder  einzelne  Ring  trägt  einen  Fortsatz 
von  gleicher  Höhe  und  Stärke  wie  das  nächstfolgende 
und  wird  eng  um  das  Fleisch  von  geschickter  Hand  der- 
art angeschmiedet,  daß  der  Arm  wie  von  einem  eisernen 
Ringpanzer  bedeckt  erscheint,  dessen  einzelne  Glieder 
sich  nach  Belieben  umdrehen  und  verschieben  lassen. 
Die  Unterarme  der  Männer  tragen  Ringbeschlag,  die 
Unterschenkel  der  Frauen  klirrende  Ringe.  Auch  gibt 
es  Fußringe,  welche  von  selbstverfertigtem  Eisenblech 
mit  großem  Geschick  hohlgearbeitet  sind,  an  verschiede- 
nen Stellen  Einschnürungen  zeigen  und  in  diesen  Hohl- 
räumen kleine  Steinchen  tragen,  um  beim  Gehen  ein 
schellenartiges  Geklingel  zu  erzeugen. 

Die  Ohren  der  Frauen  sind  am  Rande  durchlöchert 
und  geziert.  Die  ebenfalls  durchlöcherte  Überlippe  trägt 
meist  ein  rundes  Kupferstück,  die  gespaltene  Unterlippe 
einen  Holzklotz  von  2—3  Zoll  Durchmesser.  Etwas' 
oberhalb  des  Nabels  befindet  sich  bei  den  Frauen  und 
auch  bei  vielen  Männern  eine  Durchlochung  der  Haut, 
in  welche  ein  Stöckchen  von  Zündholzgröße  gesteckt 
werden  kann,  wie  es  zuweilen  die  Oberlippe  der  Frauen 
ziert.1) 

Bei  den  Mittufrauen  werden  ausnahmslos  beide  Lip- 


1)  Schweinfurth,  Tagebuch  einer  Reise  zu  den  Niam-Niam 
und  Monbuttu,  a.  a.  O.,  6.  427  u.  455/50.  Von  der  Meschera  des 
Bachr-cl-ühasal  zu  den  Seriben  des  ühattäs,  a.  a.  ü.,  S.  110/17. 
Im  Herzen  von  Afrika,  I,  3U9. 


-    383    — 

pen  durch  Einfügung  von  Scheiben,  bald  kreisrunder, 
talergroßer  Hornplatten,  bald  Scheiben  von  Quarz,  selt- 
ner von  Holz  oder  Sirchhalmen  verzerrt.  Auch  die 
Mittumänner,  die  nach  Art  der  Bonga  die  Oberlippe 
schlitzten,  leisten  in  der  Verzerrung  das  non  plus  ultra, 
indem  sie  nicht  selten  große  Steinstücke  und  sorgfältig 
zugeschliffene  Quarzkegel  von  6  cm  Höhe  und  an  Ge- 
stalt einem  kleinen  Zuckerhute  gleichend  in  der  künst- 
lichen Öffnung  tragen.  Als  Zeichen  des  Reichtums  und 
um  die  Würde  des  Standes  zu  wahren,  tragen  Männer 
sowohl  als  Frauen  der  Mittu  am  oberen  Nil  fingerdicke 
plump  gearbeitete  Eisenringe  eng  um  den  Hals  ge- 
schmiedet, zu  zwei,  drei,  ja  vier  über  einander  ge- 
schichtet. Von  kunstfertiger  Hand  werden  die  kolos- 
salen Halsringe  dem  lebenden  Körper  als  unveräußer- 
liches Glied  hinzugefügt,  und  erst  der  Tod  und  die  Ver- 
wesung erlöst  den  Mittu  von  diesen  Fesseln,  denn  man 
müßte  gradezu  den  Kopf  abschneiden,  um  die  Ringe 
wieder  vom  Halse  entfernen  zu  können.  Auch  massive 
Halsbinden  von  Leder,  stark  genug  um  Löwen  an  die 
Kette  zu  legen,  sind  als  Schmuck  im  Gebrauch.1) 

Bei  Niam-Niam  und  Monbuttus  ist  außerdem  Be- 
malung gebräuchlich.  Keinen  Niam-Niam  fehlt  über  dem 
Nabel  und  etwas  unter  der  Brustgrube  eine  X-förmige 
Figur ;  das  ist  das  nationale  Erkennungszeichen,  wel- 
chem sich  noch  allenfalls  1—3  kleine  von  Punkten  aus- 
gefüllte Quadrate,  Schröpfnarben  gleich,  an  Schläfen, 
Stirn  und  Backen  zugesellen.  Die  Einzelnen  dagegen 
unterscheiden  sich  nach  der  Anzahl,  Form  und  Stellung 
von  Strichen,  immer  in  der  Punktmanier  ausgeführte 
stecknadelkopfgroße  runde  Erhabenheiten,  welche  Fi- 
guren und  vielerlei  Muster  auch  auf  der  Brust  und  an 
den  Oberarmen  darstellen.  Auch  bemalen  sich  die  Niam- 

J)  Schweinfurth,  Streif züge  zwischen  Tondj  und  Rohl,  a.  a.  O., 
S.  212/13.   Im  Herzen  von  Afrika,  I,  447. 
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Niam  in  Strichform  und  dunkler  Karrierung  mit  dem 
Fruchtsafte  einer  Gardeniaart.1) 

Die  Bemalung  der  Monbuttu  ist  sehr  mannigfaltig. 
Bald  sind  es  Sternchen  und  Malteserkreuze,  bald  Blu- 
men und  Bienen,  die  dargestellt  erscheinen,  dann  wieder 
finden  sich  streifenförmige  Zeichnungen  zebraartig  über 
den  ganzen  Körper  verteilt,  Tigerflecken  und  gescheckte 
Muster  von  unregelmäßiger  Form,  marmorierte  Adern 
und  schachbrettartige  Karrierungen  und  dergleichen.  Die 
mit  dem  Gardeniasaft  ausgeführten  Muster  besitzen  eine 
Haltbarkeit  von  zweitägiger  Dauer,  dann  wird  sie  sorg- 
fältig abgerieben  und  aufs  Neue  ersetzt.  Die  Bemalung 
wird  von  beiden  Geschlechtern  geübt.2) 

Ein  sehr  ausgedehntes  System  von  Ziernarben  haben 
die  Bornuesen.  Auf  jeder  Gesichtshälfte  sind  zwanzig 
Schnitte,  die  von  den  Ecken  des  Mundes  nach  den  Win- 
keln der  untern  Kinnbacke  und  den  Backenknochen  ge- 
zogen sind.  Sie  haben  dann  noch  einen  Schnitt  mitten 
auf  der  Stirn,  sechs  auf  jedem  Arm,  sechs  an  jedem  Bein, 
vier  auf  jeder  Brust,  neun  auf  jeder  Seite  über  den 
Hüften,  macht  einundneunzig  im  ganzen.  Die  Figuren 
werden   Skarin  genannt.3) 

Die  Bornuweiber  bemalen  die  Augenbrauen,  Hände, 
Arme,  Füße  und  Schenkel  mit  Indigo.  Die  Nägel  der 
Finger  aber,  die  Zehen  und  die  innere  Hand  färben 
sie  rot  mit  Henna.  Die  Augenlider  schwärzen  sie  mit 
Antimon.4) 

Männer  und  Frauen  der  Haussa  färben  sich  Zähne 


1)  Schweinflurth,  Tagebuch  einer  Reise  zu  den  Niam-Niam. 
(Ztschrft.  d.  Ges.  f.  Erdk.  z.  Berlin  1872,  Bd.  7,  S.  427.)  Derselbe, 
Streifzügen  zwischen  Tondj  und  Rohl.    (Ebenda  1781,  Bd.  6,  S.  204.) 

2)  Schweinfurth,  Das  Volk  der  Monbuttu  in  Zentral-Afrika. 
(Ztschr.  f.  Ethnol.,  Berlin  1873,  Bd.  5,  S.  17.) 

3)  Denham,  Clapperton  &  Oudney,  a.  a.  O.,  S.  450.  Schultze, 
F.,  a.  a.  O.,   S.  167. 

4)  Denham,   Clapperton    &  Oudney,   a.  a.  O.,   S.  490. 
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und  Lippen  mit  den  Blumen  des  Goorzebaums  und  der 
Tabakspflanze.  Die  beiden  Blumen  geben  den  Zähnen 
und  Lippen,  wenn  man  sie  damit  reibt,  eine  blutrote 
Farbe,  die  für  sehr  schön  gehalten  wird.1) 

Die  Felatah-Damen  in  Zentralafrika  verwenden  täg- 
lich mehrere  Stunden  auf  ihre  Toilette.  Des  Abends  um- 
wickeln sie  ihre  Finger  und  Zehen  mit  Hennablättern, 
so  daß  sie  des  Morgens  schön  purpurrot  sind.  Die 
Zähne  werden  der  Reihe  nach  blau,  gelb  und  purpurn 
gefärbt;  hier  und  da  behält  einer  des  Kontrastes  wegen 
seine  natürliche  Farbe.  Sehr  sorgfältig  behandeln  sie 
die  Augenlider,  die  sie  mit  Schwefelantimon  färben ;  das 
Haar   wird  geschickt  mit  Indigo  gefärbt.2) 

Im  Haussastaate  Kanu  tragen  die  unverheirateten 
Mädchen,  und  ebenso  die  jungen,  unverheirateten  Män- 
ner eine  lange  Schürze,  blau  und  weiß  gewürfelt,  mit 
einer  zackigen  Besetzung  von  rotem  wollenen  Tuch. 
Sie  wird  mit  zwei  breiten,  auf  gleiche  Weise  verzierten 
Bändern  zugebunden,  die  hinten  weit  herunterhängen.8) 
Die  Frauen  östlich  von  Mandera  haben  silberne  Buckel 
in  der  Nase  und  einen  größeren  in  der  Oberlippe,  im 
Umfange  eines  englischen  Schillings.  Die  Weiber  von 
Lari  am  Tsadsee  haben  meist  ein  viereckiges  oder  drei- 
eckiges Stück  Zinn  oder  Silber  hinten  am  Kopf  in  den 
Nacken  hängen.  Der  Ohrschmuck  der  Bornu  hängt  nicht 
herab  wie  bei  uns,  sondern  es  sind  kleine  grüne  Knöpf- 
chen, die  in  dem  Läppchen  festgemacht  sind.  Selbst 
die  Ärmsten  tragen  Schnüre  von  Glasperlen  um  den 
Hals,  und  die  Reichen  schmücken  sich  mit  Armbändern 
und  Ringen  um  die  Knöchel  von  Hörn  oder  Kupfer. 
Schmuck  von  Silber  sieht  man  selten  und  von  Gold 
fast   nie.4) 

x)  Denham,    Clapperton    &    Oudney,    a.  a.  O.,    S.    569. 

2)  Schultze,  F.,  a.  a.  O.,  S.  169. 

3)  Denham,   Clapperton   &  Oudney,   a.  a.  O.,   S.  561. 

4)  Denham,  Clapperton  &  Oudney,  a.  a.  O.,  S.  143,  117  u.  499. 

Freimark,   „Sexualleben   der   Naturvölker  II"  25 
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Die  Kleidung  der  Baghirmifrauen  ist  ein  großes  Um- 
schlagetuch um  die  Hüften  und  darüber  ein  anderes 
um  die  Schultern,  doch  tragen  sie  nicht  selten  Manns- 
hosen. An  Schmucksachen  können  sich  die  Baghirmi- 
frauen silberne  Armspangen  verschaffen,  tragen  un- 
glaublich voluminöse  silberne  Ringe  an  fast  allen  Fin- 
gern ;  doch  haben  sie  wenig  Korallen  und  Glasperlen. 
Die  Frauen  der  Somrai  durchbohren  zuweilen  nicht  nur 
die  Ober-,  sondern  auch  die  Unterlippe  und  zieren  sie 
durch  einen  Zylinder.  Die  Kuangfrauen  tragen  nur  eine 
Hüftschnur,  die  Männer  ein  Fell.  Die  jungen  Mädchen 
haben  zum  Schmuck  breite  Lederstrumpfbänder  mit  2 
bis  4  Reihen  Kauri-Muscheln.  Die  Frauen  zieren  das 
Oberlippenloch  durch  Glasstöpsel  oder  auch  nur  durch 
einen  Bund  Grasstengel.  Der  Hals  wird  manchmal  mit 
einer    Schnur   Glasperlen   geschmückt.1) 

Das  Haar  scheren  die  Baghirmifrauen  kurz  und  be- 
festigen auf  demselben  jederseits  Flechten,  welche  von 
vorn  nach  hinten,  doch  so  verlaufen,  daß  sie  vorn  auf 
den  Schläfen  alle  in  einem  Punkte  zusammen  kommen, 
ebenso  am  Hinterkopf,  also  ein  unvollkommenes  Oval 
bilden.  Doch  sind  diese  Flechten  nicht  eigenes  Haar, 
sondern  aus  Pflanzenfasern,  die  in  Ton  schwarz  gefärbt 
wurden,  geflochten.  Die  Kuangmänner  in  Zentralafrika 
fröhnen  ihrer  Eitelkeit  durch  ihre  Haarfrisur,  die  eben- 
so mannigfaltig  als  künstlich  ist.  Da  sind  rings  um  den 
Kopf  herabhängende  lange  dünne  Flechten,  mit  und  ohne 
Perlen  daran ;  da  gibt  es  solche,  welche  das  ganze 
Haupthaar  in  parallele  Reihen  kleiner  aufrechtstehen- 
der Flechtchen  geteilt  haben,  die  entweder  von  vorn 
nach  hinten  oder  von  einer  Seite  zur  andern  verlaufen. 
Andere  tragen  nur  vier  aufrecht  stehende  Zöpfe  in  Ge- 
stalt von  Hörnchen  an  den   vier   „Ecken"  des  Kopfes, 


])  Nachtigal,  Reise  in  die  südl.  Heidenländer   Baghirmis,  a.  a. 
O.,  S.  335  u.  319. 
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noch  andere  hatten  das  ganze  Haupthaar  ziemlich  kurz 
geschoren,  doch  so,  daß  es  auf  dem  Vorderkopfe  lie- 
gen blieb  und  dort  kegelförmig  —  der  Vorderkopf  als 
Basis  —  emporragte.  Die  Frauen  haben  das  Haupthaar 
rasiert  oder  ganz  kurz  geschoren,  im  letzteren  Falle  mit 
hochausrasierter   Stirn.1) 

Die  Frauen  in  Wadi  scheren  das  Haar  bis  auf  die 
Scheitelpartie.  Von  dieser  Strähne  wird  eine  Rolle  ge- 
flochten, die  vorn  über  den  Augen  flach  liegt,  hinten 
aber  etwas  aufgeschlagen  ist  mit  einer  kleinen  Locke. 
Den  Kanembufrauen  hängen  kleine  Haarflechten  um  den 
Kopf.  Eine  lederne  Rolle  oder  eine  Schnur  kupferner 
Knöpfe  fällt  vom  Scheitel  auf  jede  Seite  des  Gesichts 
herab.  Bisweilen  ist  der  kupferne  Schmuck  durch  einen 
silbernen  ersetzt.  Die  Manderaweiber  haben  nur  drei 
Flechten.  Eine  große  in  der  Mitte  und  zwei  kleinere 
seitliche.  Die  Schnaweiber  tragen  das  Haar  in  Form 
eines  Helmes.  Die  Seitenlocken  sind  zierlich  gefloch- 
ten und  an  den  Enden  gekräuselt.  Die  Bornuweiber  tra- 
gen ihr  Haar  ähnlich  wie  die  Manderafrauen,  doch  be- 
schmieren sie  es  noch  dick  mit  Wachs  und  Indigo.  Die 
Bornumänner  dagegen  lassen  kein  Haar  auf  ihrem  Kopfe, 
wie  auch  an  keinem  andern  Teile  ihres  Körpers.2) 

In  diesen  Gegenden  verwendet  man  als  weiteres  An- 
ziehungsmittel auch  wohlriechende  Einreibungen.  Die 
Baghirmi  stoßen  Gewürznelken,  vermischen  sie  mit  Fett 
und  salben  damit  Haut  und  Haar.3)  Im  ägyptischen  Sü- 
den verwendet  man  Telkah.  Die  Telkah  besteht  aus 
Gewürznelken,  Spica  celtica,  Mahaleb-Samen,  Sandel- 
holz und  den  Deckeln  einer  Meerschnecke,  welche  In- 
gredenzien  zerrieben  und  mit  Durrahmehl  und  Wasser 

1)  Nachtigal,  Reise  in  die  südj.  Heidenländer  Baghirmis,  a.  a. 
O.,  S.  335  u.  319. 

2)  Denham,  Clapperton  &  Oudney,  a.  a.  O.,  S.  126,  143,  486 
u.  449/50. 

3)  Denham,  Clapperton  &  Oudney,  a.  a.  O.,  S.  347. 

25* 
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zu  einer  Pasta  vermischt  werden.  Mit  dieser  Salbe  wird 
der  Körper  eingerieben  und  hierauf  mit  Fithnah,  Gera- 
nium  oder  Sandelholzöl  mit  einem  fetten  öi  vermischt, 
eingesalbt.1) 

Kleidung  und  Schmuck  in  allen  ihren  Formen  sind 
die  ersten  Kunstprodukte,  die  die  Hand  des  Menschen 
zum  Teil  am  eigenen  Leibe  schafft.  Weiterer  Ausgestal- 
tung fähig  sind  dabei  nur  die,  die  als  äußerer  Zierat 
angetan  werden.  Die  Erzeugung  solchen  Schmuckes  ha- 
ben heute  freilich  die  Handelsbeziehungen,  die  bis  ins 
Innerste  selbst  des  dunklen  Weltteils  reichen,  bei  den 
einzelnen  Stämmen  eingeschränkt  und  die  Leistungen 
der  Stammeskünstler  beeinträchtigt.  Aber  gänzlich  wird 
diese  urtümliche  Kunst  doch  nicht  unterdrückt  werden. 
Sie  wird  immer  da  wieder  neues  Leben  gewinnen,  wo 
es  gilt,  der  Schönheit  des  eigenen  Körpers  ein  eigenes 
bestechendse  Gewand  zu  verleihen.  Denn  der  eigene 
Leib  wurde  zuerst  geschmückt,  ehe  man  daran  dachte, 
andere  mit  Schmuck  zu  beschenken.  Und  der  Mann  war 
es  vor  allem,  der  glänzen  und  gefallen  wollte,  als  er  das 
Weib  nicht  mehr  einfach  als  Beute  sich  rauben  konnte. 
Dem  Boden  des  Egoismus  entwachsen,  ist  der  Wunsch 
nach  Schmuck  und  das  Schmucktragen  dennoch  ein  Zei- 
chen beginnender  Gesittung.  Nur  die  von  allen  afrika- 
nischen Stämmen  wohl  auf  der  niedrigsten  Lebensstufe 
stehenden  Pygmäenvölker  haben  kaum  ein  Bedürfnis 
nach  Schmuck.  Wo  aber  dies  Bedürfnis  vorhanden  ist, 
und  noch  mehr,  wo  es  aus  eigenen  Kräften  und  durch 
eigenes  Bemühen  befriedigt  wird,  da  sind  Kleidung  und 
Schmuck  ein  Gradmesser  der  Entwicklungsmöglichkeiten 
der  einzelnen  Völkerschaften.  Mit  ihrer  Herstellung  aus 
eigenen  Mitteln  ist  die  erste  zur  Kultur  führende  Stufe 
betreten. 


)  Marno,  a.  a.  O.,  S.  20. 


XVIII.  Die  rechtliche  Stellung 
der  Geschlechter. 

Durch  das  Geschlechtsverhältnis  von  Mann  und  Weib 
wird  auch  ihre  rechtliche  Stellung  bestimmt.  Wo  das 
Mutterrecht  herrscht  oder  früher  herrschte,  hat  sich  die 
Frau  zum  mindesten  eine  gewisse  Unabhängigkeit 
gegenüber  dem  Manne  gewahrt.  Wo  aber  das  strikte 
Vaterrecht  zur  Herrschaft  gekommen  ist,  da  ist  die 
Frau  in  eine  durchaus  sklavenhafte  Stellung  herabg*- 
drückt   worden. 

Bei  vielen  Negervölkern  dürfen  die  Frauen  nicht  an 
einem  Tisch  mit  den  Männern  essen,  sie  müssen  warten, 
bis  jene  ihre  Mahlzeit  beendet  haben  und  erhalten  dann 
nur  die  Überbleibsel.  Bei  den  Wissulo  müssen  die  Frauen 
ihre  Männer  sogar  knieend  bedienen.1)  Selbst  bei  den 
Bogos  darf  die  Frau  nicht  mit  dem  Gatten  zusammen 
essen ;  doch  kann  dort  wenigstens  die  Liebe  von  dieser 
Regel  eine  Ausnahme  machen.2) 

Die  Bornufrauen  nähern  sich  ihren  Männern  nie  an- 
ders als  auf  den  Knien,  und  nie  sprechen  sie  mit  einem 
Mann  als  mit  verhülltem  Haupt  und  Gesicht  und 
kniend.8)  Die  Trennung  der  Geschlechter  geht  so  weit, 
daß  Männer  und  Frauen  einen  besonderen  Dialekt  haben. 
Die  Männer  wissen  mitunter  gar  nicht,  wie  die  Weiber 

i)  Kulischer,  Intercommun.  Ehe  d.  Raub  u.  Kauf,  a.a.O., 
S.  212. 

2)  Munzinger,  Sitten  und  Recht  der  Bogos,  S.  63. 

3)  Denham,   Clapperton   &  Oudney,   a.  a.  O.,  S.  450. 
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dies  und  jenes  bezeichnen ;  was  die  letzteren  besonders 
betrifft,  und  umgekehrt.  Ja  oft  haben  die  Männer  für 
dasselbe  Ding  eine  andere  Bezeichnung  als  die  Wei- 
ber. Dies  ist  bei  den  Basutos  der  Fall.1)  Auch  die  Sua- 
helifrauen haben  für  sexuelle  Angelegenheiten  eine  be- 
sondere metaphorische  Sprache.2) 

Eine  sehr  untergeordnete  Stellung  nehmen  die 
Frauen  der  Kamerunneger  ein ;  sie  sind  kaum  mehr  als 
Haustiere.8)  Bei  den  Wandingos  wird  der  Landbau  größ- 
tenteils von  den  Weibern  besorgt,  welche  auch  die  Hir- 
ten sind,  während  die  Männer  die  Milchwirtschaft  trei- 
ben, nähen  und  waschen.  Ebenso  ist  bei  den  Krus  die 
Feldarbeit  Sache  der  Weiber,  die  Männer  bauen  die 
Häuser,  treiben  Schiffahrt  und  Handel.  In  Congo  und 
Loango  werden  die  Frauen  von  Jugend  auf  zur  Feld- 
arbeit gewöhnt  und  treiben  sie  mit  unermüdlichem 
Fleiße;  die  Männer  dagegen  sind  faul;  auch  bei  den 
Mpongwes  am  Gabun  liegt  sie  den  Weibern  und  Sklaven 
ob,  während  die  Männer  hauptsächlich  Handelsgeschäfte 
besorgen.  Dort  ist  der  Begriff  der  Patria  potestas  sehr 
streng  und  umfassend  durchgeführt.  Frauen,  Kinder  und 
Hörige  (Homines  alieni  juris)  stehen  in  der  Gewalt  des 
pater  familias.  Dieser  allein  ist  ganz  frei,  ein  Grad  der 
Selbständigkeit,  zu  dem  das  Web  b:i  den  Mpongwes  über- 
haupt nie  gelangen  kann.  Bei  den  Kaffern  ist  die  Milch- 
wirtschaft als  das  wichtigste  und  würdigste  Geschäft 
nur  Sache  der  Männer,  während  der  Landbau  bei  den 
Kaffervölkern  als  minder  wichtig  und  minder  ehrenvoll 
als  die  Viehzucht  gilt,  „zwar  nirgends  ganz  vernachläs- 
sigt, wird  er  doch  auch  nirgends  mit  dem  erforderlichen 

1)   Endemann,    Mitteil,    über    d.    Satho-Neger,    a.  a.  Ov    S.  65. 

*)  Ellis,  Havelock,  Geschlechtstrieb  u.  Schamgefühl,  S.  65. 
Leipzig  1900. 

s)  Reichenow,  über  die  Negervölker  am  Kamerun.  (Verhandl. 
d.    Berl.   Ges.    f.    Antrop.,    Ethnol.    u.   Urgesch.,    1873,   S.  181. 
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Nachdruck  betrieben".  Daher  fällt  die  Feldarbeit,  wie 
es  scheint,  überall  den  Weibern  zu,  nur  bei  den  Ama- 
ponda  nehmen  auch  die  Männer  an  ihr  Teil.  Bei  den 
Zulus  sind  die  schwersten  Arbeiten,  der  Feld-  und  Haus- 
bau, das  Einhegen  und  Holztragen,  Sache  der  Frauen, 
wogegen  den  Männern  der  Krieg,  die  Jagd  und  die 
Milchwirtschaft  zufällt.1)  Doch  hat  unter  den  Kaffern 
jede  Frau  ihr  eigenes  Haus,  ihren  eigenen  Hof,  ihren 
Garten  und  ihr  eigenes  Gerät. 2^  Dennoch  steht  die  Frau 
rechtlich  außerhalb  der  Staatsgesellschaft.  Die  Gesetze 
sind  nur  für  die  Männer  da.  Das  Weib  ist  stets  Eigen- 
tum eines  Mannes,  sei  es  des  Vaters  oder  von  dessen 
nächsten  männlichen  Verwandten,  oder  des  Bruders, 
selbst  des  Neffen  und  bei  Ermangelung  aller  männlichen 
Verwandtschaft,  des  Stammeshäuptlings. 

Die  Justizpflege  hat  natürlich  infolge  der  eigentüm- 
lichen gesellschaftlichen  Stellung  der  Frauen  eine  durch 
und  durch  von  der  unsrigen  verschiedene  Basis.  Das 
Erbschaftsrecht  namentlich  hat  infolge  dessen  eine  sehr 
originelle  Form.  Ein  Weib  erbt  nie  etwas,  sondern  wird 
geerbt.  Stirbt  ihr  Gatte,  so  erbt  der  älteste  Sohn  einer 
jeden  Frauenhütte  in  solchem  Falle  den  dazu  gehörigen 
Viehkraal.  Hatte  der  Vater  aber  keine  Viehverteilung 
bei  seinen  Lebzeiten  unternommen,,  so  erbt  der  älteste 
Sohn  des  vornehmsten  Weibes  alles  Vieh  des  Vaters. 

Die  Kinder  werden  nicht  von  der  Witwe  geerbt,  son- 
dern von  den  männlichen  Erben  des  Vaters,  d.  h.  von 
ihrem  Großvater  oder  Großonkel  oder  deren  sonstigen 
nächsten  Anverwandten,  in  Ermangelung  deren  aber  von 
den  männlichen  Anverwandten  der  Mutter :  also  von 
deren  Vater,  Onkel  oder  Bruder.    Nur  wenn  auch  sol- 


*)  Kulischer,    Intercommun.    Ehe   d.    Raub    u.    Kauf,    a.  a.  O.. 
S.  211. 

Ploß,   Das  Weib,   II,  508. 
»)  Ploß,   Das  Weib,   II,  508. 
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che  Anverwandte  vollständig  fehlen  sollten,  so  werden 
die  Kinder  Eigentum  des  Häuptlings;  dasselbe  findet 
mit  der  Witwe  selbst  statt.1) 

Unter  den  Denka  am  weißen  Nil,  bei  denen  das  Weib 
tatsächlich  nur  die  Sklavin  des  Mannes  ist,  erbt  sie 
nicht,  sondern  wird  vom  Erbe  ausgeschlossen.2)  Die 
Baschilange  können  ihre  Frau  verkaufen,  doch  haben  die 
Väter  dann  das  Recht  ihre  Töchter  einzulösen.  Der 
Bruder  hat  das  Recht,  seine  Schwester  zu  verpfänden, 
wenn  er  der  Erbe  seines  Vaters  ist  und  für  eine  gekaufte 
Sache  den  Kaufpreis  nicht  alsbald  erlegen  kann.  Doch 
darf  der  Baschilange  nur  zwei  Weiber  in  einem  Hause 
haben.  Nimmt  er  eine  dritte,  so  muß  er  ein  weiteres 
Wohnhaus  bauen.  Die  Weiber  gehen,  mit  Ausnahme 
der  eigenen  Mutter,  beim  Tode  des  Vaters  auf  den 
Sohn   über.8) 

Bei  den  Batangas  wird  einzig  die  Arbeit  im  Kanoe 
von  den  Männern  besorgt.  Alle  übrigen  Geschäfte,  vom 
Landbau  bis  zum  Elfenbeintransport,  zu  erledigen,  liegt 
den  Frauen  ob,  die  in  allen  afrikanischen  Staaten,  gleich- 
gültig, ob  Sklaverei  besteht  oder  nicht,  die  Holzhauer  und 
Wasserträger  machen  müssen.  Oft  und  oft  sieht  man  ein 
junges  Weib  ein  schweres  Bündel  auf  dem  Rücken  tra- 
gen, das  nach  der  Landessitte  durch  eine  um  die  Stirn 
geschlungene  Schnur  gehalten  wird,  während  ihr  Gatte, 
ihr  Herr  oder  ihr  Eigentümer,  wie  es  gerade  kommt,  an 
ihrer  Seite  schlendert,  großtuerisch  mit  einem  Stock 
fuchtelt  und  Pfeife  raucht,  die  einzigen  Beschäftigungen, 
denen  er  nachzukommen  beliebt.4) 

Bei  den  Barözes  stehen  die  Frauen  in  leidlicher 
Achtung  und  die  vornehmeren  tun   buchstäblich   nichts 


J)  v.   Weber,  a.  a.  O.,   II,  217  u.  220. 
2)  Ploß,    Das   Weib,    II,   509. 
»)  W^m.nnn,    a.   a.  O.,   S.  3S6   u.  93. 
*)  Hutchinson,    a.  a.  O.,   S.  230. 
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weiter,  als  den  ganzen  Tag  auf  der  Matte  liegen,  Kapeta 
trinken  und  schnupfen.  Sie  haben  viele  Sklaven  zu  ihrer 
Verfügung,  die  sie  bedienen  und  für  ihre  Bedürfnisse 
sorgen  müssen.  Dennoch  wird  jedes  Weib,  das  es  an 
blindem  und  absolutem  Gehorsam  ihrem  Ehegatten 
gegenüber  fehlen  läßt,  an  Händen  und  Füßen  gefesselt 
und  in  den  See  geworfen,  um  dort  nur  mit  dem  Kopf 
über  Wasser  die  ganze  Nacht  zuzubringen.1) 

Auch  bei  den  Wüstenstämmen  ist  die  Stellung  der 
Frau   keine   beneidenswerte.    Zwar   ist   die   Frau   nicht 
gerade  so,  wie  es  manche  Reisende  auffassen,  als  ein- 
fache   Sklavin   des   Mannes   zu   betrachten.    Allein    ge- 
wiß ist  es,  daß  sie  eine  ihrer  Würde  wenig  entsprechende 
Stellung  einnimmt.  Wesentlich  wird  dies  durch  die  leichte 
Löslichkeit  der  Ehe  verschuldet,  und  wenn  der  Wüsten- 
nomade selten  mehr  als  eine  oder  zwei  Frauen  auf  ein- 
mal hat,  die  Polygamie  also  eingeschränkt  ist,  so  beruht 
diese    Enthaltsamkeit   in   seiner   Armut,   die   ihm    nicht 
gestattet,    sich    den    Luxus    eines   Harems    zu   gönnen. 
Auch  in  dieser  Hinsicht,  wie  in  so  mancher  unterscheidet 
sich  der  Wüstennomade  von  dem  Oasenbewohner.      In 
der  Wüste  genießt  die  Frau  immerhin  eine  gewisse  Frei- 
heit, sie  geht  unverschleiert  und  übt  zuweilen  eine  merk- 
liche Herrschaft  über  ihren  Ehegemahl  aus,  Pantoffel- 
helden sind  auch  in  der  Wüste  unter  den  Zelten  zu  fin- 
den.  Gestattet  der  Besitz  des  Mannes  den  Ankauf  einer 
oder  mehrerer  Sklavinnen,  so  ist  selbstverständlich  das 
Los  der  Frau  insofern  ein  besseres,  und  angenehmeres 
als  sie  sich  nicht  den  drückenden  häuslichen  Verpflich 
tungen  unterziehen  muß,  die  ihr  im  Gegenfalle  obliegen 
als  da  sind  Herbeischleppen  von  Wasser  und  Feuerungs 
material,  das  Mahlen  der  Gerste  auf  die  primitive  Weise 
das  Melken  der  Kamele  und  der  Schafe,  die  Zuberei 
tung  der  Speisen  etc.,  wozu  noch  das  Weben  des  Stof 


J)  Serpa  Pinto,  a.  a.  O.,   II,  34/35  u.  22. 
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fes  in  der  übrigen  Zeit  tritt,  denn  der  Burnus  und  Haik, 
den  ihr  Herr  trägt,  die  Pferdedecken,  die  Teppiche, 
auf  denen  der  Herr  seine  Glieder  streckt,  ja  das  Zelt- 
tuch, unter  dem  seine  Familie  wohnt,  sind  ihr  Werk. 
Jung  ist  sie  noch  der  Gegenstand  großer  Aufmerksam- 
keit; sind  ihre  Reize  verblüht,  so  sinkt  sie  zur  Dienerin 
ihres  Herrn  und  seiner  Neuerwählten  herab.1) 

Bei  den  Wakamba  gehört  dem  Manne  der  Haus- 
stand nur  der  Theorie  nach.  Faktisch  ist  die  Frau  die 
Besitzerin,  da  sie  das  Vieh  aufzieht  und  das  Land  be- 
arbeitet,  das   zu   ihrem   Unterhalt   dient.2) 

In  Nord-Guinea  ist  die  Stellung  der  Frau  eine  bes- 
sere. Eheleute  leben  nicht  in  Gütergemeinschaft.  Jeder 
ist  Herr  über  das  seinige.  Wegen  der  Unkosten  des 
Haushaltes  treffen  sie  daher  meist  einen  Vergleich,  in- 
dem der  Mann  für  die  Kleidung,  die  Frau  aber  für  den 
täglichen  Unterhalt  sorgt.  Die  Kinder  folgen  dort,  eben- 
so wie  in  Loango8),  der  Mutter,  daher  darf  auch  ein 
Häuptlingssohn  keine  Sklavin  heiraten ;  denn  die  Kinder 
würden  Sklaven  sein.4) 

Auch  bei  den  Mangandscha  ist  die  Stellung  der  Frau 
eine  weniger  gedrückte  als  gewöhnlich.  Rowley  schreibt 
dies  dem  Umstände  zu,  daß  die  Mangandscha  Ackerbau 
treiben,  während  bei  Nomaden-  und  Jagdvölkern  die 
Männer  immer  außerhalb  der  Hütte  verweilen  und  den 
Frauen  dann  alle  schwere  Arbeit  im  Hause  und  auf 
dem  Felde  überlassen  bleibt.  Es  ist  bezeichnend,  daß 
diese  Frauen  sogar  die  Würde  eines  Häuptlinges  erlan- 
gen  können.5) 

Bei    den    Banyai   stehen   die    Frauen    den    Männern 

')   Ploß,  Das  Weib,  II,  510. 

2)  HiMebrandt,  Ethnogr.  Notizen  über  Wakamba,  a.  a.  O., 
S.  401. 

*)   Proyart,  L.   B.,  Historv  of  Loango,  S.  571. 
4)  Hochzeitsgebrauche    aller   Nationen,    S.  119/20. 
R)   Ploß,  Das  Weib,  II,  508. 
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gleich,  während  sie  bei  den  häufig  durch  weibliche 
Häuptlinge  beherrschten  Balonda  selbst  eine  Superiori- 
tät  über  diese  bewahren.1)  Sie  können  sogar  zur  Häupt- 
lingswürde gelangen.2)  Auch  Angola  wurde  mehrfach 
durch  weibliche  Häuptlinge  beherrscht.  Im  Reiche  des 
Benomotape    genießen  die  Frauen  eine  Art  Verehrung.8) 

Am  interessantesten  ist  der  weibliche  Häuptling  des 
Lundareiches.  Die  Verfassung  dieses  Staates  ist  daher 
merkwürdig,  daß  zwei  Herrscher  nebeneinander  regie- 
ren und  zwar  der  Muata  Jamvo  und  die  Lukokescha, 
eine  offiziell  unverheiratete  Frau.  Zwischen  beiden  Wür- 
denträgern besteht  das  Verhältnis  der  Gleichberech- 
tigung, gegenseitiger  Ergänzung  und  der  Notwendigkeit 
gegenseitiger  Bestätigung  ihrer  Würde.  So  würde  die 
Wahl  eines  Muata  Jamvo,  die  aus  der  Mitte  der  Söhne 
des  vorigen  Königs  und  seiner  Hauptweiber  erfolgt, 
ungültig  sein,  wenn  sie  nicht  von  der  Lukokescha  bestä- 
tigt wäre.  Aber  genau  dasselbe  Verhältnis  findet  auch 
bei  der  Lukokescha  statt,  die  ebenfalls  aus  den  Töchtern 
des  vorigen  Muata  jamvo  und  seiner  Hauptweiber  ge- 
nommen und  ihrerseits  vom  Muata  Jamvo  bestätigt  wer- 
den muß. 

Nach  Pogges  Forschungen  scheint  diese  Doppel- 
regierung in  der  Entstehung  des  Lundareiches  ihren 
Ursprung  zu  haben.  Der  erste  Häuptling  Jamvo  soll 
sich  mit  seinen  Söhnen  überworfen,  sie  verstoßen  und 
seiner  Tochter  den  mit  Elefantensehnen  übersponnenen 
Lukanotomring  als  Zeichen  der  Herrscherwürde  gegeben 
haben.  Nachdem  die  Tochter  zur  Regierung  gelangt 
war,  nahm  sie  die  Hand  des  Sohnes  eines  großen  Häupt- 
lings des  Ostens  an;  der  Gatte  aber  erhielt  den  Namen 
des  alten  Häuptlings  Jamvo  und  später  den  Ehrentitel 


*)  Bastian,    Ethnol.    Forschungen,    S.  441    Anm. 

2)  Livingstone,    Missionsreisen    u.    Forschungen,    I,    313. 

s)  Bastian,  ebenda. 
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Muata.  Wahrscheinlich  behielt  die  eigentliche  Herr- 
scherin eine  sehr  selbständige  Stellung  und  kontrol- 
lierte die  Regierungshandlungen  ihres  Gatten,  wie  die- 
ser die  ihrigen. 

Die  Lukokescha  gilt  als  offiziell  für  unverheiratet, 
hat  aber  doch  eine  Reihe  von  Männern  und  darunter 
einen  Hauptgatten,  der  als  Weib  bezeichnet  wird,  um 
die  herrschende  Stellung  der  Lukokescha  nicht  anzu- 
tasten. Sie  hat  einen  besondern  Hofstaat  und  eigene  Be- 
zirke im  Lande,  aus  denen  sie  Einkünfte  bezieht.1) 

Die  Frauen  haben  unter  den  Gallavölkern  eine  gün- 
stige Stellung  und  einen  großen  moralischen  Einfluß 
in  der  Familie.  Doch  hat  die  Frau  keinerlei  Eigentums- 
recht weder  an  den  Kindern,  noch  am  Vermögen.  Bei 
den  Somal  und  Afar  führen  die  Kinder  einer  Frau  den 
Namen  des  ältesten  Sohnes,  bilden  sonach  Sippen,  die 
gleichberechtigt  untereinander  sind.  Ein  ähnliches  Ver- 
hältnis besteht  bei  den  Oromo  mit  dem  Unterschiede, 
daß  die  Nachkommenschaft  von  Sklavinnen  bei  den  heid- 
nischen Galla  als  nicht  zur  Familie  gehörig  angesehen 
wird,  oft  abseits  wohnt  und  an  anderem  Tische  genährt 
wird.  Auch  die  Kinder  eines  Paares  sind  nach  den  Be- 
griffen der  Nord-Ost-Afrikaner  kaum  höher  aufzufassen 
als  Sachen.  Sie  sind  Eigentum  des  Vaters.  Ihre  Arbeits- 
kraft gehört  dem  Vater  bis  zu  dem  Momente,  wo  sie 
die  Familie  verlassen  und  selbst  Häupter  einer  Familie 
werden.  Kein  anderes  Recht  als  einzig  das  Erbrecht, 
das  nur  nach  dem  Tode  des  Vaters  eintritt  und  auf  Seite 
des  ältesten  Sohnes  ist,  verändert  das  Verhältnis.  Die 
Gattin  steht  insofern  in  einem  noch  schlimmeren,  völ- 
lig rechtlosen  Verhältnisse  zum  Hausvater,  weil  sie  nicht 
einmal  ein  Erbrecht  besitzt.  Auch  sie  bleibt  für  Sachen 
erkauft  eine  Sache  des  Mannes.  ) 

')  Sievers,    a.  a.  O.,    S.  279. 
a)  Sievers,    a.  a.  O.,    S.  267. 

Pnulitschke,    a.  a.  O.,    S.  188/89. 
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Auch  bei  den  Bogos  gehören  die  Kinder  dem  Vater. 
Für  die  Söhne  erlischt  die  väterliche  Gewalt  bei  ihrer 
Großjährigkeit  oder  am  Tage  ihrer  Verheiratung.  Die 
Töchter  gehören  vom  Tage  ihrer  Verlobung  halb  dem 
Vater,  halb  der  Familie  ihres  Verlobten  an.  Der  Vater 
hat  das  strikte  Recht  seine  unmündigen  Kinder  zu  töten 
und  zu  verkaufen.  Für  seine  verlobte  Tochter,  die  er 
tötet  oder  verkauft,  ist  er  dem  Hause  ihres  Verlobten 
eine  halbe  Blutrechenschaft  schuldig.  Doch  haben  die 
Kinder,  ob  männlich  oder  weiblich,  das  Recht,  das  Vater- 
haus zu  verlassen  und  sich  in  den  Schutz  irgend  eines 
andern  Stammesangehörigen  zu  stellen  und  mit  ihm 
zu  leben.  Der  Vater  kann  sie  nicht  zurückverlangen, 
sie  treten  aber  durch  diesen  Akt  keineswegs  aus  der 
väterlichen   Rechtsverantwortlichkeit   aus.1) 

Bei  den  Baschilange  bleibt  sogar  der  mannbare  ver- 
heiratete Sohn,  obwohl  er  eigene  Wirtschaft  führt,  noch 
in  der  Gewalt  des  Vaters.2) 

Die  Stellung  der  Frau  ist  bei  den  Berbern  eine  gün- 
stige, was  sich  schon  in  der  Erbfolge  der  Häuptlinge  aus- 
spricht, da  manche  Stämme  auf  den  Verstorbenen  stets 
den  Sohn  der  ältesten  Tochter  folgen  lassen.  Außerdem 
hat  die  Frau  das  Recht  der  Mitberatung  öffentlicher 
Fragen,  sie  ist  in  den  Kriegen  zu  selbständiger  Rolle 
berechtigt,  kann  auch  als  Heilige  gelten  und  darf  so- 
gar in  der  Thronfolge  berücksichtigt  werden.  Ander- 
seits hat  aber  die  Berberin  auch  die  gesamte  Haus- 
arbeit zu  tun,  und  wird  von  dem  Manne  gekauft,  ohne 
um  ihren  Willen  befragt  zu  werden.3)  Rohlfs  erwähnt, 
daß  südlich  vom  eigentlichen  Maroko  mitten  unter  Ber- 
bern wurde  die  Sauya  Karsas,  eine  religiöse  Korporation 
und  eine  geistliche  Oberbehörde  für  den  ganzen  Gehr- 


J)  Munzinger,   a.  a.  O.,   S.  36. 
2)  Wißmann,    a.  a.  O.,    S.  93. 
8)  Sievers,  a.  a.  O.,  332. 
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Fluß,  nicht  von  dem  allerdings  auch  vorhandenen  männ- 
lichen Chef  befehligt,  vielmehr  besorgte  seine  Frau  die 
geistlichen  Angelegenheiten.  In  allen  wichtigen  Dingen 
hat  die  Berberfrau  mitzureden,  und  mehr  wie  bei  andern 
Völkern  fügen  sich  die  Männer  dem  Ausspruche  der 
Frauen.1) 

Bei  den  Herero  ist  die  Stellung  der  Frau  eine  sehr 
freie.  Ein  Herero  wird  seine  Frau  höchst  selten  schla- 
gen, da  er  dann  Gefahr  läuft,  daß  sie  ihn  verläßt.  Doch 
stirbt  der  Mann,  so  erben  nicht  die  Frau  und  die  unmün- 
digen Kinder  den  Besitzstand,  sondern  der  nächste  er- 
wachsene männliche  Verwandte  übernimmt  die  Familie 
und   den   Besitz.2) 

In  den  Familien  der  Basutos  gehören  die  Kinder  der 
Frau.  Doch  übt  die  Autorität  über  sie  nicht  die  Mut- 
ter, sondern  ihr  ältester  Bruder  aus,  besonders  in  aus- 
gebreiteten Familien,  wo  die  Kinder  der  verschiedenen 
Weiber  zu  ihrem  Vater  in  keinen  besonders  innigen 
Beziehungen  stehen.3)  Auch  in  einzelnen  Teilen  Mada- 
gaskars folgen  die  Kinder  der  Mutter.  Nur  in  den  füh- 
renden Familien  scheint  man  diesen  Brauch  nicht  zu 
üben.  Bei  den  Bondo-Negern,  wo  die  Frauen  sehr  oft 
den  Gatten  und  die  Männer  sehr  oft  die  Gattin  wech- 
seln, erben  die  Kinder  ebenfalls  nicht  Rang,  Vermögen 
und  Namen  des  Vaters,  sondern  des  Onkels  mütterlicher- 
seits.4) Bei  den  Bataka  haben  Vater  und  Mutter  an  dem 
Kinde,  das  den  Namen  des  Großvaters  oder  der  Groß- 
mutter  empfängt,  gleiche   Rechte.5) 

Die  Weiterführung  des  geschlechtlichen  Gegensat- 
zes   zwischen   Mann    und   Weib   ins    Soziale   zeigt    wie 

*)  Die     Bevölkerung    von     Maroko,    a.  a.  O.,     S.  64. 
2)  Hahn,   Die  Ovaherero,   a.  a.  O.,  S.  489. 

Sievers,  a.  a.  O.,  S.  403. 
s)  Casalis,  a.  a.  O.,  S.  181. 
*)  Floß,  Das  Weib,  II,  258. 
b)  Westermarck,    a.  a.  O.,    S.  102/03. 
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wichtig  dieser  Gegensatz  den  Menschen  dünkte.  Er  ist 
denn  auch  zum  Bestimmenden  aller  ihrer  Verhältnisse 
und  Beziehungen  geworden.  So  bedauerlich  dies  zu- 
weilen für  den  oder  mehr  noch  für  die  Einzelne  sein 
mag,  eine  Überbrückung  und  Verwischung  dieses  natur- 
bedingten Gegensatzes  ist  nicht  wohl  möglich.  Und 
wäre  sie  möglich,  so  fragt  es  sich,  ob  sie  wünschenswert 
wäre.  Für  die  Allgemeinheit  sicher  nicht.  Denn  ohne 
Zweifel  können,  gelockt  von  besonders  Befähigten,  die 
Frauen  sich  Zielen  zuwenden,  die  ihnen  keinen  Ersatz 
bieten  für  das,  was  sie  aufgeben :  ihre  weibliche  Art 
zu  leben.  Diese  Gefahr  aber  liegt  in  der  Frauenemanzi- 
pation, nicht  nur  in  der  modernen,  sondern  in  jeder. 
Doch  ist  diese  Gefahr  nicht  so  groß,  wie  manche  Pessi- 
misten, die  von  Entvölkerung  der  Erde  und  Aussterben 
der  Menschheit  sprechen,  fürchten.  Die  Natur  regelt 
den  Gang  der  Dinge  auch  ohne  unser  Zutun.  Eine 
Generation  mag  allenfalls  durch  eine  zu  enragiert  be- 
triebene Emanzipation  geschädigt  werden,  mehr  nicht. 
Doch  wohnt  diesem  Schaden  das  Gute  inne,  daß  durch 
die  allgemeinen  Emanzipationsbestrebungen  der  Weg 
frei  gemacht  wird  für  Einige  und  Besondere.  Der  Mut- 
terberuf liegt  eben  nicht  allen  Frauen.  Aber  auch  die 
nicht  zur  Mutter  Berufenen  haben  ein  Recht,  nach  ihrer 
Art  zu  leben.  Können  sie  dies,  so  ist  es  nur  von  Vor- 
teil für  die  Allgemeinheit.  Dieser  Vorteil  freilich  darf 
nicht  zur  Unterschätzung  der  nächstliegenden  Bezie- 
hungen der  Geschlechter  führen,  und  wird  es  auch  nicht. 
Dafür  sorgt  die  Natur. 


XIX.    Altersklassen   und   Geheimbünde. 

Wo  eine  gewisse  Kultur  Platz  gegriffen  hat,  da  ent- 
wickelt sich  aus  dem  einfachen  Gegenüberstehen  von 
Mann  und  Weib  ein  System  der  Gegenüberstellung, 
wie  es  die  über  ganz  Afrika  verbreiteten  Klassen-  und 
Geheimbünde  sind.  Diese  Organisationen  sind  keine  spe- 
zifisch afrikanische  Einrichtung;  man  begegnet  ihnen 
auch  in  Australien,  in  Amerika,  und  selbst  Europa  hat 
in  seinen  Logen  ein  Überbleibsel  jener  urtümlichen  An- 
sätze zu  sozialer  Gliederung.  In  ihren  ersten  Formen 
muß  diese  naturgemäß  äußerst  roh  ausfallen,  sie  ist  denn 
auch  durchaus  nach  dem  natürlichen  Schema  Jüngling; 
Mann,  alter  Mann,  Greis  gebildet,  oftmals  bestehen 
überhaupt  nur  zwei  Grade,  die  der  mit  der  Pubertäts- 
weihe in  den  Geheimbund  aufgenommenen  Knaben  und 
die  der  reifen  Männer.  Die  älteren  Männer  verlassen, 
wenn  sie  mehrfach  Familienväter  geworden  sind,  den 
Bund,  bilden  entweder  eine  neue  Kaste  oder  stellen  so- 
zusagen die  „alten  Herren"  der  Verbindung  dar.  An 
einzelnen  Orten  stehen  den  Organisationsbestrebungen 
der  Männer,  ähnliche  der  Frauen  gegenüber.  In  der 
Hauptsache  aber  bilden  überall  die  Frauen  den  unein- 
geweihten Teil  der  Bevölkerung  gegen  den  sich  die 
Spitze  des  Bundes  kehrt.  Vielfach  stehen  die  Bünde 
der  Erledigung  von  Rechtsangelegenheiten  vor,  und  hier 
sind  es  vor  allem  die  das  Sexualleben  betreffenden 
Rechtsangelegenheiten :  Ehebruch  und  Verführung.  Die 
Bünde   sowohl   als   die    Kasten   haben    als   einen    ihrer 
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wichtigsten  Zwecke  die  Regelung  des  sexuellen  Lebens 
zur  Aufgabe.  Sie  beaufsichtigen  die  Reifefeiern,  lok- 
kern die  Zügel  gegenüber  den  jungen  Kriegern,  lassen 
sie  sich  austoben  und  führen  dann  die  Erfahrenen  einem 
geordneten  Familienleben  zu,  um  zuletzt  den  Händen 
der  besonnenen  Alten  die  Leitung  der  öffentlichen  An- 
gelegenheit anzuvertrauen.  Diese  einfache  Einteilung 
wird  nicht  immer  aufrecht  erhalten,  oft  besteht  eine 
ganze  Reihe  von  Graden,  die  sich  mitunter  durch  ziem- 
lich komplizierte  Einzelheiten  von  einander  unterschei- 
den. 

Der  Mumbo-Djumbo  der  Mandingvölker  ist  die  erst- 
geheimbündlerische  Einrichtung  der  Neger  gewesen, 
über  die  durch  die  vielgelesenen  Reiseberichte  Mungo 
Parks  genauere  Kunde  zu  den  Gebildeten  Europas  ge- 
langt ist:  Noch  heute  erfreut  sich  der  Mumbo-Djumbo 
einer  gewissen  Popularität,  nicht  mit  Unrecht,  denn  er 
ist  in  der  Tat  das  Muster  eines  „Waldteufels". 

Unter  dem  Mumbo-Djumbo  versteht  man  eine  ge- 
heimnisvolle Schreckgestalt,  die  in  den  Wäldern  haust 
und  gelegentlich  nachts  lärmend  hervorbricht,  um  Tänze 
aufzuführen  und  Gerechtigkeit  zu  üben ;  meist  widmet 
sich  der  gefürchtete  Geist  der  Bestrafung  untreuer 
Frauen.  In  Wahrheit  ist  der  in  Baumrinde  oder  Pisang- 
blätter  vermummte  Mann,  der  den  Waldgeist  spielt,  nur 
das  ausführende  Werkzeug  eines  geheimen  Männerbun- 
des, manchmal  anscheinend  der  beleidigte  Ehemann  sel- 
ber. Der  Geheimburid,  in  den  Jünglinge  erst  nach  dem 
16.  Lebensjahre  eintreten  dürfen,  hat  die  üblichen  Wei- 
hen, Prüfungen  und  Eide;  Verräter  werden  streng  be- 
straft. Auch  eine  Geheimsprache  ist  vorhanden,  die 
Frauen  und  Uneingeweihte  nicht  verstehen.  Der  Bund 
dürfte  wohl  die  Mehrzahl,  wenn  nicht  alle  freien  Männer 
umfassen  und  richtet  sich  jetzt  vorwiegend  gegen  die 
Frauen,   für   die   er    ein   beständiger    Gegenstand    des 

Freimark,    „Sexualleben   der   Naturvölker    II"  26 
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Schreckens  ist.  Der  enge  Zusammenhang  mit  den  Be- 
schneidungsbräuchen  tritt  darin  zu  Tage,  daß  maskierte 
Diener  des  Mumbo-Djumbo  nach  der  Weihe  die  Knaben 
und  Mädchen  40  Tage  lang  überwachen,  um  sie  von  ge- 
schlechtlichem Verkehr  abzuhalten,  während  später  die 
freie  Liebe  jedem  gestattet  ist.  Wird  der  Waldteufel, 
berichtet  Wilson,  von  einem  gekränkten  Ehemann  an- 
gerufen, so  müssen  sich  alle  Bewohner  des  Dorfes  im 
Gemeindehaus  versammeln  und  hier  den  Tänzen  des 
Vermummten  zusehen,  bis  endlich  gegen  Mitternacht 
das  Ungeheuer  auf  die  Frauen  zustürzt,  die  Schuldige 
packt  und  schonungslos  durchpeitscht.  Nach  andern  An- 
gaben zwingt  der  Mumbo-Djumbo  zuweilen  auch  die 
Frauen  vor  ihm  zu  singen  und  zu  tanzen. 

Der  Egbo-  oder  Efik-(Panther)Bund  in  Kamerun 
zerfällt  in  elf  Grade,  von  denen  die  drei  obersten  für 
Sklaven  nicht  käuflich  sind ;  im  übrigen  kann  man  sich 
in  einen  Grad  nach  dem  andern  einkaufen,  wobei  das 
Geld  dem  höchsten  Grade  (Njampa,  Yampai)  zufällt, 
dessen  Vorsitzender  der  oberste  Häuptling  zu  sein 
pflegt.  Jeder  dieser  Grade  des  Bundes  feiert  seinen  be- 
sondern Egbotag;  an  solchen  Tagen  oder  richtiger  Näch- 
ten, denn  die  Feste  finden  stets  bei  Vollmond  statt,  sind 
die  gewöhnlichen  Bräuche  und  Rechte  aufgehoben  und 
die  maskierten  Vertreter  der  betreffenden  Egboklasse, 
die  Idem  treiben  ungestört  ihr  Wesen.  Alle  Uneingeweih- 
ten und  Mitglieder  niederer  Grade  müssen  sich  dann 
verborgen  halten,  wenn  sie  nicht  durchgepeitscht  oder 
getötet  werden  wollen.  Der  Einweihung  in  den  Bund 
geht  ein  Aufenthalt  in  den  Wäldern  vorher,  und  zwar 
sollen  in  Kamerun  die  Knaben  zu  einem  Buschvolk, 
den    Makoko,   gebracht    werden. 

Am  untern  Kongo  findet  sich  der  Ndembobund,  der 
sich  aber  auch  weiter  nach  dem  Innern  verbreitet  hat. 
Stellenweise,  wie  im  Lande  Ambamba,  scheint  die  ge- 
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samte  erwachsene  Bevölkerung  zum  Bunde  zu  gehören 
und  als  Nganga  (Wissende)  den  Vanga,  den  ungeweihten 
Kindern  gegenüberzustehn.  Wir  haben  hier  einen  Ver- 
band, dem  beide  Geschlechter  angehören,  was  denn  auch 
sofort  zu  sexuellen  Ausschreitungen  bei  den  Einwei- 
hungsbräuchen führt.  Wie  es  scheint,  werden  die  zum 
Eintritt  in  den  Bund  Bestimmten  vorher  über  die  Rolle 
unterrichtet,  die  sie  hierbei  zu  spielen  haben.  Ist  der 
ausersehene  Tag  herangekommen,  so  schüttelt  der  Dorf- 
zauberer seine  Klapper  gegen  die  Novizen,  die  wie  tot 
niederstürzen;  man  hüllt  sie  darauf  in  Leichengewän- 
der und  schafft  sie  nach  einer  umzäunten  Stelle  außer- 
halb des  Ortes,  Vela  genannt,  bis  ihrer  20—50  zusammen 
sind.  Hier  bleiben  sie  eine  gewisse  Zeit,  die  nicht  in 
allen  Ortschaften  dieselbe  ist  und  zwischen  drei  Mona- 
ten und  drei  Jahren  schwankt.  Es  wird  angenommen, 
daß  die  „Toten"  in  dieser  Zeit  verwesen,  worauf  dann 
endlich  der  Zauberpriester  die  Knochen  sammelt  und 
alle  Novizen  durch  ein  Zaubermittel  wieder  ins  Leben 
zurückruft.  Die  Neubelebten  kehren  hierauf  im  fest- 
lichen Zuge  in  den  Ort  zurück.  Hier  spielen  sie  die 
Komödie  weiter,  indem  sie  sich  wie  unwissende  Kinder 
geberden,  ihre  eigenen  Verwandten  nicht  mehr  erken- 
nen, eine  besondere  Sprache  sprechen,  aber  die  Lan- 
dessprache nicht  mehr  verstehen  u.  s.  w.  Haben  wir 
darin  schon  eine  Erscheinung  vor  uns,  die  anderwärts 
bei  der  Knabenweihe  sehr  beliebt  ist,  so  fehlt  auch  der 
andere  bezeichnende  Zug  der  völligen  Ungebundenheit 
und   Zügellosigkeit   nicht. 

Ein  anderer  am  unteren  Kongo  verbreiteter  Ge- 
heimbund ist  der  Nkimba.  Der  Nkimba  ist  dem  Ndembo 
insofern  ganz  ähnlich,  als  auch  bei  ihnen  die  Weihe- 
bräuche mit  der  scheinbaren  Wiedergeburt  den  Kern 
des  Ganzen  bilden.  Auch  hier  entspricht  den  Wieder- 
geburtssitten eine  große  Zügellosigkeit.   Wenn  die  No- 

26' 
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vizen  unter  großem  Geschrei  durch  die  Straßen  laufen, 
hat  jeder,  der  nicht  jämmerlich  geprügelt  werden  will, 
möglichst  rasch  auszuweichen,  und  alles  Eigentum  der 
Uneingeweihten  darf  von  ihnen  ungestraft  geplündert 
werden.  In  manchen  Ortschaften  wird  dieses  Treiben 
zur  förmlichen  Landplage,  während  anderwärts  die  Un- 
gebundenheit  der  Novizen,  die  sich  im  Walde  verborgen 
halten  müssen  und  dort  vom  Ganga  mit  Speise  ver- 
sorgt werden,  viel  geringer  ist.  So  lange  die  jungen 
Leute  im  Busch  leben,  tragen  sie  eine  eigenartige  Tracht 
und  Bemalung,  namentlich  ein  krinolinartiges  Grasge- 
wand, wohl  auch  eine  sonderbare  Kopfbedeckung.  Am 
Schluße  jedes  Jahres  wird  ein  Teil  der  Novizen  ent- 
lassen, während  die  übrigen  weiter  unterrichtet  werden 
und  anscheinend  auf  eine  höhere  Stufe  des  Geheimbun- 
des emporsteigen;  die  Entlassenen  haben  die  Kosten 
ihrer  Lehrzeit  zu  bezahlen  und  dürfen  heiraten. 

Im  Küstengebiet  haben  sich  die  Bräuche  des  Nkim- 
babundes  vielfach  umgebildet.  Anscheinend  gibt  es  noch 
besondere  Weihegbräuche,  die  nur  selten  und  in  un- 
regelmäßigen Zwischenräumen  vollzogen  werden.  Nach 
der  Angabe  Wards1)  sucht  man  durch  ein  solches  Weihe- 
fest auch  Hilfe  gegen  die  Abnahme  der  Geburtenzahl 
zu  schaffen ;  in  solchen  Fällen  nehmen  Jünglinge  und 
Mädchen  gleichzeitig  teil,  wobei  dann  wilde,  geschlecht- 
liche Ausschweifungen  selbstverständlich  sind.  Die 
Dauer  der  Weihe  und  auch  die  Art,  in  der  sie  erfolgt, 
scheint  großen  örtlichen  Verschiedenheiteti  zu  unter- 
liegen ;  Ward  spricht  von  fünf  bis  sechs  Jahren  und  be- 
hauptet, daß  auch  späterhin  die  Geweihten  einiger- 
maßen der  übrigen  Bevölkerung  gegenüber  zusammen- 
halten. 

Der    Purrahbund   findet  sich   bei   fünf  verbündeten 
Stämmen  der  Fulha-Sueus,  die  den  südlichen  Teil  der 

*)  Journ.  Anthrop.  Inst.  24  (1895),  S.  288. 


—    405     — 

Kolonie  Sierra  Leone  bis  zum  Kap  Monte  bewohnen. 
Jeder  Stamm  hat  seinen  eignen  Purrahbund,  in  den  die 
Männer  erst  mit  dem  dreißigsten  Jahre  aufgenommen 
werden  können;  aus  diesen  fünf  Stammespurrahs  aber 
bildet  sich  der  große  Purrah,  dem  nur  Männer  von  über 
50  Jahren  angehören  dürfen,  und  dem  die  Oberleitung 
des  Stammesbundes  zufällt.  Die  Hauptaufgabe  der  Pur- 
rahtribunale ist  die  Bestrafung  von  Verbrechen  und 
das  Beilegen  von  Streitigkeiten. 

Die  Aufnahme  in  den  Purrahbund  scheint  mit  aller- 
lei Mutproben  und  Einschüchterungen  verbunden  zu 
sein.  Ihr  vorher  geht  ein  Aufenthalt  im  heiligen  Walde, 
wo  der  Novize  in  tiefster  Einsamkeit,  nur  von  maskier- 
ten Personen  mit  Nahrung  versorgt,  einige  Monate  zu- 
bringen muß.  Das  neue  Mitglied  verpflichtet  sich  durch 
einen  Eid,  die  Geheimnisse  des  Bundes  nicht  zu  ver- 
raten ;  tut  er  es  dennoch,  so  wird  das  Todesurteil  über 
ihn  gesprochen  und  ein  maskierter  Krieger  des  Bundes 
vollzieht   den   Spruch. 

Die  hier  gegebene  Schilderung  stützt  sich  hauptsäch- 
lich auf  die  Angaben  Golberrys.  Was  andre  über  die 
geographische  Verbreitung  und  das  Wesen  des  Bun- 
des berichten,  stimmt  in  einigen  Punkten  nicht  damit 
überein;  wichtig  ist  namentlich  die  Behauptung,  daß 
schon  siebenjährige  Knaben  in  den  Purrah  aufgenom- 
men werden.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier  um 
eine  vorläufige  Weihe,  während  der  eigentliche  Eintritt 
erst  mit  30  Jahren  erfolgt,  oder  die  Altersgrenze  von 
30  Jahren  muß  nur  von  denen  überschritten  sein,  die 
dem  Purrahtribunal,  also  der  eigentlichen  Geheimbe- 
hörde, angehören  sollen.  Erwähnenswert  ist  noch,  daß 
die  Bundesmitglieder  durch  eine  besondere  Tätowierung 
ausgezeichnet  sind,  und  daß  es  eigene,  nur  den  Ein- 
geweihten verständliche  Bundeszeichen  gibt. 

Der  Geheimbund,  der  aus  den  beschnittenen  und  im 
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Belliwald  aufgezogenen  Männern  des  jetzigen  Liberia 
bestand,  übte  eine  gewisse  Gerichtsbarkeit  aus,  die  sich 
besonders  gegen  die  Frauen  richtete  und  den  Ehebruch 
strafte,  aber  auch  über  andere  Vergehen  urteilte.  Die 
großen  Belli-Parofeste,  bei  denen  die  Eingeweihten  mit 
den  Geistern  verkehrten  und  getötet  und  wiederbelebt 
wurden,  sollen  nur  alle  20  bis  25  Jahre  stattgefunden 
haben ;  hierbei  empfingen  die  Geweihten  eine  bestimmte 
Tätowierung,  wodurch  sie  sich  von  den  Uneingeweihten 
(Quolga),  die  keine  bürgerlichen  Ehrenrechte  hatten, 
auch  äußerlich  unterschieden. 

Der  Mwetyibund  der  Bakele  und  Schekiani  umfaßt 
nahezu  die  gesamte  männliche  Bevölkerung  der  Ort- 
schaften, in  denen  er  verbreitet  ist.  Die  Knaben  wer- 
den zwischen  dem  14.  und  18.  Jahre  aufgenommen  und 
müssen  sich  einer  Reihe  harter  Proben  unterziehen ;  zu- 
letzt entsagen  sie  durch  ein  Gelübde  irgend  einer  Speise 
oder  einem  Getränk  und  bleiben  dann  zeitlebens  an 
diesen  Eid  gebunden. 

Im  Gebiete  von  Yoruba  scheinen  zwei  größere  Ge- 
heimbünde zu  bestehen,  über  deren  gegenseitiges  Ver- 
hältnis nichts  näheres  zu  ermitteln  ist,  der  Egungun-  und 
der  Ogbonibund.  Der  erstere,  der  anscheinend  von  ge- 
ringerem Einfluß  ist,  macht  sich  äußerlich  bemerkbar 
durch  das  Auftreten  des  Egungun  (wörtlich  Knochen, 
Skelett),  eines  maskierten,  in  ein  Graskleid  gehüllten 
Mannes,  der  als  Geist  eines  Verstorbenen  betrachtet 
wird.  Wie  der  Mumbo-Djumbo  übt  er  eine  Art  Justiz 
aus,  wobei  er  besonders  die  Vergehen  der  Frauen  be- 
rücksichtigt ;  Ehebrecherinnen  werden  dem  Egungun 
und  seinem  ebenfalls  maskierten  Gefolge  zur  Hinrich- 
tung übergeben. 

Von  einer  Teilnahme  der  Egungungesellschaft  an  der 
Knabenweihe  wird  nichts  erwähnt.  Da  indessen  die  er- 
wachsenen Männer  und  die  älteren  Knaben  der  freien 
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Leute  das  Geheimnis  kennen,  während  die  Frauen  und 
Sklaven  sich  wenigstens  stellen  müssen,  als  ob  sie  den 
Egungun  für  einen  Geist  halten,  so  darf  man  wohl 
vermuten,  daß  bei  der  Knabenweihe  etwas  über  diese 
Dinge  mitgeteilt  wird. 

Wie  der  Egungun  als  Abgesandter  einer  geheimen 
Gesellschaft  erscheint,  so  der  Oro  als  Vertreter  des  Og- 
bonibundes.  Will  er  öffentlich  erscheinen,  so  künden 
die  dumpfen  Töne  des  Schwirrholzes  an,  daß  er  sich 
nähert  und  daß  es  für  die  Frauen  Zeit  ist  sich  zu  ver- 
stecken, denn  sie  dürfen  bei  Todesstrafe  weder  ihn  noch 
das  Schwirrholz  erblicken.  In  Ondo  findet  ein  jährliches 
Orofest  statt,  das  nicht  weniger  als  drei  Monate  währt ; 
die  Männer  durcheilen  dabei,  Schwirrhölzer  schwingend, 
unter  Tanz  und  Gesang  die  Stadt,  wobei  sie  Hühner  und 
Hunde  töten  und  als  gute  Beute  an  sich  nehmen. 

Der  in  Yabi  und  Umgegend  tätige  Mungi  oder  Isan- 
go hatte  große  Ähnlichkeit  mit  dem  an  der  Kamerun- 
mündung verbreiteten  gleichnamigen  Geheimbund,  denn 
auch  seine  Feste  und  Umzüge  fanden  bei  Vollmond  statt 
und  dienten  hauptsächlich  zur  Einschüchterung  der  Wei- 
ber; es  kam  hier  der  besondre  Zug  hinzu,  daß  den 
Frauen  streng  verboten  war,  Fleisch  zu  essen,  und  daß 
der  Mungi  über  die  Befolgung  dieses  Gesetzes  wachte. 
Übertreterinnen  wurden  getötet,  wobei  man  gern  den 
Kopf  zur  Warnung  am  Wege  liegen  ließ ;  auch  wer  be- 
hauptete, der  Mungi  sei  ein  Mensch  und  kein  Gott, 
wurde  unnachsichtlich  umgebracht. 

Bei  den  Mpongwe  steht  der  Njembebund  der  Wei- 
ber, dem  Ndabund  der  Männer  gegenüber.  Die  Gewalt 
des  Männerbundes  verkörpert  sich,  wie  bei  den  meisten 
afrikanischen  Geheimgesellschaften,  in  der  Gestalt  eines 
Waldgeistes,  eben  des  Nda,  der  bei  seltenen  Gelegen- 
heiten als  ein  in  Pisangblätter  gehüllter  Mann  auftritt 
und  von  jungen  Männern,  die  zum  Ton  einer  Flöte  tan- 
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zen,  begleitet  wird ;  er  fordert  oder  nimmt  bei  seinen 
Umzügen  was  ihm  gefällt,  Frauen  und  Kinder  laufen 
bei  seiner  Ankunft  weg,  weil  sie  sonst  schwere  Züch- 
tigung erleiden  würden.  Der  Frauenbund,  Njembe,  hat 
eigene  Fetischütten  im  Walde,  in  deren  eine  du  Chaillu 
einen  Blick  werfen  konnte,  ohne  allerdings  außer  eini- 
gem unerklärlichen  Gerumpel  viel  zu  entdecken ;  ge- 
nauere Untersuchungen  verhinderten  die  entrüsteten 
Weiber,  die  ihn  bis  in  das  Dorf  verfolgten  und  schreiend 
Sühne  verlangten.  Junge  Mädchen  können  im  zehnten  oder 
zwölften  Jahre  in  den  Bund  aufgenommen  werden,  wo- 
bei Umzüge  und  Festlichkeiten  im  Wald  stattfinden. 
Ein  Waldteufel  tritt  jedoch  nicht  auf,  vielmehr  scheint 
die  Furcht  vor  dem  Njembebund  darin  zu  liegen,  daß 
man  den  Mitgliedern  besondre  Zauberkräfte  zutraut. 
Im  Gebiete  des  oberen  Wusi  und  Sannaga  ist  der 
Männerbund  Meli  verbreitet,  dem  ein  weiblicher, 
Dschengu  genannt,  entspricht.  Der  Weiberbund  Dschengu, 
dessen  Mitglieder  ebenso  wie  die  des  Meli  eine  Geheim- 
sprache besitzen,  umfaßt  nur  freie  Frauen.  Unter  dem 
Einfluß  der  Missionäre  sind  die  beiden  Geheimbünde  fast 
verschwunden,  aber  nur  um  andere  an  ihre  Stelle  tre- 
ten zu  lassen.  So  gewann  der  ältere  Pangabund  neue 
Kraft,  eine  zügellose  räuberische  Genossenschaft,  deren 
Feste  in  wüste  Orgien  auszuarten  pflegen ;  früher  waren 
auch  frische  Menschenschädel  zur  Festfeier  nötig. 

Auch  auf  der  Tumboinsel  scheinen  die  Mädchen  und 
Frauen  eine  gewisse  Organisation  zu  besitzen,  die  bei 
den  Mädchenweihen  gemeinsame  Tänze  veranstaltet; 
daß  bei  diesen  Tänzen  ein  in  Felle  gehüllter  maskierter 
Mann  auftritt,  deutet  aber  eher  daraufhin,  daß  ein 
männlicher  Geheimbund  die  Frauen  beaufsichtigt  oder 
wenigstens  früher  vorhanden  war  und  noch  in  dieser 
letzten  Spur  erhalten  geblieben  ist. 

Bei  den  Susu  ist  eine  besondere  Sprache  des  Ge- 
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heimbunds  vorhanden,  und  neben  dem  Männerbund  be- 
steht auch  ein  solcher  der  Frauen,  der  ein  schwacher  Ab- 
klatsch des  Simo  zu  sein  scheint. 

Bei  den  Stämmen  am  Rio  Nufiez  erscheint  der  Simo 
als  schreckender  Waldteufel  in  allerlei  Vermummungen ; 
er  ist  der  Vertreter  einer  geheimen  Gesellschaft,  der 
die  Knaben  zwischen  dem  12.  und  14.  Jahre  zugeführt 
werden.  Sie  halten  sich  hierauf  noch  ganze  sieben 
Jahre  beim  Simo  im  Walde  auf.  Die  jungen  Männer  füh- 
ren in  dieser  Zeit  ein  ganz  müssiges  Dasein,  da  die 
Familien  für  ihre  Ernährung  sorgen  müssen ;  mit  Vor- 
liebe ziehen  sie  unter  Führung  des  Simo  im  Walde 
umher  und  prügeln  unbarmherzig  jeden  Uneingeweih- 
ten, der  ihnen  in  die  Hände  fällt.  Gegen  die  Frauen 
legen  sie  dabei  einen  besondern  Haß  an  den  Tag.  Keh- 
ren die  Knaben,  die  ihre  Probezeit  durchgemacht  haben, 
wieder  in  ihr  Dorf  zurück,  so  wird  ein  großes  Fest  ge- 
feiert, bei  dem  sich  auch  der  Simo  öffentlich  zeigt,  und 
woran  alle  älteren  Genossen  des  Geheimbundes  teil- 
nehmen. 

Als  Abzeichen  des  Bundes  errichten  die  Mitglieder 
vor  der  Tür  ihrer  Hütte  einen  Baum  oder  einen  Pfahl, 
an  dessen  Spitze  ein  Stück  Tuch  befestigt  ist;  auch 
dieser  Pfahl  führt  den  Namen  Simo  und  scheint  der 
Gegenstand  eines  gewissen  Kultus  zu  sein,  da  man  vor 
ihm  Gebete  verrichtet  und  Beschwerden  vorbringt. 

Bei  den  Bobo,  Bambara  und  anderen  Völkern  finden 
sich  die  „Yu"  genannten  Geheimbündler,  die  noch  viel- 
fach nach  eigenem  Gutdünken  ihre  nächtlichen  Mas- 
keraden und  Umzüge  zu  halten  und  die  Knabenweihen 
zu   leiten  scheinen. 

Geheimbünde,  die  zu  den  Knabenweihen  in  näherer 
Beziehung  stehen,  gibt  es  an  der  Loangoküste  bis  zur 
Kongomündung  hin  eine  ganze  Anzahl. 

Ein  sehr  ausgebildetes  Kastensystem  besteht  bei  den 
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Masai.  Bei  ihnen  bleibt  der  Knabe  bis  zum  16.  Jahre 
bei  den  Eltern,  durch  die  Pubertätsweihen  wird  er  in 
die  Schar  der  Krieger  aufgenommen,  muß  aber  bis  zur 
Heilung  der  Beschneidungswunde  im  Busch  bleiben.  Im 
Kriegerkraal  trifft  er  mit  den  dort  gewöhnlich  schon  im 
13.  Jahre  aufgenommenen  Mädchen  zusammen.  Er  führt 
hier  ein  sehr  ungebundenes  Leben.  Als  Krieger  darf 
er,  abgesehen  von  Honig  und  Zuckerrohr,  nur  anima- 
lische Nahrung  genießen,  während  den  Mädchen  der 
Genuß  von  Getreide  gestattet  ist.  Die  Hauptbeschäf- 
tigung der  Krieger  sind  Kriegs-  und  Raubzüge.  Der  Aus- 
tritt aus  dem  Kriegerverbande  erfolgt  in  verschiedenem 
Alter,  meist  etwa  im  30.  Jahre.  Hat  der  Krieger  mit 
einem  Mädchen  ein  Kind  gezeugt,  so  ist  er  verpflichtet, 
sie  zu  heiraten  und  den  Kriegerbund  zu  verlassen,  falls 
er  sich  nicht  durch  ein  Geschenk  an  den  Vater  loskauft ; 
auch  sehen  die  Väter,  die  reich  an  Herden  sind,  ihre 
Söhne  nicht  gern  lange  das  wilde  und  gefährliche  Da- 
sein eines  Kriegers  führen  und  holen  sie  nicht  selten 
mit  Gewalt  aus  dem  Kraal.  Kinder  armer  Eltern  bleiben 
dagegen  oft  bis  zu  ihren  reiferen  Jahren  unter  den 
Kriegern,  wohl  auch  deshalb,  weil  sie  den  Brautpreis 
nicht  erschwingen  können. 

Nach  dem  Austritt  führt  der  bisherige  Krieger  den 
Namen  „alter  Mann"  und  läßt  sich  das  lange  Haar,  das 
Zeichen  des  Kriegers  abrasieren.  Er  wählt  sich  nun  so- 
fort unter  den  Mädchen  des  eigenen  Stammes  eine  Frau, 
für  die  er  eine  Anzahl  Rinder  als  Brautpreis  zu  zahlen 
hat;  nach  Belieben  kann  er  später  noch  mehrere  Wei- 
ber nehmen.  Speiseverbote  bestehen  für  den  „alten 
Mann",  der  sich  nun  hauptsächlich  mit  der  Pflege  der 
Herden  beschäftigt,  ebensowenig  mehr,  wie  für  die  ver- 
heirateten Frauen.  Die  einzelnen  Klassen  haben  noch 
verschiedene  Unterabteilungen.1) 

»)  Schurtz,    a.  a.  O.,    S.     129,    411-18,    421,    424,    426,    428, 
431,  433  u.  434/35. 


-    411     - 

Über  die  Benennung  der  einzelnen  Klassen  lesen  wir 
bei  Stoll1): 

Bis  zur  Beschneidung  gilt  das  männliche  Individuum 
als  „Knabe",  ol  ajoni.  Während  der  Vorbereitung  zur 
Beschneidung  und  bis  nach  Heilung  der  Wunde  wird  der 
Knabe  als  os  siboli  bezeichnet.  Nachher  wird  er  wäh- 
rend etwa  zwei  Jahren  in  das  Leben  und  die  Pflichten 
eines  Kriegers  eingeführt  und  trägt  während  dieser  Zeit 
die  Bezeichnung  ol  barnot.  Später  gilt  er  voll  als  Krie- 
ger und  wird  als  ol  morani  bezeichnet.  Im  Alter  von 
28—30  Jahren  scheidet  er  aus  dem  Kriegerverband  aus, 
um  sich  zu  verheiraten  und  vermöge  seiner  Erfahrung 
und  Stellung  als  Familienhaupt  nun  bis  an  sein  Lebens- 
ende als  ol  morno  besondere  Hochachtung  zu  genie- 
ßen. Das  Weib  gilt  bis  zur  Beschneidung  als  Mädchen 
en  dito.  Während  der  Beschneidungszeit  bis  zur  Hei- 
lung der  Wunde  wird  ein  Mädchen,  entsprechend  dem 
Ausdruck  für  die  Knaben  in  diesem  Stadium  als  es 
siboli  bezeichnet.  Das  folgende  Stadium  ist  das  einer 
e  singiki,  d.  h.  eines  beschnittenen  Mädchens  oder  einer 
jungen  Frau.  Nach  dem  Aufhören  der  Menses  in  vorge- 
rückterem Alter  wird  eine  Frau  als  n'akitok  bezeichnet. 
Und  wenn  das  Haar  ergraut  ist,  heißt  sie  koko,  d.  h. 
„Greisin". 

Diesen  verschiedenen  Lebensabschnitten  der  beiden 
Geschlechter  entspricht  jeweils  wieder  eine  verschie- 
dene soziale  Stufe.  Nach  dieser  gestalten  sich  denn  auch 
die  Anreden,  die  bei  der  Unterhaltung  zwischen  Ange- 
hörigen der  gleichen  oder  verschiedener  Lebensstufen 
gebraucht  werden  müssen,  und  deren  Vernachlässigung 
als    Beleidigung   betrachtet   würde,   verschieden. 

Unter  den  Masaikriegern  bestehen  noch  besondere 
Kameradschaften  oder  Brüderschaften,  in  dem  immer  je 
zwei  zusammenhalten  und  im  Kampfe  einander  zur  Seite 

J)  Stoll,  a.  a.  O.,   S.  513-15. 
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bleiben.  Fällt  der  eine,  so  ist  es  die  Pflicht  des  Über- 
lebenden, irgend  ein  Stück  von  den  Waffen  des  erschla- 
genen Freundes  dessen  Verwandten  mitzubringen ;  kann 
er  das  nicht,  so  findet  er  keinen  Freund  mehr.1) 

Ähnliche  Prinzipien  gelten  für  die  in  Afrika  sehr 
gern  geübte  Blutsbrüderschaft.  Über  eine  solche  stif- 
tende Zeremonie  berichtet  Livingstone  von  den  Balonda : 
Die  beiden  Parteien  geben  sich  die  Hände,  man 
macht  kleine  Einschnitte  in  die  dargereichten 
Hände,  auf  die  Magengrube,  auf  den  rechten  Bak- 
ken  und  die  Stirn.  Mit  einem  Grashalme  nimmt 
man  eine  kleine  Quantität  Blut  von  den  bezeich- 
neten Stellen  der  beiden  Parteien.  Das  Blut  von  der 
einen  Partei  tut  man  in  einen  Krug  Bier,  das  der  andern 
in  einen  andern  Krug;  jede  trinkt  der  andern  Blut,  und 
dadurch  werden  sie  für  immer  Freunde  oder  Verwandte. 
Während  des  Trinkens  schlagen  andre  mit  kleinen  Keu- 
len auf  den  Erdboden  und  sprechen  Worte  aus,  welche 
den  Vertrag  bestätigen.  Die  zu  jeder  Partei  gehörenden 
Leute  trinken  sodann  das  Bier  aus.  Die  Hauptbeteiligten 
bei  der  Zeremonie  Kasendi  werden  daher  als  Bluts- 
verwandte betrachtet,  und  sind  gebunden,  einander  dro- 
hende Gefahren  zu  entdecken.  Hernach  beschenken  sie 
sich  mit  den  kostbarsten  Geschenken,  die  sie  haben, 
vor  allem  auch  mit  ihren  besten  Kleidungs-  oder 
Schmuckstücken. 2) 

Eine  verwandte  Organisation  wie  bei  den  Masais 
besteht  nach  Hildebrandt  bei  den  Wanikas  in  den  drei 
Klassen  der  Aniere,  Kambi  und  Mvaya,  doch  ist  zu  be- 
merken, daß  hier  nicht  einfach  das  Erreichen  eines  be- 
stimmten Alters  oder  das  Heiraten  genügt,  sondern 
daß  zum  Aufsteigen  auf  eine  höhere  Stufe  große  Ab- 
gaben nötig  sind,  die  in  Form  von  Festgelagen  verjubelt 

i)  Schurtz,    a.  a.  O.,    S.  131. 
3)  Livingstone   a.  a.  O.,    II,    142. 
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werden.  Auch  die  Waruscha  haben  das  System  der  Ma- 
sai,  ebenso  der  Stamm  der  Sotiko.1) 

Die  Oigeb  sind  in  Altersstufen  eingeteilt.  Alle  etwa 
10  jährigen  Knaben  eines  Distriktes  verlassen  gemein- 
schaftlich die  Obhut  ihrer  Mutter  und  treten  als  „il 
Barnod",  was  so  viel  als  Topflecker,  Calabassebschraper 
bedeutet,  in  den  Dienst  der  Krieger,  welche  sie  auf 
ihren  Zügen  begleiten.  Mit  ungefähr  14  Jahren  werden 
sie  in  den  Verband  der  Krieger  aufgenommen.  Diese 
wählen  einen  Anführer,  der,  wenn  er  sich  nicht  be- 
währt, abgesetzt  werden  kann.  Die  Beute  an  Vieh  teilen 
sie  untereinander  und  geben  sie  daheim  den  Vätern 
in  Verwahrung.  Im  24.  oder  25.  Jahre  haben  sie  ihrer 
Wehrpflicht  Genüge  getan  und  genug  errungen,  um 
ein  Weib  zu  erwerben  und  zu  ernähren.  Sie  liefern  dann 
ihre  Waffen  an  die  bis  dahin  aufgewachsenen  „Barnod" 
ab,  welche  nun  „Muran"  (Krieger)  werden,  und  gründen 
als  „Muru"  einen  Hausstand,  denn  bis  dahin  durften 
sie  nicht  heiraten,  mußten  sich  sogar  jeden  geschlecht- 
lichen Umganges  enthalten.  Die  Mädchen  des  Distrik- 
tes sind  in  parallele  Alterstufen  eingeteilt.  Den  Barnod 
entsprechen  die  „Ingera",  dem  „Muran"  Alter  die  „Di- 
to" (Jungfrauen).  Am  Tage  der  Entlassung  aus  dem 
regelmäßigen  Kriegsdienste,  der  zugleich  der  Hochzeits- 
tag der  „Muru"  mit  den  „Dito"  ist,  rasieren  sich  beide 
Geschlechter.  Die  Mutter  der  Braut  gibt  einen  Mastoch- 
sen zum  Feste,  dem  Meth  wird  tüchtig  zugesprochen, 
der  Tanz  dauert  bis  Sonnenuntergang  und  jedes  Paar 
begibt  sich  dann  in  seine  neu  errichtete  Hütte.2) 

Bei  den  nördlichen  Galla,  die  wohl  durch  die  Nach- 
barschaft des  alten  abessinischen  Reiches  teilweise  ver- 
anlaßt worden  sind,  sich  staatlich  zu  organisieren,  ist 

*)  Schurtz,     a.  a.  O.,    S.  133. 

2)  Hildebrandt,  Ethnogr.  Notizen  über  Wakamba,  a.  a.  O., 
S.  399/400. 
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der  vorhandene  Keim  der  Altersklassen  in  ganz  eigener 
Weise  fortentwickelt  und  den  Zwecken  des  Staatslebens 
angepaßt  worden. 

Die  etwa  im  zwölften  Jahre  zur  Versehung  von 
Staatsgeschäften  auserkornen  und  formell  gewählten  An- 
gehörigen einer  sogenannten  Gada-Gruppe  erhalten  bei 
ihrem  Amtantritt  die  Bezeichnung  ajü  oder  boü  (Lan- 
desvater), welche  sie  während  des  buttä  oder  des  Zeit- 
raums von  acht  Jahren  führen.  Sie  nehmen  in  dieser 
Zeit  an  allen  Staatsgeschäften  Anteil.  Ihre  Amtshand- 
lung leiten  sie  mit  einem  Opfer  ein,  das  gleichfalls 
buttä  heißt  und  dem  bei  Todesstrafe  kein  Fremder  bei- 
wohnen darf.  Nach  Beendigung  von  4  Jahren  in  dieser 
Eigenschaft  lassen  sich  alle  ajü  beschneiden.  Sie  wer- 
den während  der  ersten  8  Jahre,  wo  sie  noch  junge 
Burschen  sind,  auch  debele  genannt,  führen  unterein- 
ander mit  Ausschluß  der  Frauen  Tänze  auf  und  begehen 
Festlichkeiten  zu  Ehren  des  Stammes,  dem  sie  ange- 
hören. Sind  die  ersten  8  Jahre  verflossen,  so  wird, 
ohne  daß  hierbei  Jemand  Waffen  tragen  darf,  eine  Ver- 
sammlung abgehalten,  gleichsam  um  zu  resümieren,  was 
geleistet  wurde,  Madäfa  (Häuserbau)  genannt,  und  die 
Galla,  deren  buttä  zu  Ende  ging,  erhalten  den  Namen 
fole,  pflanzen  zum  Gedächtnis  an  diese  Zeit  jeder  einen 
Podoarpus-  oder  Cypressenbaum,  führen  jeder  gern  eine 
lange  Rute  in  der  Hand,  verkleiden  sich  als  Frauen, 
Hunde,  Affen,  überhaupt  mit  Vorliebe  als  Tiere  und 
haben  in  dieser  Maske  das  Recht  einer  schrankenlosen 
Meinungsäußerung,  die  sogar  zu  Spott  und  Insulten 
der  ihnen  Begegnenden  ausarten  darf.  Die  Erfahrungen, 
die  sie  als  Leiter  politischer  Angelegenheiten  gesam- 
melt, vielleicht  der  Zusammenhang  mit  mancher  noch 
aktuellen  Angelegenheit  verschafft  ihnen  ein  gewisses 
Ansehn  als  Kenner  der  Staatslage  und  ihre  Stimme 
ist  für  viele  von  Interesse. 
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Während  der  nächsten  8  Jahre,  deren  Beginn  mit 
einer  Versammlung  während  des  Frühlingsäquinoktiums 
inauguriert  wird,  führen  die  Galla  den  Namen  Kondalla, 
pflanzen  abermals  Gedächtnisbäume  und  begehen  in 
demselben  Jahre  bei  dem  Herbstäquinoktium  ein  neues 
Fest,  benti,  an  dem  viele  heiratsfähige  Mädchen  teil- 
nehmen und  bei  welcher  Gelegenheit  nach  obscönen 
Tänzen  die  Ehen  unter  den  jungen  Leuten  verabredet 
werden  und  wo  die  Heiratswerber  dem  Mädchen  ein  Ge- 
schenk —  eine  Jacke  oder  einen  Lederunterrock  — 
machen.  Im  dritten  Jahre  nach  dem  benti  findet  ein 
nationales  Stieropfer  der  Kondalla  statt,  welches  der  ajü 
ihrer  Familie  darbringt.  Die  letzten  8  Jahre  in  der  poli- 
tischen Laufbahn  jedes  Galla,  die  4.  gada,  beginnen  mit 
einer  degagga  genannten  Versammlung  aller  Beteiligten, 
die  fortan  den  Namen  gadöma  oder  daröma  führen, 
welche  Bezeichnungen  so  viel  wie  Vollbürger  zu  be- 
deuten scheinen,  denn  sie  bringen  den  Männern  das 
Recht  aller  politischen  und  Ehrenrechte,  sowie  die  Be- 
fugnis religiöse  Opfer  aller  Art  zu  verrichten.  Auch 
diese  Zeitperiode  ist  durch  Pflanzungen  von  Bäumen 
und  eine  sehr  zahlreich  besuchte  Schlußversammlung 
aller  Teilnehmer,  oda,  markiert,  während  welcher  die 
ersterwählten  ajü  ihr  Amt  antreten. 

Nach  dieser  Zeit,  also  in  der  Regel  in  einem  Alter 
von  etwa  60  Jahren,  zieht  sich  der  Galla  gewöhnlich 
von  den  Staatsgeschäften  zurück  und  macht  jüngeren 
Kräften  seiner  Familiengruppe  Platz.  Während  der  letz- 
ten 16  Jahre  hat  er  den  Titel  akakajü,  Großvater  des 
Landes,  geführt  und  nach  Möglichkeit  die  jüngeren  ajü 
beraten.  Der  Rücktritt  der  abgehenden  Alten,  lüba, 
wird  durch  ein  tumultarisches  Fest  gefeiert,  worauf  die 
Greise  den  Namen  büba  annehmen  und  politisch  nicht 
mehr   hervortreten. 

Übrigens  wirkt  das  Klassensystem  auch  auf  die  an- 
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dem  Volksgenossen  teilweise  ein.  Wer  einmal  ajü  ge- 
wesen, vererbt  diesen  Titel  in  seiner  Familie  zum  Ge- 
dächtnisse an  die  seiner  Familie  durch  die  Wahl  zum 
Stammesleiter  erwiesene  Ehre.  Wer  den  Titel  erbt,  und 
dies  kann  oft  ein  unmündiges  Kind,  aber  auch  ein  be- 
jahrter Greis  sein,  nimmt  an  sich  die  Beschneidung  vor, 
darf  sich  unter  die  debele,  fole  u.  s.  w.  mischen,  hat  aber 
keinerlei  aktives  politisches  Recht  und  verliert  nach 
40  Jahren  den  ajü-Titel  an  einen  Nachfolger.1) 

Auch  in  Deutsch-Süd-Ost-Afrika  bestehen  Alters- 
klassen, sie  setzen  sich  aus  den  jeweiligen  Unyagojahr- 
gängen  zusammen.  Die  Unyagogenossen  halten  unter 
sich  zusammen,  bis  der  Tod  sie  scheidet.2) 

Bei  den  Krunegern  zerfallen  die  jüngeren  Leute  in 
zwei  Klassen.  Beide  Klassen  sind  den  älteren  Leuten, 
die  zugleich  den  Rat  bilden  untergeordnet.3)  Die  ein- 
zelnen Kasten  heißen  nach  Bastian:  Gnekbade  oder 
Alte,  Sedilio  oder  Männer  und  Seditio  oder  Jünglinge, 
neben  den  Yeyabo  oder  Priestern.  Der  Aufnahme  in 
den  höheren  Stand  geht  eine  bald  mehr,  bald  weni- 
ger umständliche  Zeremonie  vorher,  durch  welche  die 
Knaben  unter  verschiedenartigen  Prüfungen  zu  Jüng- 
lingen, diese  später  zu  Männern  geweiht  werden,  und 
meistens  sind  damit  geheimnisvolle  Mysterien  ver- 
knüpft, die  im  Dunkel  der  Wälder  gefeiert  werden,  und 
die  Zeremonie  als  eine  Wiedergeburt  erscheinen  lassen. 
Der  Geweihte  ist  ein  Wiedergeborner,  er  erhält  die- 
sen Namen,  da  bei  den  Negern  in  Afrika,  ebenso  wie 
einst  in  Eleusis,  fingiert  wird,  daß  er  vorher  gestorben 
und  begraben  sei,  ehe  er  zu  dem  neuen  Leben  erwachen 
könne.4) 

>)  Schurtz,  a.  a.  O.,  S.  136. 

2)  Weule,    a.  a.  O.,    S.  369. 

3)  Schurtz,   a.  a.  O.,   S.  141. 

*)  Vcrhandl.  d.  Berl.  Gesellschaft  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u. 
Urgeschichte  1870/71.   S.  17. 
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Bei  den  Banyai  bilden  die  unverheirateten  Männer 
eine  Kaste,  die  besonderen  Unterricht  empfängt.  Als 
sich  Livingstone  nach  dem  Wesen  des  Unterrichts  er- 
kundigte, so  nannte  man  ihm  „Bonyai",  was,  wie  er 
meint,  soviel  wie  mannhaftes  Wesen  bedeuten  mag.  So 
lange  sie  diesen  Unterricht  genießen,  sind  sie  sehr  stren- 
gen Satzungen  unterworfen.  Sie  müssen  sorgfältig  jeden 
Höherstehenden,  dem  sie  begegnen,  mit  Händeklatschen 
begrüßen,  und  wenn  Essen  aufgetragen  wird,  dürfen 
die  Jüngeren  nicht  nach  dem  Teller  greifen,  sondern 
warten,  bis  ein  Älterer  ihnen  eine  Portion  vorsetzt.  Sie 
bleiben  unverheiratet,  bis  eine  neue  Schar  junger  Leute 
da  ist,  um  ihre  Stelle  einzunehmen.  Die  Eltern  geben 
ihren  Söhnen  Bedienung  mit,  um  für  sie  Lebensrnittel 
in  Gärten  zu  bauen  und  schicken  ihrem  Lehrer  Elfenbein, 
damit  er  für  ihre  Kleidung  Sorge  trage.  Wenn  die  Bur- 
schen in  das  Dorf  ihrer  Eltern-  zurückkehren,  wird  ihnen 
ein  Rechtsfall  zur  Entscheidung  vorgelegt,  und  wenn 
sie  gehörig  darüber  sprechen,  so  freuen  sich  die  Eltern 
außerordentlich.1) 

Für  die  Zulus  schuf  Chaka,  einer  ihrer  größten 
Häuptlinge,  eine  militärische  Organisation,  in  die  das 
ganze  Volk  gezwängt  wurde.  Er  brachte  die  Masse  der 
Nation  in  größeren  Abteilungen  unter,  welche  lediglich 
militärische  Rücksichten  als  Einteilungsprinzip  hatten 
und  von  treuen  Anhängern  (Induna)  des  obersten 
Kriegsherrn  geführt  wurden,  da  die  unbedingte  Auf- 
rechterhaltung des  königlichen  Ansehens  als  der  ein- 
zige Lebenszweck  des  Volkes  galt.  Es  verschwand  so 
der  gemütliche  patriarchalische  Kraal  der  Amakosa  und 
entstanden  die  Städte  (Enkauda),  welche  man  wohl 
richtiger  als  befestigte  Lager  bezeichnen  dürfte.  Die 
Bewohner  der  Hütten  hatten  demgemäß  auch  nicht  die 
Stellung  von  Familienvätern,  sondern  bildeten  Teile  be- 

*)  Livingstone,  a.  a.  O.,  S.  278. 

Freiraark,   „Sexualleben   der    Naturvölker   II"  27 
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stimmter  Heeresabteilungen,  Regimenter  oder  Armee- 
korps, welche  unter  ihren  Führern  zusammenlebten. 
Frauen  waren  allerdings  auch  vorhanden,  diese  stellten 
aber  bloß  Konkubinen  dar,  und  gebaren  sie  Kinder,  so 
wurden  dieselben  in  der  Regel  umgebracht.  Hatten  sich 
bestimmte  Regimenter  mehrfach  ausgezeichnet  und 
waren  sie  in  vorgerückten  Jahren,  so  erlaubte  ihnen 
der  König,  sich  sämtlich  zu  verheiraten,  und  die  Nieder- 
lassung verlor  alsdann  den  Charakter  der  Enkauda, 
indem  sich  wirkliche  Familien  bildeten.1)  Auch  die 
Mädchen  waren  in  numerierte  Regimenter  eingeteilt. 
Und  da  sich  die  Heiratserlaubnis  oft  aus  Caprice  oder 
Staatsgründen  ungebührlich  lange  verzögerte,  gab  es 
Massen  unverheirateter  Männer  und  Mädchen.  Doch 
wurde  „jede  Kontravention  mit  den  strengsten  Strafen 
belegt"2) 

„Um  den  rauhen,  kampflustigen  und  blutdürstigen 
Charakter  seiner  Krieger  zu  erhalten,  ließ  Chaka,"  wie 
Weber  erwähnt,  „bei  jeder  feierlichen  Gelegenheit  Blut 
fließen.  An  einem  einzigen  Morgen  wurden  manchmal 
bei  seinen  Festen  800  seiner  eigenen  Untertanen  oder 
Gefangenen  niedergemacht!  Als  seine  Mutter  starb, 
mußten  auf  seinen  Befehl  1000  seiner  eigenen  Leute 
sich  selbst  den  Tod  geben ;  die  Sterbenden  sangen  noch 
das  Lob  ihres  wie  göttlich  verehrten  satanischen  Königs ! 
Eine  solche  Pietät  geht  noch  über  das  altrömische  Mori- 
turi  te  salutant  Caesar!  Weiter  ließ  Chaka  an  dem- 
selben Tage  noch  1000  frischmelkende  Kühe  töten,  und 
warum  ?  Damit  ihre  Kälber  verhungern  und  auch  ihrer- 
seits fühlen  sollten,  was  es  sei,  eine  Mutter  zu  ver- 
lieren ! !  Die  Henker  mußten  unter  seiner  Aufsicht  immer 
neue   Qualen   aussinnen,   um   den    Tod  ihrer   Opfer   zu 


i)  Sievers,  a.  a.  O.,  S.  288. 
2)   v.  Weber,    a.  a.  O.,    S.  245. 
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verlangsamen  und  das  Vergnügen  ihren  Todeskampf 
anzusehen,  zu  verlängern  l"1) 

Wie  bei  den  Zulu  bilden  überall  da,  wo  das  Häupt- 
lingstum  stark  entwickelt  ist,  die  mit  dem  nachfolgenden 
Häuptlingssohne  herangereiften  und  mannbar  gewor- 
denen Jünglinge  eine  Altersklasse,  der  unter  dem  Häupt- 
ling  selbst   die   der    älteren    Leute   gegenüber     steht.2) 

Doch  nicht  überall  ist  es  zur  vollen  Durchbildung 
eines  Altersklassensystems  gekommen  oder  es  ist  be- 
reits wieder  überwunden.  Ansätze  und  Ausläufer  exi- 
stieren friedlich  nebeneinander ;  sie  stellen  sich  meist 
in  Form  besonderer  Zusammenkunftsstätten  der  Ge- 
schlechter oder  einer  bestimmten  Altersklasse  dar.  In 
jedem  größeren  Dorfe  Wadais  im  mittleren  Sudan  finden 
sich  nach  dem  Berichte  Nachtigals  drei  öffentliche  Hütten, 
deren  eine,  Solo  genannt,  für  die  Alten  bestimmt  ist, 
eine  zweite  für  die  Männer  vom  25.  bis  etwa  50  Jahre 
und  eine  dritte  für  die  Jünglinge.  Die  Jünglinge  schei- 
nen auch  nachts  ihre  Hütte  zu  bewohnen,  während  die 
Männer  abends  in  die  Wohnhütten  gehen,  die  als  Eigen- 
tum der  Frauen  gelten ;  ihre  Mahlzeiten  nehmen  dagegen 
alle  Männer  in  den  gemeinsamen  Häusern  ein,  wobei 
die  jüngeren  Klassen  die  älteren  bedienen.  Die  Klasse 
der  Alten  scheint  den  meisten  Einfluß  zu  besitzen,  aus 
ihrer  Versammlung  geht  der  Bürgermeister  hervor,  der 
im  Einverständnis  mit  ihr  zu  handeln  pflegt.  Diese  Ver- 
sammlung leitet  überhaupt  die  Gemeindeangelegenhei- 
ten, wacht  über  die  öffentliche  Moral  und  pflegt  in 
manchen  Angelegenheiten  Recht  zu  sprechen.  Den  Alten 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  untergeordnet  sind  die  jün- 
geren Leute,  die  sibjän  oder  kurtu.  Sie  vereinigen  sich 
mit  jenen  zur  Besprechung  der  Kriegsangelegenheiten, 
öffentlichen  Arbeiten  und  dergleichen,  haben  einen  eige- 

3)  v.  Weber,  a.  a.  O.,  S.  234/35. 
2)  Schurtz,  a.  a.  O.,  S.  139. 
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nen  Aufseher,  millek  oder  ornang  genannt,  der  auf 
Ordnung  sieht.  Die  jüngste  Altersklasse  der  Männer, 
die  der  feräfir,  umfaßt  die  Jünglinge  vom  18.  bis  zum  25. 
Jahre.  Auch  die  Knaben  zerfallen  in  zwei  Klassen,  eine 
jüngere,  die  der  sedäsi  (bis  zu  6  Spannen  hoch)  und 
eine  ältere,  die  der  nurti,  die  im  allgemeinen  die  schul- 
pflichtigen Knaben  umfaßt.  Den  Grenzstein  zwischen 
beiden  Klassen  dürfte  die  Beschneidung  bilden,  die  zwi- 
schen dem  8.  und  12.  Lebensjahr  stattfindet.  Die  nurti 
leben  gemeinsam  in  der  Schule,  nehmen  zu  Hause  nur 
ihre  Mahlzeiten  ein  und  sind  ebenfalls  unter  der  Lei- 
tung eines  millek  organisiert. 

Die  Frauen  sind  nach  diesem  Vorbild  ebenfalls  in 
Gruppen  geordnet,  die  mit  den  entsprechenden  männ- 
lichen Gruppen  derart  in  Beziehung  gebracht  sind,  daß 
die  Männergesellschaften  eine  gewisse  Aufsicht  über 
die  Frauen  üben,  die  ihrerseits  Aufseherinnen  (tand- 
schak)  besitzen.  Diese  tandschak  stehen  unter  den  mil- 
tek  der  Männergruppen,  außerdem  besitzen  diese  je 
einen  Vertreter  arak  bei  den  entsprechenden  weiblichen 
Gruppen.  Die  feräfir  sind  auf  diese  Weise  enger  mit 
der  Gesellschaft  der  heranwachsenden  Mädchen  verbun- 
den, die  sibjän  mit  den  Jungfrauen  und  Frauen  bis  zum 
Alter  von  30  Jahren,  die  alten  Männer  mit  den  Frauen 
der   höheren   Jahrgänge. 

Ähnlich  besitzen  die  Unyamwesidörfer  Gemeinde- 
häuser für  das  männliche  Geschlecht,  Iwanga  geheißen. 
Jedes  Dorf  hat  zwei  solcher  Gebäude,  die  meist  ein- 
ander gegenüber  gebaut  sind  angesichts  des  gewöhn- 
lich vorhandenen  Mrimba-Baums,  der  seinen  dichten 
Schatten  über  den  öffentlichen  Dorfplatz  breitet.  In 
diesem  Gemeindehaus  verbringen  die  Dörfler  ihre  Tage 
und  oft,  auch  wenn  sie  verheiratet  sind,  ihre  Nächte, 
indem  sie  spielen,  essen,  Pombe  trinken,  Hanf  und 
Tabak    rauchen,   schwatzen   und   wie   ein   Wurf  junger 
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Hunde  schlafen,  wobei  sie  Rücken,  Brust  oder  Magen 
ihrer  Genossen  als  Kopfkissen  benutzen. 

Bei  den  Wapokomo  am  Tana  bestehen  Jünglings- 
häuser, die  die  Knaben  mit  dem  zwölften  Jahre  be- 
ziehen, und  wo  sie  bis  zu  ihrer  Verheiratung  bleiben. 
Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  nach  Baumann  bei 
den  Wabondei ;  überdies  finden  sich  hier  auch  Mädchen- 
häuser, die  von  den  Mädchen  ebenfalls  im  12.  Lebens- 
jahre bezogen  werden.  Das  Gebäude  für  die  Junggesel- 
len führt,  wie  Dale  mitteilt,  den  Namen  Bweni ;  es  ent- 
hält außer  der  gehörigen  Anzahl  von  Bettstellen  kei- 
nerlei innere  Ausstattung.  Das  Brennholz  für  das  be- 
ständig im  Hause  brennende  Feuer  wird  von  den  Müt- 
tern der  jungen  Leute  geliefert  und  zwar  spendet  jede 
Mutter  täglich  ein  Holzscheit.  Am  Morgen  gehen  die 
Jünglinge  nach  den  Wohnungen  ihrer  Eltern,  angeblich 
„um  ihr  Gesicht  zu  waschen".  Ganz  freier  Verkehr  zwi- 
schen den  Insassen  des  Junggesellen-  und  Mädchenhau- 
ses scheint  nicht  zu  bestehen,  doch  besuchen  sich  Kna- 
ben und  Mädchen  gelegentlich  des  Abends  truppweise, 
um  miteinander  zu  plaudern.  Bei  den  Makalaka  Süd- 
afrikas bilden  die  jungen  Männer  besondre  Speisege- 
sellschaften ,ebenso  die  alten  Männer  und  selbst  die 
Knaben.1)  Bei  vielen  Völkerschaften  bestehen  auch  be- 
stimmte Speiseordnungen  unter  den  Altersklassen  wie 
bei  den  Masai.  Mann  und  Weib  sind  ja  in  dieser  Hinsicht 
bei  fast  allen  Naturvölkern  unterschieden.  Selten  essen 
sie  an  einem  Tisch  und  aus  einer  Schüssel.  Meist  kom- 
men zu  dieser  Trennung  noch  Speiseverbote.  So  darf 
nach  Kaffernsitte  kein  Weib  die  Rückensehnen  des  Rin- 
des essen.  Es  liegt  diesem  Gebrauch  offenbar  die  Idee 
zugrunde,  daß  der  Genuß  dieser  Sehnenteile  männliche 
Kraft  und  Tapferkeit  verleihe  und  daher  ein  nur  dem 
Manne  gebührendes  Vorrecht  sei.2 

*)  Schurtz,  a.  a.  O.,  S.  125/26,   139,  308  u! 
*)  v.  Weber,  a.  a.  O.,  I,  381. 
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Die  Kluft,  die  physisch  die  beiden  Geschlechter 
trennt,  wird  von  den  Naturvölkern  in  psychischer  Hin- 
sicht eher  erweitert,  als  überbrückt.  Durch  ihr  sozia- 
les Leben  geht  ein  großer  Riß.  Die  Frau  ist  nur  Lust- 
oder Arbeitsobjekt.  Eine  Schätzung  als  Mensch  erfährt 
sie  kaum.  Aber  schon  auf  dieser  niederen  Stufe  macht 
die  vielgeplagte,  wenn  auch  nur  in  sehr  vereinzelten 
Fällen,  Front  gegen  die  Unterdrückung.  Den  Organi- 
sationen, den  Verbindungen  der  Männer  setzt  sie  solche 
mit  ihren  Genossinnen  entgegen  und  bahnt  damit  eine 
höhere  Gesittung  an.  Sie  tritt  dem  Manne  in  gewisser 
Hinsicht  als  Gleichberechtigte  gegenüber,  um  die,  will 
er  sie  für  sich  gewinnen,  er  werben  muß,  werben  in 
unserem  Sinne.  Das  Weib  ist  unter  diesen  Verhältnissen, 
zumal  so  lange  es  jung  ist,  nicht  mehr  nur  Gegenstand. 
So  führen  die  Bünde  und  Verbände,  indem  sie  Gegner- 
schaft erwecken  und  zum  Messen  auch  der  geistigen 
Kräfte  anleiten,  auf  ein  intellektuell  und  sozial  höhe- 
res Niveau.  Die  Sitten  werden  milder,  das  sexuelle 
Begehren  darf  sich  nicht  mehr  in  seiner  ursprünglichen 
Roheit  und  Gewaltsamkeit  äußern.  Es  wird  dadurch 
verfeinert'  und  differenziert.  Der  Anfang  zur  Kultur 
ist  gemacht. 


Schlusswort. 

Unsere  Wanderung  durch  ein  Lebensgebiet  ist  be- 
endet. Aber,  es  wäre  vermessen,  zu  meinen,  daß  der 
gegebene  Überblick  das  Gebiet  nach  allen  seinen  Breiten 
ausgemessen  und  in  allen  seinen  Tiefen  erschöpft  hätte. 
Dazu  gehörte  mehr  als  eines  Menschen  Kraft  und  ge- 
hörte nahezu  eines  Lebens  Arbeit.  Wir  hoffen  freilich, 
daß  die  Umstände  sich  geneigt  erweisen  und  spätere 
Ausgaben  dieses  Beitrages  zur  Sittengeschichte  eines 
Kontinents  Erweiterungen  erfahren  werden,  die  mehr 
ins  Detail  gehen  können  als  dies  jetzt  vergönnt  war. 

Wenn  es  jedoch  gelungen  ist,  ein  einigermaßen  ge- 
treues Bild  des  Lebens  der  Welt  jenseits  des  mittel- 
ländischen Meeres  zu  geben,  und  wenn  dieses  Bild  uns 
die  Gesetze  der  Natur  deutlicher  sehen  lehrt  und  uns 
lehrt,  ihnen  uns  bescheiden  zu  beugen,  nichts  besser 
wissen  zu  wollen  wie  sie  und  ihnen  nicht  in  die  Arbeit 
zu  pfuschen,  dann  haben  diese  Abhandlungen  ihre  Auf- 
gabe erfüllt.  Möchte  es  ihnen  gegeben  sein,  in  diesem 
Sinne  zu  wirken. 
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|  T^v  !«-  noch  vor  wenig  Jahren  über  die  Achsel  angesehene  Okkul- 
■  I  )  I  tismus  erregt  heute  das  Interesse  der  ganzen  gebildeten  Welt, 
i  :  Die  Wissenschaft  steht  ihm  nicht  mehr  feindlich  gegenüber, 

L."""...i  sondern  erkennt  an,  daß  alle  okkulten  Phänomene  mit  der 
Menschennatur  im  engsten  Zusammenhange  stehen,  und  daß  ihre 
Wurzeln  im  Geschlechtlichen  zu  suchen  sind. 

Tausenderlei  ehedem  unverstandene,  teilweise  sogar  verlachte 
Dinge,  erscheinen  dadurch  in  ganz  neuem  Lichte.  Zauberer  und 
Magier  erscheinen  uns  nicht  mehr  als  Betrüger  oder  Narren;  himm- 
lische und  höllische  Ekstasen  und  selbst  die  Exaltiertheit  der  Hexen 
ist  uns  verständlich  geworden,  und  wir  haben  sogar  begreifen  lernen, 
warum  der  Glaube  an  die  fleischliche  Vermischung  der  Menschen 
mit  Geistern  und  Teufeln  aufkam  und  aufkommen  mußte. 

Mit  kühner  Hand  reißt  Freimark  den  Schleier  von  den  Rätseln 
des  Daseins  weg.  Schauervolle  Bilder  steigen  vor  unseren  Augen 
auf,  und  entsetzt  blicken  wir  oftmals  in  tiefe  Abgründe,  in  denen 
Greuel  und  Dämonen  hausen.  Aber  nicht  nur  an  eingehender  Be- 
leuchtung des  Teufelwahns  mit  seinen  oftmals  monströsen  Aus- 
wüchsen läßt  sich  der  Autor  genügen.  Er  gewährt  uns  auch  Ein- 
blicke in  die  psychologischen  Bedingungen  des  Priestertums  und 
schildert  uns  die  okkulten  Motive  des  Geschlechtskultus  mit  ihrer 
seltsamen  Verquickung  von  Ausschweifungen  und  Andachtsübungen. 
Des  weiteren  erzählt  er  von  sexuell-okkulten  Volksgebräuchen,  die 
auch  zu  unserer  Zeit  bestehen,  von  erotischen  Wachphantasien,  von 
Ahnungen,  Wahrträumen,  Massenpsychosen,  von  der  Schwarm- 
geisterei und  von  mancherlei  spiritistischen  Phänomenen.  Helles 
Licht  über  unzählige  dunkle  Gebiete  verbreitend,  hilft  Freimark  uns 
dazu,  zum  Wissen  über  uns  selbst  und  über  das  Verborgene  in 
uns  zu  gelangen. 

Wer  ihn  aufmerksam  gelesen  und  ihm  gefolgt,  wird  aus  seinen 
Darlegungen  lernen  können,  sich  mancher  geheimnisvoller  in  ihm 
treibender  und  aus  dem  Geschlechtlichen  quellender  Kräfte  zu  be- 
dienen, nicht  mehr  um  zu  zaubern,  zu  ersteinern  und  zu  töten,  son- 
dern um  sein  eigenes  und  seiner  Brüder  Leben  freier,  reicher  und 
köstlicher  zu  gestalten. 
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